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Das Buch

				Regensburg im August 1662. Ein neuer Reichstag wird in wenigen Monaten einberufen, schon sind die ersten Gesandten in der großen Stadt, um die Versammlung vorzubereiten. Da kommt der Schongauer Henker Jakob Kuisl nach Regensburg, um seine kranke Schwester zu besuchen. In ihrem Haus erwartet ihn ein grausiger Anblick: Schwester und Schwager liegen mit durchgeschnittener Kehle in ihrem Blut. Die Stadtwache, die Jakob Kuisl neben den Leichen entdeckt, verhaftet ihn vom Fleck weg als den mutmaßlichen Mörder. In einer peinlichen Befragung will der Regensburger Rat ein Geständnis erzwingen. Nun bekommt der Henker von seinem Regensburger Kollegen die Instrumente zu spüren, die er selbst stets angewendet hat: Streckbank, Stachelwalze, Daumenschrauben … Jakob Kuisl sinnt verzweifelt auf einen Ausweg. Er ahnt, dass sich jemand an ihm persönlich auf grausame Weise rächen will.

				Unterdessen werden seine Tochter Magdalena und der Medicus Simon Fronwieser in Schongau unter Druck gesetzt, ihre unziemliche Liebe aufzugeben. Nach einem Haberfeldtreiben, bei dem beinahe das Henkerhaus abbrennt, fliehen die beiden nach Regensburg. Als sie erfahren, dass Jakob Kuisl unschuldig verhaftet wurde und ihm die Hinrichtung droht, machen sie sich auf die Suche nach dem wahren Mörder. Wie lange wird der Henker die Folter ertragen? Magdalena und Simon haben nur wenige Tage Zeit. Bald begreifen sie, dass hinter der falschen Anschuldigung mehr steckt als der Wunsch eines Einzelnen nach persönlicher Rache: Jemand verfolgt einen Plan, der das gesamte Kaiserreich in Bedrängnis bringen kann.

				Der Autor

				Oliver Pötzsch, Jahrgang 1970, arbeitet seit Jahren als Filmautor für den Bayerischen Rundfunk, vor allem für die Kultsendung »quer«. Er ist selbst ein Nachfahre der Kuisls, die vom 16. bis zum 19. Jahrhundert die berühmteste Henker-Dynastie Bayerns waren. Oliver Pötzsch lebt mit seiner Familie in München.

				Von Oliver Pötzsch sind in unserem Hause bereits erschienen:

				Die Henkerstochter

				Die Henkerstochter und der schwarze Mönch




	Für Katrin, in Liebe. 
Es braucht eine starke Frau, um es mit 
einem Kuisl auszuhalten.




	»Sobald ein Soldat wird geboren, 

				sind ihm drei Bauern auserkoren.

				Der erste, der ihn ernährt, der andere, 

				der ihm ein schön Weib beschert,

				Der dritte, der für ihn zur Hölle fährt.«

				 (Vers aus dem Dreißigjährigen Krieg)
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	Prolog

				November 1637, irgendwo 
im Dreißigjährigen Krieg

				Die Reiter der Apokalypse trugen blutrote Beinkleider, zerfetzte Waffenröcke und Mäntel, die wie Fahnen im Wind hinter ihnen herflatterten. Ihre Waffen waren rostig und schartig vom vielen Morden, die Pferde räudige alte Klepper mit dreckverkrustetem Fell. Die Männer warteten schweigend hinter den dichten Bäumen und starrten hinüber zu dem Dorf, dem sie in der nächsten Stunde den Tod bringen würden.

				Sie waren zwölf. Ein vom Krieg ausgezehrtes, hungriges Dutzend. Sie hatten geraubt, getötet und vergewaltigt, immer und immer wieder. Vor Jahren waren sie vielleicht Menschen gewesen, doch jetzt waren sie nur noch leere Hüllen; der Wahnsinn hatte sich von innen durch sie hindurchgefressen, bis er schließlich hinter ihren Augen hervorleuchtete. Ihr Anführer, ein sehniger junger Franke in bunter Söldnertracht, kaute auf einem zerfaserten Strohhalm und saugte Speichel durch eine Lücke zwischen den Schneidezähnen. Als er den Rauch sah, der aus Kaminen der an den Waldrand geschmiegten Häuser aufstieg, nickte er befriedigt.

				»Sieht so aus, als wär noch was zu holen.«

				Er warf den Strohhalm weg und griff nach dem mit Blut- und Rostflecken übersäten Säbel an seiner Seite. Das Lachen von Frauen und Kindern drang zu ihm herauf. Der Mann grinste. »Und Weiber hat’s auch.«

				Der picklige Jüngling an seiner rechten Seite kicherte. Er sah aus wie ein menschgewordenes Frettchen, leicht gebückt hielt er sich mit langen Fingern am Zügel seines dürren Kleppers fest. Seine Augen huschten hin und her, als könnten sie niemals stillstehen. Er war nicht älter als sechzehn, doch der Krieg hatte aus ihm einen alten Mann gemacht.

				»Bist ein echter Sauhund, Philipp«, krächzte er und fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. »Denkst nur an das eine.«

				»Halt’s Maul, Karl!«, ertönte eine Stimme von links. Sie gehörte einem grobschlächtigen, bärtigen Fettwanst. Er hatte die gleichen fransigen tiefschwarzen Haare wie der Franke und der Jüngling neben ihm. Alle drei waren sie Brüder, mit dem gleichen leeren Blick, verbittert und kalt wie ein Hagelsturm im Sommer. »Hat dir unser Vater nicht beigebracht, nur zu sprechen, wenn du gefragt wirst?«, knurrte der Dicke. »Kusch!«

				»Scheiß auf den Vater«, murrte der Junge. »Und scheiß auf dich, Friedrich.«

				Der fette Friedrich wollte zu einer Antwort ansetzen, doch der Anführer der Söldnertruppe kam ihm zuvor. Seine Hand schnellte vor und krallte sich um Karls Kehle, so dass dessen schwarze Knopfaugen wie riesige Stecknadelköpfe hervortraten.

				»Beleidige nie wieder unsere Familie!«, flüsterte Philipp Lettner, der älteste Bruder. »Nie wieder, hörst du? Oder ich zieh dir die Haut in Streifen ab, bis du nach unserer toten Mutter schreist. Verstanden?«

				Karl Lettner nickte, während sein pickliges Gesicht puterrot anschwoll. Der Ältere ließ ihn los, hustend fiel Karl in sich zusammen.

				Philipps Miene änderte sich plötzlich, fast mitleidig blickte er nun auf das keuchende Bündel Mensch. »Karlchen, Karlchen«, murmelte er und saugte weiter an seinem Strohhalm. »Was soll ich nur mit dir anfangen? Disziplin, verstehst du? Disziplin ist alles im Krieg. Disziplin und Respekt!« Er beugte sich zu seinem kleinen Bruder hinunter und tätschelte ihm die picklige Wange. »Ich liebe dich, als wärst du ein Teil von mir. Aber wenn du noch mal die Ehre unseres Vaters besudelst, muss ich dir leider ein Ohr abschneiden, klar?«

				Karl schwieg, er kaute an seinen schmutzigen Fingernägeln und sah zu Boden.

				»Ob das klar ist?«, fragte Philipp Lettner noch einmal.

				»Ist … klar.« Sein kleiner Bruder neigte demütig das Haupt, die Fäuste geballt zu harten Kugeln.

				Philipp grinste. »Dann können wir ja endlich los und ein wenig Spaß haben.«

				Die anderen Reiter hatten dem Schauspiel interessiert zugesehen. Philipp Lettner war ihr unangefochtener Anführer. Mit seinen nicht mal dreißig Jahren war er der skrupelloseste der drei Lettner-Brüder, und er besaß die nötige Bauernschläue, um in diesem Haufen an der Spitze zu bleiben. Schon letztes Jahr hatten die Männer begonnen, während der Feldzüge ihre eigenen kleinen Ausflüge zu unternehmen. Philipp Lettner hatte es bislang immer geschafft, dass der junge Feldweibel nichts davon mitbekam. Auch jetzt während des Winterlagers überfielen sie die umliegenden Weiler und Dörfer, obwohl der Feldweibel das ausdrücklich verboten hatte. Sie verkauften die Beute an die Marketenderinnen, die mit ihren Wagen dem Heertross folgten, und hatten so immer etwas zum Beißen, Huren und Saufen.

				Heute sah es nach einem besonders guten Fang aus. Das Dorf auf der Lichtung, verborgen hinter dichten Tannen und Buchen, schien von den Wirren des langen Krieges noch fast unberührt. Im Licht der Abendsonne erblickten die Söldner frisch gezimmerte Scheunen und Ställe, Kühe grasten auf den feuchten Wiesen unweit des Waldrands, von irgendwoher ertönte das Lied einer Kinderpfeife. Philipp Lettner schlug seinem Pferd die Stiefel in die Seiten. Wiehernd stellte es sich auf die Hinterbeine, dann galoppierte es zwischen den blutrot gefärbten Buchen hervor. Die anderen folgten ihrem Anführer, und das Morden begann.

				Ein krummgebeugter weißhaariger Greis sah sie als Erster. Er hatte zwischen den Sträuchern gekauert, um seine Notdurft zu verrichten. Anstatt ins Unterholz zu fliehen, stolperte er nun mit heruntergelassenen Hosen den Weg entlang aufs Dorf zu. Philipp Lettner überholte ihn, im Vorbeigaloppieren holte er mit dem Säbel aus und trennte dem Mann mit einem einzigen Hieb den rechten Arm ab. Johlend ritten die Übrigen über den zuckenden Leib hinweg.

				Mittlerweile hatten die Menschen, die vor den Häusern ihren Geschäften nachgingen, die Landsknechte entdeckt. Laut schreiend ließen die Frauen Krüge und Bündel fallen und liefen in alle Richtungen davon, hinaus auf die Felder und weiter auf den Wald zu. Der junge Karl zielte mit seiner Armbrust kichernd auf einen etwa zwölfjährigen Jungen, der versuchte, sich zwischen den niedrigen Stoppeln eines abgemähten Getreidefelds zu verstecken. Der Bolzen traf den Knaben in die Schulter, und er fiel lautlos in den Dreck.

				Friedrich Lettner war inzwischen mit einigen anderen Söldnern ausgeschwärmt, um die Frauen, die auf den Waldrand zurannten, wie eine Herde wildgewordener Kühe wieder einzufangen. Die Männer lachten und hoben ihre Beute zu sich aufs Pferd oder schleiften sie an den Haaren hinter sich her. Philipp widmete sich unterdessen den verängstigten Bauern, die aus den Häusern gelaufen kamen, um ihr armseliges Leben und das Leben ihrer Weiber und Kinder zu verteidigen. Sie trugen Dreschflegel und Sensen, der eine oder andere führte sogar einen Säbel bei sich, aber allesamt waren sie im Kampf unerfahrene, von Krankheit und dünnem Hirsebrei geschwächte Hungerleider, die vielleicht einem Huhn den Kopf abschlagen, aber einem berittenen Landser nichts anhaben konnten.

				Schon nach wenigen Minuten war das Gemetzel vorüber. Die Dorfbewohner lagen in ihrem Blut, hingestreckt in ihren Häusern zwischen zerschlagenen Tischen, Betten und Schemeln oder draußen auf der Straße, wo Philipp Lettner den wenigen, die noch stöhnten, einem nach dem anderen die Kehle durchschnitt. Einen der toten Bauern warfen zwei Söldner in den Brunnen am Dorfplatz. Das verwesende Fleisch würde das Wasser vergiften und den Ort so für viele Jahre unbewohnbar machen. Die anderen Männer durchsuchten währenddessen die Häuser nach Essbarem und möglichen Schätzen. Viel war nicht zu holen, ein paar fleckige Münzen, zwei Silberlöffel, einige billige Ketten und Rosenkränze. Der junge Karl Lettner zog sich ein weißes Brautkleid über, das er in einer Truhe gefunden hatte, und tanzte einige Bocksprünge, während er mit fistelnder Stimme einen Hochzeitslandler sang. Unter dem gellenden Gelächter der Übrigen fiel er kopfüber in den Morast; das Kleid riss und hing in Fetzen an ihm, verschmiert von Blutflecken und Schlammspritzern.

				Das Wertvollste im Dorf war das Vieh. Acht Kühe, drei Schweine, einige Ziegen und ein Dutzend Hühner. Bei den Marketenderinnen würden sie dafür einen guten Preis erzielen.

				Und dann waren da natürlich noch die Frauen.

				Es ging bereits auf den Abend zu, eine feuchte Kühle breitete sich auf der Lichtung aus. Um für die nötige Wärme zu sorgen, warfen die Söldner brennende Fackeln in die zerstörten Häuser. Die trockenen Binsen und die mit Ried gedeckten Dächer fingen innerhalb von Sekunden Feuer, schon bald leckten die Flammen an den Fenstern und Türen. Ein gewaltiges Knistern und Prasseln war zu hören, das nur vom Weinen und Schreien der Frauen übertönt wurde.

				Sie hatten die Weiber auf dem Dorfplatz zusammengetrieben. Etwa zwanzig waren es. Der fette Hüne Friedrich Lettner ging von einer zur anderen. Die alten und hässlichen Frauen stieß er zur Seite. Eine Greisin schlug wild um sich, Friedrich packte sie wie eine Puppe und warf sie in eines der brennenden Häuser. Schon bald hörte das Schreien auf. Danach kehrte Ruhe ein, von den Bäuerinnen war nur noch ein gelegentliches Wimmern zu vernehmen.

				Schließlich hatten die Männer ein gutes Dutzend Frauen aussortiert, die jüngste von ihnen ein etwa zehnjähriges Mädchen, das mit offenem Mund und weiten Augen in die Ferne starrte. Ihr Verstand schien sie bereits verlassen zu haben.

				»So ist’s recht«, knurrte Philipp Lettner und ging die Reihe der zitternden Bäuerinnen ab. »Wer kuscht, sieht morgen die Sonne noch. Ist kein schlechtes Leben als Landserbraut. Gibt einen besseren Fraß als das, was euch eure Böcke hier vorgesetzt haben.« Die anderen Söldner lachten; das Kichern des jungen Karl klang hoch und schrill, wie die falsche zweite Stimme in einem Chor von Wahnsinnigen.

				Plötzlich blieb Philipp Lettner vor einem gefangenen Mädchen stehen. Es hatte zerzaustes schwarzes Haar, das wohl sonst zu einem Dutt hochgebunden war, nun aber fast bis zur Hüfte reichte. Das Mädchen mochte vielleicht siebzehn, achtzehn Jahre alt sein. Mit seinen buschigen Augenbrauen und dem funkelnden Blick darunter erinnerte es Lettner an eine kleine zornige Katze. Die junge Frau zitterte, doch ihren Kopf hielt sie aufrecht. Das grobe braune Bauernkleid war eingerissen, so dass eine der Brüste freilag. Lettner starrte auf die kleine feste Brustwarze, die durch die Kälte hart geworden war. Ein feines Lächeln zog sich über sein Gesicht, er deutete auf das Mädchen.

				»Die dort ist meine«, sagte er. »Um den Rest könnt ihr euch meinethalben die Köpfe einschlagen.«

				Schon wollte er nach der jungen Bäuerin greifen, als sich hinter ihm mit einem Räuspern sein Bruder Friedrich bemerkbar machte. »So geht das nicht, Philipp«, murrte er. »Ich hab sie zwischen den Ähren gefunden, sie gehört mir.«

				»Ach ja?« Philipps Stimme war kalt und schneidend. »Du hast sie also gefunden. Mag sein, aber du hast sie offenbar wieder laufen lassen …«

				Er näherte sich seinem Bruder, bis er direkt vor ihm stand. Friedrich war wesentlich stärker und breit wie ein Weinfass, trotzdem wich er leicht zurück. Wenn Philipp in Wut geriet, spielte Körperkraft keine Rolle mehr. Das war schon als Kind so gewesen. Auch jetzt schien er kurz davor zu explodieren, seine Wimpern zuckten leicht, seine Lippen bildeten einen schmalen, blutleeren Strich.

				»Ich hab die Kleine in einer Truhe drüben in dem großen Haus aufgestöbert«, flüsterte Philipp. »Hat wohl geglaubt, sie könnte sich dort verkriechen wie eine Maus. Nun, wir hatten schon ein bisschen Spaß. Doch sie ist störrisch. Man muss ihr erst noch Manieren beibringen. Ich glaube, dass ich das am besten kann …«

				Von einem Augenblick auf den anderen wich die Härte aus Philipps Augen. Er lächelte wieder und schlug seinem Bruder versöhnlich auf die Schulter.

				»Aber du hast recht. Warum soll der Anführer das beste Stück Weib bekommen? Wo ich mir doch schon drei der Kühe und die beiden Schweine nehm, nicht wahr?« Philipps Blick wanderte an den übrigen Söldnern entlang, doch keiner wagte zu widersprechen. »Weißt du was, Friedrich?«, sagte er schließlich. »Wir machen es wie früher, wie damals bei uns in Leutkirchen beim Müller-Wirt. Wir würfeln um das Weib.«

				»Wir … würfeln?« Friedrich stockte. »Wir zwei? Jetzt?«

				Philipp Lettner schüttelte den Kopf. Er runzelte die Stirn, als würde er über etwas Schwieriges nachdenken. »Nein, ich denk, das wär nicht gerecht«, fuhr er fort. »Wir alle würfeln.« Er blickte in die Runde. »Nicht wahr? Wir alle haben ein Recht auf dieses pralle, schmucke Weibsbild!«

				Die anderen lachten und ließen ihn hochleben. Philipp Lettner war ein Anführer ganz nach ihrem Geschmack. Vor ihm waren alle gleich, Brüder wie Kameraden. Ein dreimal verfluchter Satansbraten, mit einem Herz so schwarz wie der Arsch des Teufels! Der junge Karl hüpfte wie ein Derwisch im Kreis und klatschte in die Hände. »Ein Spiel! Ein Spiel!«, rief er. »So wie früher!«

				Philipp Lettner nickte und ließ sich auf dem Boden nieder. Aus seiner Rocktasche holte er zwei knöcherne, abgeschabte Würfel, die ihn schon den ganzen langen Krieg begleiteten. Er warf sie in die Luft und fing sie geschickt wieder auf.

				»Nun, wer macht ein Spielchen mit mir?«, rief er. »Wer? Um das Weib und die Kühe. Lasst sehen, was ihr zu bieten habt.«

				Sie trieben das schwarzhaarige Mädchen wie ein Stück Vieh in die Mitte des Dorfplatzes und ließen sich um sie herum in einem Kreis nieder. Mit einem Schrei der Verzweiflung versuchte die junge Bäuerin zu fliehen, doch Philipp Lettner schlug ihr zweimal ins Gesicht.

				»Kusch, Hure! Oder wir fallen gemeinsam über dich her und schneiden dir die Zitzen ab.«

				Das Mädchen kauerte sich nieder, die Arme um seine Beine geschlungen, den Kopf wie im Mutterleib nah an den Körper gedrückt. Durch eine Wolke von Trauer und Schmerz hörte es wie von fern das Rasseln der Würfel im Becher, das Klirren von Münzen und das Gelächter der Männer.

				Plötzlich stimmten die Söldner ein Lied an, das das Mädchen gut kannte. Früher, als die Mutter noch lebte, war es eines der Lieder gewesen, die sie gemeinsam auf dem Feld sangen. Und später auf dem Sterbebett hatte Mama es ein letztes Mal leise vor sich hin gesummt, kurz bevor sie für immer heimgegangen war. Es war schon immer ein trauriges Lied gewesen. Doch nun, da die Männer es betrunken in den dunklen Abendhimmel grölten, wirkte es auf einmal so fremd und grauenvoll, dass das Mädchen kalte Finger an seiner Kehle zu spüren glaubte. Wie Nebelschleier wehten die Zeilen zu der jungen Bäuerin herüber.

				Es ist ein Schnitter, der heißt Tod. Hat G’walt vom großen Gott. Heut wetzt er das Messer, es schneid’t schon viel besser … Hüt dich, schön’s Blümelein …

				Die Männer lachten, und Philipp Lettner ließ den ledernen Becher kreisen. Einmal, zweimal, dreimal.

				Mit einem leisen Klicken fielen die Würfel in den Sand.
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				Im Donaudurchbruch hinter Weltenburg,
den 13. August anno domini 1662, 25 Jahre später …

				Die Woge erwischte Jakob Kuisl von vorne und spülte ihn wie ein Stück Treibholz von der Bank.

				Der Henker schlitterte über die rutschigen Balken, griff wild um sich auf der Suche nach irgendeinem Halt, bis er plötzlich spürte, wie seine Füße in die gurgelnden Strudel des Flusses tauchten. Langsam, aber unerbittlich zog ihn sein eigenes Gewicht von fast zwei Zentnern ins kalte Wasser. Seine Fingernägel schabten über die Planken, ganz aus der Nähe konnte er wie durch eine Wand hindurch aufgeregte Schreie vernehmen. Endlich bekam er mit der rechten Hand einen ins Holz geschlagenen Zimmermannsnagel zu fassen. Kuisl hievte sich daran hoch, als ein weiterer Körper an ihm vorbei auf den Fluss zurutschte. Mit seiner freien Hand griff er danach und erwischte einen etwa zehnjährigen Jungen am Kragen, der wild zappelte und nach Luft japste. Der Henker schob ihn zurück in die Mitte des Floßes, wo ein erleichterter Vater den Knaben in die Arme schloss.

				Keuchend kroch Jakob Kuisl hinterher und nahm wieder auf der Bank vorne am Bug Platz. Sein Leinenhemd und der Lederkoller klebten ihm am Oberkörper, Wasser rann über Gesicht, Bart und Augenbrauen. Als er den Blick nach vorne richtete, erkannte er, dass ihnen das Schlimmste noch bevorstand. Zu ihrer Linken ragte eine gewaltige, bestimmt vierzig Schritt hohe Wand auf, der die Reisenden nun hilflos entgegentrudelten. Hier, in der Weltenburger Enge, war die Donau so schmal wie fast nirgendwo sonst. Ein vor allem bei Hochwasser brodelnder Hexenkessel, der schon so manchen Flößer das Leben gekostet hatte.

				»Bei Gott, festhalten! Haltet’s euch fest, um Himmels willen!«

				Der vordere Steuermann stemmte sich gegen das Ruder, als das Floß in einen weiteren Strudel tauchte. Muskelstränge traten an seinen Armen hervor wie knorrige Wurzeln, doch die lange Stange in seinen Händen bewegte sich keinen Zentimeter. Die schweren Gewitterregen der letzten Tage hatten den Fluss stark anschwellen lassen, so dass die sonst so lauschigen Kiesbänke am Ufer vollkommen verschwunden waren. Äste und entwurzelte Bäume trieben in der weißen Gischt vorüber. Schneller, immer schneller schoss das breite Floß auf die Felswand zu. Jakob Kuisl hörte neben sich ein hässliches Geräusch, als die Fichtenstämme am Kalkstein entlangschrammten. Die Wand war nun direkt über ihnen, ein steinerner Gigant, der seinen Schatten auf die kleine Gruppe Menschen warf. Scharfe Kanten gruben sich in die linke Floßseite und schnitten den äußersten Fichtenstamm der Länge nach auf wie einen Laib Brot.

				»Heiliger Nepomuk, steh uns bei! Gütige Jungfrau Maria, hilf uns in unserer Not! Seliger Nikolaus, verschone uns …«

				Kuisl blickte mürrisch zur Seite, wo eine Klosterschwester sich an einen elfenbeinernen Rosenkranz klammerte und unablässig ihre Gebete in den wolkenlosen Himmel greinte. Auch die anderen Reisenden auf den Holzbänken murmelten mit kreidebleichen Gesichtern Fürbitten und bekreuzigten sich. Ein fetter Großbauer wartete mit geschlossenen Augen und Schweißperlen auf der Stirn auf sein sicheres Ende, ein Franziskanermönch rief mit sich überschlagender Fistelstimme die vierzehn Notheiligen an. Der kleine Junge, den Jakob Kuisl soeben vor dem Ertrinken bewahrt hatte, klammerte sich an seinen Vater und weinte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Fels die zusammengeschnürten Stämme zermalmt haben würde. Die wenigsten der Menschen auf dem Floß konnten schwimmen, aber es war ohnehin fraglich, ob ihnen das in den reißenden Strudeln geholfen hätte.

				»Dreckswasser, vermaledeites!«

				Kuisl spuckte aus und warf sich nach vorne, wo der Steuermann noch immer versuchte, das mit Tauen am Bug befestigte Ruder herumzureißen. Der Schongauer Henker stellte sich breitbeinig neben den Flößer und drückte mit seinem stämmigen Oberkörper gegen die Stange. Es fühlte sich an, als hätte sich das Steuerruder in irgendetwas tief unten im eiskalten Flusswasser verfangen. Kuisl gingen die Schauergeschichten der Flößer durch den Kopf, die von schleimigen, bösartigen Ungeheuern am Grunde des Flusses zu berichten wussten. Erst gestern hatten ihm Fischer von einem fünf Schritt langen Waller erzählt, der im Donaudurchbruch in einer Höhle hausen sollte. Was in Dreiteufelsnamen drückte dort unten gegen die Stange?

				Mit einem Mal spürte er, wie das Ruder sich ein winziges Stück bewegen ließ. Ächzend stemmte er weiter, er hatte das Gefühl, dass seine Knochen jeden Moment brechen müssten. Ein letztes Knirschen, und plötzlich gab das Ruder nach, das Floß drehte sich gegen den Strudel und wurde mit einer letzten schaukelnden Bewegung von der Felswand förmlich wegkatapultiert.

				Nur Augenblicke später trieben sie pfeilschnell auf drei kleine felsige Inseln auf der rechten Uferseite zu, wieder schrien einige der Reisenden auf, doch der Flößer hatte mittlerweile wieder die Kontrolle über sein Gefährt. Das Floß rauschte an den von Gischt umspülten Felskuppen vorbei, noch einmal tauchte es mit dem Bug tief in das Wasser ein; dann hatten sie die gefährliche Flussenge passiert.

				»Einen schönen Dank auch!« Der Steuermann wischte sich Schweiß und Wasser aus den Augen und reichte Kuisl seine schwielige Hand. »Um ein Haar hätt sich die Lange Wand uns alle zur Vesper schmecken lassen. Magst ned auch Flößer werden?« Er griente Kuisl an, während er gleichzeitig dessen Bizeps abtastete. »Kraft hast wie zwei Ochsen und fluchen kannst auch schon wie unsereins. Also, wie wär’s?«

				Jakob Kuisl schüttelte den Kopf. »Vergelt’s Gott. Aber ihr hättet keine Freud mit mir. Noch so ein Strudel, und ich speib euch ins Wasser. Ich brauch die Erde unter den Füßen.«

				Der Flößer lachte, und Kuisl schüttelte die nassen zottigen Haare, so dass die Tropfen in alle Richtungen spritzten.

				»Wie lang wird’s noch bis Regensburg sein?«, fragte er den Steuermann. »Dieser Fluss macht mich noch ganz damisch. War bestimmt das zehnte Mal, dass ich gedacht hab, um uns ist’s geschehen.«

				Jakob Kuisl blickte zurück, wo noch immer die Felswände links und rechts des Flusses emporragten. Manche von ihnen erinnerten ihn an versteinerte Untiere oder an Köpfe von Riesen, die auf das Gewusel der winzigen Sterblichen tief unter ihnen hinabstarrten. Kurz davor hatten sie das Weltenburger Kloster passiert, eine von Krieg und Hochwasser zerfressene Ruine. Trotz ihres traurigen Zustands suchte sie noch so mancher Donaureisende für ein stilles Gebet auf. Die darauffolgende Flussenge galt gerade nach starken Regenfällen als echte Herausforderung für jeden Flößer – ein paar Vaterunser vorher konnten da sicher nicht schaden.

				»Die Lange Wand ist bei Gott die schlimmste Stelle«, sagte der Steuermann und schlug ein Kreuz. »Besonders bei Hochwasser. Aber jetzt geht’s friedlich dahin, mein Wort. In ein paar Stunden sollten wir ankommen.«

				»Ich hoff, du hast recht«, knurrte der Henker. »Sonst zieh ich dir dein gottverdammtes Ruder über den Rücken.«

				Jakob Kuisl wandte sich ab und tapste mit vorsichtigen Schritten den schmalen, glitschigen Gang zwischen den Bankreihen entlang nach hinten, wo die Ladung in Fässern und Kisten verstaut war. Das Reisen auf dem Floß war ihm zuwider, auch wenn es sicherlich die schnellste und immer noch sicherste Art war, in eine andere Stadt zu kommen. Der Henker liebte es, festen Waldboden unter seinen Füßen zu spüren. Aus Holzstämmen baute man Häuser, Tische und meinetwegen Galgen, aber man stolperte nicht über sie, während sie durch reißendes Wasser schaukelten. Kuisl war froh, wenn das Geschaukel bald ein Ende hatte.

				Dankbar musterten ihn die Reisenden, die mittlerweile wieder etwas Farbe im Gesicht hatten und vor Erleichterung beteten oder laut lachten. Der Vater des geretteten Jungen wollte Kuisl an die Brust drücken, doch der Henker wischte den Mann beiseite und verschwand brummend zwischen den verzurrten Kisten.

				Hier, auf der Donau, vier Tagesreisen von seiner Heimat entfernt, wussten weder Passagiere noch Mannschaft, dass Jakob Kuisl der Schongauer Scharfrichter war. Für den vorderen Steuermann war dies ein Glücksfall. Hätte sich herumgesprochen, dass ein Henker dem Flößer beim Rudern geholfen hatte, der Mann wäre vermutlich aus seiner Zunft verstoßen worden. Kuisl hatte davon gehört, dass in manchen Gegenden die Berührung, ja allein schon der Blick eines Scharfrichters ehrlos machen konnte.

				Jakob Kuisl kletterte auf ein Fass gepökelter Heringe im hinteren Teil der Ladung und steckte sich seine Pfeife an. Jetzt, hinter der berüchtigten Weltenburger Enge, wurde die Donau wieder breiter. Das Städtchen Kelheim tauchte linker Hand auf, schwer bepackte Kähne glitten so nah am Floß vorbei, dass Kuisl ihre Ladung fast berühren konnte. Von einem weiter entfernten Schiff war das Lied einer Fiedel zu hören, begleitet vom Klirren eines Schellenkranzes. Gleich dahinter pflügte sich ein Floß, breit wie ein Haus, gemächlich durch die Strömung. Es war beladen mit Kalk, Eibenholz und Ziegeln und hing so tief im Wasser, dass immer wieder kleine Wellen über die Stämme spülten. Der Floßmeister, der vor seiner notdürftig gezimmerten Hütte in der Mitte des behäbigen Gefährts stand, schlug eine Glocke, als ihm einige kleinere Fischerboote gefährlich nahe kamen.

				Der Henker ließ ein paar Tabakswolken in den blauen, fast wolkenlosen Sommerhimmel steigen und versuchte für einige Minuten, den traurigen Grund seiner Reise zu vergessen. Sechs Tage war es nun her, dass ihn in seinem Haus in Schongau ein Brief aus dem fernen Regensburg erreicht hatte. Der Inhalt des Schreibens hatte ihn mehr getroffen, als Kuisl seiner Familie gegenüber hatte zeigen wollen. Seine jüngere Schwester Lisbeth, die seit Jahren als Ehefrau eines Baders in der fernen Reichsstadt lebte, war schwer krank. Von einer Geschwulst im Bauch war die Rede, von schrecklichen Schmerzen und schwarzem Ausfluss. In dem mit krakeligen Zeilen beschriebenen Pergament bat ihn sein Schwager, so bald wie möglich nach Regensburg zu kommen, da nicht sicher sei, wie lange Lisbeth noch lebte. Also hatte der Schongauer Henker den Arzneischrank in seiner Stube ausgeräumt, Schlafmohn, Arnika und Johanniskraut in seinen Leinensack gepackt und war auf das nächste Floß Richtung Donau gestiegen. Als Scharfrichter war es ihm eigentlich nicht gestattet, ohne Genehmigung des Rates die Stadt zu verlassen, aber Kuisl hatte sich über das Verbot einfach hinweggesetzt. Sollte ihn der Gerichtsschreiber Johann Lechner nach seiner Rückkehr doch vierteilen lassen! Das Schicksal seiner Schwester war ihm wichtiger. Kuisl traute den studierten Quacksalbern nicht, die Lisbeth vermutlich nur Blut abzapften, bis sie weiß war wie eine Wasserleiche. Wenn jemand seiner Schwester helfen konnte, dann nur er selbst und kein anderer.

				Der Schongauer Scharfrichter tötete und heilte. In beidem war er ein Meister.

				»He, Großer! Trinkst auch einen Schluck mit?«

				Jäh aus seinen Gedanken gerissen sah Jakob Kuisl nach vorne, wo einer der Flößer ihm mit einem Glas zuprostete. Der Henker schüttelte den Kopf und schob seinen schwarzen Schlapphut in die Stirn, um sich vor der blendenden Sonne zu schützen. Seine große Hakennase ragte unter der Krempe hervor, darunter steckte die dampfende Stielpfeife. Verdeckt vom Hut musterte er Reisende und Flößer, die nun in der Mitte zwischen den Kisten standen und mit einem Schluck Branntwein auf den überstandenen Schrecken anstießen. Kuisl plagte ein Gedanke, der kam und ging wie eine lästige Schnake und der nur kurzzeitig durch die Strudel an der Langen Wand verdrängt worden war.

				Seit seiner Abreise hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden.

				Es war keine Gewissheit, nur ein Zusammenspiel aus Instinkt und jahrelanger Erfahrung, die er sich in seiner Zeit als Söldner im Großen Krieg erworben hatte. Ein leichtes Jucken zwischen den Schulterblättern. Er wusste nicht, wer ihn beobachtete und warum, aber das Jucken blieb.

				Kuisl sah sich um. Unter den Passagieren befanden sich zwei Franziskanermönche und eine Nonne, ansonsten gab es fahrende Handwerker, Wandergesellen und einige einfache Kaufleute. Gemeinsam mit dem Henker waren sie eine Gruppe von etwa zwei Dutzend, die sich dem Konvoi der fünf Flöße angeschlossen hatten. Hier auf der Donau war es möglich, in nur einer Woche bis nach Wien, in drei Wochen sogar bis zum Schwarzen Meer zu reisen. Abends, wenn die Flöße gemeinsam am Ufer anlegten, traf man sich am Feuer, wechselte das eine oder andere Wort miteinander und erzählte von früheren Reisen und Gefahren. Nur Kuisl kannte niemanden und saß deshalb meist allein, was ihm nur recht war, hielt er doch die meisten Menschen ohnehin für tratschsüchtige Einfaltspinsel. Von seinem Platz am Rand aus beobachtete der Henker jeden Abend die Männer und Frauen, wie sie um das Feuer saßen, lachten, billigen Wein tranken und an ihren Hammelkeulen nagten. Und immer wieder glaubte er einen Blick zu spüren, der unentwegt auf ihn gerichtet war. Auch jetzt zur Mittagszeit juckte es ihn wie von einem kleinen Käfer zwischen den Schulterblättern.

				Jakob Kuisl ließ die Beine vom Holzfass baumeln und tat gelangweilt. Er stopfte seine Pfeife neu und blickte hin zum fernen Ufer, als würde er dort die Horde von Kindern mustern, die ihm von der Böschung aus zuwinkten.

				Ganz plötzlich jedoch wendete er seinen Kopf Richtung Heck.

				Für den Bruchteil einer Sekunde bemerkte er, wie eine Gestalt zu ihm herüberstarrte. Es war der zweite Steuermann, der das Ruder am hinteren Teil des Floßes führte. Soweit sich Kuisl erinnern konnte, war er in Schongau zugestiegen. Der Mann war beleibt und fast so groß wie der Henker, an der Seite seines blauen Jankers baumelte ein unterarmlanger Hirschfänger. Seine Schultern waren breit, ein mächtiger Bauch wölbte sich über den kupfernen Gürtel und die Kniehose, die in groben, hohen Lederstiefeln steckte. Auf dem Kopf trug er den bei Flößern üblichen Stopselhut. Am auffälligsten aber war das Gesicht des Mannes. Die gesamte rechte Hälfte war ein zerfurchter Acker von kleinen Kratern und Narben, die vermutlich von starken Verbrennungen herrührten. Über einer Augenhöhle hatte der Mann eine schwarze Klappe; hinzu kam ein rötlich schimmernder Narbenwulst, der von der Stirn bis zum Kinn reichte und wie ein fetter Wurm hin und her zu zucken schien.

				Kurz hatte Jakob Kuisl das Gefühl, kein Gesicht, sondern eine Fratze vor sich zu sehen.

				Eine Fratze des Hasses.

				Der Augenblick verging, und der Steuermann beugte sich wieder über sein Ruder. Er hatte sich vom Henker abgewandt, als hätte ihr kurzer Blickkontakt nie existiert.

				Ein Bild aus der Vergangenheit huschte durch Kuisls Kopf, doch er konnte es nicht fassen. Träge floss die Donau an ihm vorüber und nahm die Erinnerung mit. Was blieb, war eine vage Ahnung.

				Wo um alles in der Welt …?

				Jakob Kuisl kannte diesen Mann. Er wusste nicht woher, aber sein Instinkt warnte ihn. Der Schongauer Scharfrichter hatte als Söldner im Großen Krieg die verschiedensten Menschen kennengelernt, Feige und Tapfere, Aufrechte und Verschlagene, Opfer und Mörder, darunter viele, die der Krieg wahnsinnig gemacht hatte. Eins konnte Kuisl mit Sicherheit sagen: Der Mann, der nur wenige Schritte von ihm entfernt gemächlich die Ruderstange durch das Wasser zog, war gefährlich. Gerissen und gefährlich.

				Behäbig rückte der Henker den Knüppel aus Lärchenholz an seinem Gürtel zurecht. Alles in allem kein Grund zur Sorge. Es gab genügend Menschen, die das Gleiche von ihm behaupteten.

				Jakob Kuisl verließ das Floß in dem kleinen Dorf Prüfening, bereits einige Meilen vor Regensburg.

				Der Henker grinste, während er seinen Sack mit den Arzneien schulterte und den Rottflößern, Händlern und Handwerkern noch einmal zuwinkte. Wenn dieser Fremde mit dem verbrannten Gesicht wirklich hinter ihm her war, hatte er jetzt ein Problem. Als Steuermann konnte er schlecht von Bord gehen, bevor das Floß in Regensburg anlandete. Tatsächlich starrte der Flößer mit seinem gesunden Auge zu ihm herüber, fast schien es, als wollte auch er auf die kleine Mole springen – doch dann besann er sich offenbar eines Besseren. Ein letzter hasserfüllter Blick, nur einen Augenblick lang, so dass kein anderer es bemerkte, dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu und wickelte glitschige, armdicke Taue um den Molenpfosten.

				Das Floß blieb vertäut, bis einige wenige Reisende für die kurze Passage nach Regensburg eingestiegen waren, dann legte es ab und glitt gemächlich auf die Reichshauptstadt zu, deren höchste Türme bereits am Horizont zu sehen waren.

				Jakob Kuisl blickte dem Floß kurz nach, dann pfiff er einen Landsermarsch und schritt auf der schmalen Straße Richtung Norden. Schon bald hatte er das kleine Dorf verlassen, links und rechts breiteten sich im Wind wogende Kornfelder aus. Ein Grenzstein markierte die Linie, wo Kuisl bayerisches Territorium verließ und die Gefilde der freien Reichsstadt Regensburg betrat. Bislang kannte er den berühmten Ort nur aus Erzählungen. Er wusste, dass Regensburg zu den größten Städten im Reich zählte und direkt dem Kaiser unterstellt war. Und er hatte gehört, dass sich hier auf sogenannten Reichstagen die Kurfürsten, Bischöfe und Herzöge trafen, um über die Geschicke des Reiches zu verhandeln.

				Als Kuisl jetzt in der Ferne die hohen Stadtmauern und Türme aufragen sah, überfiel ihn ein Gefühl von Heimweh. Der Schongauer Henker war für die große Welt nicht gemacht, ihm reichten das Sonnenbräu-Wirtshaus gleich hinter der Kirche, der grüne Lech und die tiefen bayerischen Wälder.

				Es war ein heißer Mittag im August, die Sonne stand direkt über ihm am Himmel und ließ das Getreide gelb aufleuchten. Weiter hinten am Horizont ballten sich die ersten schwarzen Gewitterwolken. Rechts ragte aus den Feldern ein Galgenhügel auf, auf dem einige Gestalten sanft hin- und herschaukelten. Verfallene Schanzanlagen zeugten davon, dass der Große Krieg noch nicht lange vorüber war. Längst war der Henker nicht mehr allein auf der Straße. Kutschen und einzelne Reiter preschten an ihm vorbei, Ochsen zogen gemächlich die Karren der Bauern aus dem Umland. Ein breiter Strom von Menschen wälzte sich lärmend und schreiend auf Regensburg zu und staute sich schließlich vor einem hohen Tor in der westlichen Stadtmauer. Zwischen den ärmlich in Wolle und grobes Tuch gekleideten Bauern, den Pilgern, Bettlern und Fuhrleuten konnte Jakob Kuisl auch immer wieder einen Blick auf prächtig ausstaffierte Edelleute erhaschen, die sich auf hohem Ross einen Weg durch die Menge bahnten.

				Stirnrunzelnd beobachtete der Schongauer Henker diesen seltsamen Aufmarsch. Offenbar stand schon bald wieder einer dieser Reichstage an. Er reihte sich ein in die Schlange von Menschen, die vor dem Tor darauf warteten, eingelassen zu werden. Dem Schimpfen und Fluchen nach zu urteilen, schien es länger zu dauern als üblich.

				»He, Großer! Wie ist der Wind dort oben?«

				Jakob Kuisl beugte sich hinunter zu dem Bauern, der ihn offenbar angesprochen hatte. Als der kleine Mann das grimmige Gesicht des Henkers nun direkt vor sich erblickte, musste er kurz schlucken, bevor er weitersprach.

				»Kannst du sehen, was dort vorne los ist?«, fragte er mit einem schmalen Lächeln. »Zweimal die Woche bring ich meine Rüben auf den Markt, immer dienstags und samstags. Aber so ein Gedränge habe ich noch nicht erlebt.«

				Der Henker stellte sich auf die Zehen. Auf diese Weise überragte er alle Umstehenden um fast zwei Köpfe. Kuisl konnte erkennen, dass am Tor gleich ein halbes Dutzend Wachen stand. Mit ihren blechernen Torgeldbüchsen sammelten die bewaffneten Männer von jedem einzelnen Passanten den Wegzoll ein. Immer wieder stießen die Wachleute unter den wütenden Protesten der Bauern mit Schwertern in die Ladungen von Korn, Heu und Kohlköpfen, ganz so, als würden sie jemanden suchen.

				»Jeder einzelne Wagen wird kontrolliert«, murmelte der Henker und sah spöttisch auf den Bauern hinunter. »Habt’s den Kaiser in der Stadt oder macht’s ihr immer so einen Zinnober?«

				Der Mann seufzte. »Wahrscheinlich ist bloß wieder irgendein wichtiger Gesandter eingetroffen. Dabei ist der Reichstag doch erst nächstes Jahr! Wenn das so weitergeht, sind alle Marktstände weg, bevor ich am Haidplatz bin. Zefix!« Er fluchte und biss zornig in eine seiner Rüben, die er in einem Korb vor sich hertrug. »Drecksgesandte! Eine Plage wie die Muselmanen! Nichts als Ärger bringen die in die Stadt. Rühren keinen Finger und halten den Verkehr auf.«

				»Weshalb sind’s denn da?«, fragte Jakob Kuisl.

				Der Bauer lachte. »Weshalb? Um uns die Haare vom Kopf zu fressen, darum! Zahlen keine Steuern und bringen ihre eigenen Handwerker mit, die den unseren die Arbeit wegnehmen! Angeblich wollen sie gemeinsam beraten, wie man die gottverfluchten Türken davon abhält, ins Deutsche Reich einzufallen. Aber wenn du mich fragst, ist das nichts als leeres Gerede!« Er seufzte tief. »Warum kann der Kaiser seinen Reichstag nicht auch mal in einer anderen Stadt abhalten? Aber nein, alle paar Jahre trifft’s uns aufs Neue. Man glaubt schon fast, diese Gesandten sind immer hier!«

				Jakob Kuisl nickte, ohne wirklich zugehört zu haben. Was kümmerte ihn dieser Reichstag? Alles, was er wollte, war seine kleine Lisbeth sehen. Sollten die hohen Herren ruhig währenddessen den nächsten Krieg beschließen. Sie würden schon genug finden, die sich für Geld und Ruhm umbringen ließen. Er jedenfalls hatte mit dem großen Hauen und Stechen nichts mehr zu schaffen.

				»Und du? Warum bist du hier«, fragte der Bauer weiter. »Hast du schon eine Bleibe?«

				Jakob Kuisl schloss die Augen. Offensichtlich war er an den gesprächigsten Bauern im gesamten Regensburger Umland geraten.

				»Ich komm bei meiner Schwester unter«, knurrte er und hoffte, dass ihn das kleine Männlein endlich in Ruhe ließ.

				Währenddessen waren der Henker und sein Nachbar in der Schlange immer weiter aufgerückt. Nur noch zwei Heukarren trennten sie vom sogenannten Jakobstor. Die Wächter schauten unter das Fahrwerk und stachen ins Heu, dann winkten sie die Wagen durch und widmeten sich den nächsten Passanten. Von fern war erstes Donnergrollen zu hören, das Gewitter würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

				Schließlich war die Reihe an ihnen. Der Bauer durfte ohne weitere Untersuchung passieren, doch Jakob Kuisl wurde herausgewinkt.

				»He, du! Ja, du!« Eine Wache in Helm und Brustharnisch deutete auf den Henker und bedeutete ihm, näherzukommen. »Wo kommst du her?«

				»Aus Schongau unten bei Augsburg«, brummte der Henker und sah sein Gegenüber an, als würde er einen Stein betrachten.

				»So, aus Augsburg …«, begann der Wächter und zwirbelte seinen kunstvollen Schnauzbart.

				»Nicht aus Augsburg, aus Schongau«, knurrte der Henker. »Ich bin kein dreckiger Schwab, ich bin Bayer.«

				»Wie auch immer«, sagte der Wächter und warf seinen Kameraden hinter ihm einen zwinkernden Blick zu. Dann musterte er Kuisl, als würde er ihn mit einem inneren Bild abgleichen. »Und was willst du hier, Bayer?«

				»Meine Schwester wohnt bei euch«, antwortete der Henker knapp, ohne auf den spöttischen Unterton einzugehen. »Sie ist schwer krank, und ich statte ihr einen Besuch ab, wenn’s erlaubt ist.«

				Der Wachmann grinste selbstgefällig. »Deine Schwester, soso. Na, wenn die genauso ausschaut wie du, wirst du sie schnell gefunden haben.« Er lachte und wandte sich wieder feixend seinen Kameraden zu. »Wandelnde Felsbrocken mit Hakennase haben wir hier eher selten, nicht wahr?«

				Gelächter ertönte um sie herum. Jakob Kuisl schwieg, während der Wachmann weiter stichelte: »Hab schon gehört, dass sie euch Schwaben mit Kasspatzen füttern, bis es euch zu den Ohren rauskommt. Du bist der beste Beweis dafür, dass dieses Zeug fett und dumm macht.«

				Ohne seine Miene zu verändern, trat der Henker einen Schritt auf den Mann zu und fasste ihn beim Kragen. Die Augen der Wache traten wie Glasmurmeln hervor, während Jakob Kuisl ihn zu sich hochzog.

				»Hör zu, Bursch«, knurrte er. »Wenn du was von mir willst, dann red gradaus mit mir. Ansonsten halt dein Maul und lass mich durch.«

				Plötzlich spürte der Henker eine Schwertspitze in seinem Rücken.

				»Lass ihn runter«, ertönte eine Stimme hinter ihm. »Ganz langsam, Großer. Sonst ramm ich dir das Schwert in die Gedärme, dass es vorne wieder rauskommt. Hast du mich verstanden?«

				Der Henker nickte langsam und setzte den verängstigten Mann auf dem Boden ab. Als Jakob Kuisl sich umdrehte, sah er einen groß gewachsenen Wachtmeister in blank poliertem Kürass vor sich stehen. Wie sein Kollege trug er einen gezwirbelten Schnauzer, aus dem in der Sonne funkelnden Helm ragte eine blonde Mähne hervor. Sein Schwert hielt er jetzt direkt vor Jakob Kuisls Halsbeuge. Mittlerweile hatte sich eine kleine Menge Schaulustiger um sie versammelt, die gespannt darauf warteten, was als Nächstes passierte.

				»So ist’s gut«, sagte der Hauptmann mit einem schmalen Lächeln. »Du wirst dich jetzt umdrehen, und wir gehen gemeinsam die Treppe hoch in den Torturm. Dort haben wir für Leute aus Bayern ein feines Quartier zum Nachdenken.«

				Der oberste Torwächter schob seine Schwertspitze nur wenige Zentimeter an den Hals des Henkers heran, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. Kurz war Kuisl versucht, das Schwert zu packen, den Mann zu sich herzuziehen und ihm den Lärchenholzknüppel zwischen die Hosenbeine zu schieben. Aber dann bemerkte er die anderen Wachen, die mit erhobenen Lanzen und Hellebarden um ihn herumstanden und sich tuschelnd unterhielten. Warum hatte er sich nur reizen lassen! Fast schien ihm, als ob der Wachmann es darauf angelegt hätte, ihn zu provozieren. Gingen die Regensburger etwa mit allen Fremden so um?

				Jakob Kuisl drehte sich um und marschierte auf den Turm zu. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn freiließen, bevor seine Schwester den lieben Herrgott traf.

				Als sich die Tür hinter dem Henker schloss, platschten draußen die ersten Regentropfen aufs Pflaster. Schon bald darauf prasselte der Regen so dicht, dass die Wartenden vor dem Tor ihre Mäntel über sich hielten oder in den umliegenden Heustadeln Schutz suchten. Hagelkörner, groß wie Taubeneier, fielen vom Himmel, und so mancher Bauer fluchte, dass er die Ernte nicht früher eingebracht hatte. Es war bereits das dritte große Gewitter in dieser Woche, die Leute beteten und rückten unter dem Herrgottswinkel in der Stube eng zusammen. Nicht wenige Bewohner der umliegenden Dörfer erkannten in der Sintflut den gerechten Zorn Gottes. So strafte er das zügellose Treiben der verfluchten Städter! Die bunten Kleider, das Schachern, den Besuch bei den Dirnen und den Hochmut, immer noch höhere Häuser bauen zu wollen. Waren Sodom und Gomorra nicht auf ganz ähnliche Weise zugrunde gegangen? Mit dem Reichstag im nächsten Januar würden wieder all die aufgeblasenen hohen Herren kommen, sie würden saufen und huren und statt der Messe ihre eigene Macht zelebrieren – wo doch der Herrgott allein über das Wohl und Wehe des Deutschen Reichs entschied!

				Unter lautem Krachen schlug ein Blitz oben im Wehrgang ein. Ein Donnern folgte, das die Kinder noch bis zum Emmeransplatz weinen ließ. In dem kurzen Flackern des darauffolgenden Blitzes sah man nun, wie eine Gestalt sich vom Jakobstor Richtung Stadt kämpfte. Der Mann ging gebückt, Hagel und Regen schlugen ihm ins Gesicht. Kein anderer wagte sich bei solch einem Wetter auf die Straße. Doch der Mann musste Meldung machen.

				Die Narbe in seinem Gesicht schmerzte, wie so oft, wenn sich das Wetter änderte. Fast wäre ihm der Henker entkommen, doch der Mann hatte gewusst, dass sein Feind durch das Jakobstor musste. Kein anderer Weg führte vom Westen her in die Stadt hinein. Also war er von der Floßlände auf dem schnellsten Weg zum Tor gerannt und hatte die Wachen benachrichtigt. Mit ein bisschen Geld war nun die nötige Zeit gewonnen, die sie brauchten, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.

				Rache … Wie lange hatten sie beide darauf gewartet!

				Der Mann grinste, und die Narbe in seinem Gesicht begann nervös zu zucken.
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				Schongau, den 13. August
anno domini 1662

				Der Sommer lag wie eine alte muffige Decke über Schongau.

				Mit wehendem Kleid lief Magdalena Kuisl den schmalen, eingewachsenen Pfad vom Gerberviertel hinunter zum Lech. Ihre Mutter hatte ihr für heute freigegeben, der strenge Vater war weit weg, und so stürmte sie durch die kühlen, schattigen Auen, froh, der Schwüle und dem Gestank entfliehen zu können.

				Magdalena freute sich auf ein Bad im Fluss, denn in ihren verfilzten schwarzen Haaren hing noch immer der Geruch von Mist, Kot und Moder. Den ganzen Vormittag hatten ihre Mutter und sie den städtischen Unrat mit Schaufeln auf den Karren geladen, sogar die neunjährigen Zwillinge Georg und Barbara hatten mithelfen müssen. Eine Arbeit, die schwerer fiel als sonst, weil Magdalenas Vater vor einigen Tagen nach Regensburg aufgebrochen war. Als Henkersfamilie hatten die Kuisls dafür zu sorgen, dass die Schongauer Gassen frei von Unrat und Tierkadavern waren. Jede Woche türmten sich an den Ecken und Kreuzungen der Stadt Berge von Dreck, die in der heißen Sonne vor sich hin dampften. Ratten mit langen, glatten Schwänzen huschten darüber hinweg und glotzten die Vorübergehenden mit bösen Knopfaugen an. Wenigstens der Nachmittag sollte nun Magdalena allein gehören.

				Schon nach wenigen Minuten war die Henkerstochter am Ufer des Lechs angekommen. Sie wandte sich nach links, abseits der Floßlände, wo um diese Zeit bereits ein halbes Dutzend Flöße vertäut lagen. Magdalena hörte das Rufen und Lachen der Rottflößer, die Fässer, Kisten und Ballen entluden und zu dem neu gebauten Zimmerstadel an der Mole schleppten. Sie bog vom Treidelpfad ab und schlug sich durch das grüne Unterholz, das ihr jetzt im Hochsommer bis zu den Schultern reichte. Der Untergrund war sumpfig und glitschig, ihre nackten Füße sanken bei jedem Schritt mit einem Schmatzen ein.

				Endlich hatte Magdalena ihre Lieblingsstelle erreicht, eine kleine flache Bucht, die durch die umstehenden Weiden von außen nicht einsehbar war. Die Henkerstochter kletterte über eine gewaltige abgestorbene Wurzel hinunter und entledigte sich ihrer schmutzigen Kleider. Ausgiebig wusch sie Rock, Schürze und Mieder, indem sie die Gewänder über die scharfen, nassen Kiesel schabte, und legte sie anschließend zum Trocknen auf einen von der Sonne aufgeheizten Felsen.

				Als Magdalena ins Wasser stieg, spürte sie die sanfte Strömung des Flusses um ihre Knöchel spülen, sie sank ein in Matsch und Morast. Noch ein paar Schritte weiter, dann ließ sie sich in den Fluss fallen. Hier in der vor Urzeiten ausgewaschenen Bucht war die Strömung nicht ganz so stark. Die Henkerstochter schwamm hinaus und achtete darauf, nicht zu nahe an die Strudel in der Mitte des Lechs zu geraten. Das Wasser wusch den Dreck von ihrer Haut und aus ihren Haaren. Schon nach wenigen Minuten fühlte sie sich wieder frisch und ausgeruht, die stinkende Stadt war weit, weit entfernt.

				Als sie zum Ufer zurückschwamm, merkte sie, dass ihre Kleider verschwunden waren.

				Magdalena sah sich ratlos um. Dort, auf dem Felsen, hatte sie die nassen Sachen abgelegt. Nun war an dieser Stelle nur noch ein feuchter Fleck zu sehen, der langsam verblasste.

				War ihr etwa jemand gefolgt?

				Sie suchte das Ufer ab, konnte die Kleider aber nirgends finden. Magdalena versuchte sich zu beruhigen. Es mussten Kinder gewesen sein, die ihr einen Streich spielten, nichts weiter. Sie setzte sich auf die Wurzel und ließ sich die braune Haut von der Sonne trocknen. Die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt, wartete sie darauf, dass die Lausbuben sich durch ein Kichern verrieten.

				Plötzlich war hinter ihr ein Rascheln zu hören.

				Bevor Magdalena aufspringen konnte, hatte ihr jemand einen sehnigen, haarigen Arm um den Hals gelegt. Eine Hand verdeckte ihren Mund. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Laut hervor.

				»Keinen Mucks! Sonst küss ich dich, bis dein Hals voller roter Flecken ist und dein Vater dir den Hintern versohlt.«

				Hinter der vorgehaltenen Hand musste Magdalena losprusten.

				»Simon! Mein Gott, was hast du mir für einen Schrecken eingejagt! Ich dachte, Räuber und Halsabschneider …«

				Simon küsste sie sanft in die Halsbeuge. »Wer weiß, vielleicht bin ich ja einer …« Verschwörerisch zwinkerte er ihr zu.

				»Du bist ein windiger, zwergenwüchsiger Quacksalber, mehr nicht. Eher dreh ich dir den Hals um, als dass du mich auch nur kratzt. Weiß der Teufel, warum ich dich so lieb hab.«

				Sie entwand sich seinem Griff und warf sich auf ihn. Eng umschlungen rollten sie über den nassen Kies der Bucht. Es dauerte nicht lange, und sie hatte Simon mit ihren Oberschenkeln am Boden festgeklemmt. Der Medicus war schmal und eher sehnig als muskulös. Mit seinen gerade mal fünf Fuß gehörte er zu den kleinsten Männern, die Magdalena kannte. Sein Gesicht war fein geschnitten, mit hellen, wachen Augen darin, die immer spöttisch zu funkeln schienen, darunter prangte ein fein gestutzter schwarzer Knebelbart. Das leicht geölte dunkle Haar trug er der neuesten Mode entsprechend schulterlang. Auch sonst achtete Simon auf ein gepflegtes Äußeres, das gerade arg in Mitleidenschaft geriet.

				»Ich … ich ergebe mich«, ächzte er.

				»Nichts da, zuerst versprichst du mir, dass es keine andere gibt!«

				Simon schüttelte mühsam den Kopf. »Keine … andere.«

				Magdalena verpasste ihm eine Kopfnuss und rollte sich neben ihn. Die Affäre mit der rothaarigen Händlerin vor über zwei Jahren hatte die Henkerstochter ihm noch immer nicht ganz verziehen, auch wenn Simon schon ein Dutzend Mal geschworen hatte, dass nichts geschehen war. Doch der Tag heute war zu schön, um ihn mit Streit zu verbringen. Gemeinsam blickten die beiden in die Äste der Weiden, die im sanften Wind über ihren Köpfen hin und her schaukelten. Lange schwiegen sie und hörten dem Rauschen zu. Nach einer Weile ergriff Magdalena das Wort.

				»Mein Vater wird wohl für eine Weile fortbleiben.«

				Der Medicus nickte und blickte zwei Enten nach, die sich flügelschlagend vom Wasser erhoben. Magdalena hatte ihm bereits von Kuisls Reise zu seiner kranken Schwester erzählt. »Was hat eigentlich der Lechner dazu gesagt?«, fragte er schließlich. »Ich mein, als Gerichtsschreiber hätte er deinem Vater doch einfach verbieten können, die Stadt zu verlassen. Gerade jetzt im Sommer, wo der Dreck zum Himmel stinkt.«

				Magdalena lachte. »Was hätt er denn machen sollen? Der Vater ist einfach gegangen. Der Lechner hat geflucht und geschworen, dass er ihn aufhängen lässt, wenn er zurückkommt. Erst dann ist ihm aufgefallen, dass mein Vater sich ja schlecht selber aufhängen kann.« Sie seufzte. »Eine saftige Geldstrafe wird’s vermutlich hageln. Und bis er zurückkommt, müssen die Mutter und ich eben doppelt so viel schuften.« Plötzlich bekamen ihre Augen etwas Träumendes.

				»Wie weit ist dieses Regensburg eigentlich weg?«, fragte sie.

				»Sehr weit.« Simon grinste und fuhr mit seiner Hand spielerisch um ihren Bauchnabel. Noch immer war Magdalena nackt, auf ihrer vom täglichen Kräutersammeln im Freien gebräunten Haut funkelten einzelne Wassertropfen in der Sonne.

				»Weit genug jedenfalls, dass er uns nicht mit seinen Strafpredigten quälen kann«, sagte der Medicus schließlich und gähnte ausgiebig.

				Magdalena fuhr hoch. »Wenn, dann ist es doch dein alter Herr, der ständig gegen uns hetzt. Außerdem ist der Anlass seiner Reise ein ernster. Also hör auf, so blöd zu grinsen.«

				Die Henkerstochter dachte an den Brief aus Regensburg, der ihren Vater so betrübt hatte. Sie hatte zwar gewusst, dass ihr Vater eine jüngere Schwester in Regensburg hatte, doch ihr war nicht klar gewesen, dass die beiden sich offenbar immer noch so nahe standen. Gerade zwei Jahre alt war Magdalena gewesen, als die Tante vor der großen Pest, aber auch vor den täglichen Anfeindungen und Sticheleien im Ort mit einem Bader nach Regensburg geflohen war. Diesen Mut hatte Magdalena immer an ihr bewundert.

				Schweigend warf sie Kiesel ins Wasser, die einige Male aufschlugen, bevor sie schließlich von den Fluten verschluckt wurden.

				»Wer allerdings in den nächsten schwülen Wochen den Mist wegräumen soll, ist mir schleierhaft«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Simon. »Wenn der Rat meint, ich mach das, hat er sich gehörig getäuscht. Lieber zieh ich den Sommer über in ein Erdloch.«

				Simon klatschte in die Hände. »Ein grandioser Einfall! Oder wir bleiben einfach hier in der Bucht!« Er fing an, ihr Gesicht zu küssen. Magdalena wehrte sich, wenn auch nur zaghaft.

				»Simon, lass das. Wenn uns einer sieht …«

				»Wer soll uns schon sehen?« Er fuhr durch ihr schwarzes nasses Haar. »Die Weiden werden schon nicht petzen.«

				Magdalena lachte. Diese wenigen Stunden unten am Lech oder in den Scheunen der Umgebung waren alles, was sie von ihrer Liebe hatten. Immer wieder träumten sie von einer Heirat, doch die strengen Statuten der Stadt ließen das nicht zu. Seit Jahren führten sie nun eine Beziehung, die mehr einem verzweifelten Versteckspiel glich. Als Tochter eines Henkers war es Magdalena eigentlich nicht gestattet, sich mit den höheren Ständen einzulassen. Scharfrichter waren ehrlos, ebenso wie Totengräber, Bader, Barbiere und Gaukler. Eine Heirat mit einem Medicus kam für Magdalena demnach nicht in Frage. Das hielt Simon aber nicht davon ab, sich mit ihr in den Auen und den Scheunen des Umlands zu treffen. Im Frühjahr vor zwei Jahren hatten sie sogar eine gemeinsame Wallfahrt nach Altötting unternommen. Es war im Grunde die einzige Zeit, in der sie wirklich für sich gewesen waren. Auf den Märkten und in den Wirtsstuben von Schongau war die Affäre zwischen dem Medicus und der Henkerstochter mittlerweile ein beliebtes Gesprächsthema. Zudem drängte Simons Vater, der alte Bonifaz Fronwieser, seinen Sohn immer eindringlicher, endlich eine Bürgerstochter zu ehelichen. Für Simons Weiterkommen als Arzt war das eigentlich unvermeidlich. Doch der Sohn wich dem Alten immer wieder aus – und traf sich weiterhin heimlich mit Magdalena.

				»Vielleicht sollten wir auch nach Regensburg gehen«, flüsterte Simon zwischen den Küssen. »Stadtluft macht frei. Wir könnten ein neues Leben beginnen …«

				»Ach, Simon.« Magdalena schob ihn weg. »Wie oft hast du mir so etwas schon versprochen! Aber was wird dann aus mir? Ich bin ehrlos, vergiss das nicht. Am End’ werd ich doch nur wieder den Mist wegräumen, egal wo.«

				»Keiner kennt dich dort!«

				Magdalena zuckte mit den Schultern. »Und was soll ich arbeiten? Die Städte sind voll mit hungrigen Tagelöhnern, und …«

				Simon hielt ihr den Finger vor die Lippen. »Sag jetzt nichts. Lass uns das alles kurz vergessen.« Mit geschlossenen Augen beugte er sich zu ihr hinunter und bedeckte ihren Körper mit Küssen.

				»Simon … nicht …«, flüsterte Magdalena, aber ihr Widerstand war bereits gebrochen.

				In diesem Augenblick ertönte ein Knacksen in der Weide über ihnen.

				Magdalena blickte nach oben. Dort zwischen den Ästen schien sich etwas zu bewegen. Plötzlich spürte sie einen warmen Klecks in ihrem Gesicht, eine schleimige Flüssigkeit rann ihr langsam über die Stirn. Sie griff danach und spürte, dass es Spucke war.

				Ein Kichern ertönte, dann sah Magdalena, wie zwei etwa zwölfjährige Burschen geschwind am Stamm der Weide hinunterkletterten. Einer von ihnen war der jüngste Sohn des Ratsherren und Bäckermeisters Michael Berchtholdt, mit dem Magdalena schon des Öfteren aneinandergeraten war.

				»Der Medicus, der Medicus, gibt seiner Henkersdirn an Kuss!«, sang der zweite Bub im Weglaufen. Angeekelt wischte sich Magdalena den restlichen Speichel von der Stirn. Simon war in der Zwischenzeit aufgesprungen und drohte den feixenden Jungen mit der Faust.

				»Freche Drecksbälger!«, schrie er. »Dafür brech ich euch sämtliche Knochen!«

				»Das kann die Henkerstochter aber besser!«, krächzte der zweite Junge und verschwand im Gebüsch. »Treibt’s doch auf einer Streckbank, ihr Saupack!«

				Der kleine Berchtholdt war währenddessen merkwürdigerweise stehengeblieben. Leicht zitternd, mit trotzigem Gesichtsausdruck und zusammengebissenen Lippen blickte er Simon entgegen, der nun mit herausgerutschtem Hemd und aufgeknöpftem Rock wie ein Berserker auf ihn zurauschte.

				»Ich war das nicht!«, kiekste er, als Simon mit der Hand ausholte. »Das war der Benedikt! Ehrenwort! Eigentlich haben wir euch nur gesucht, nun, weil, äh …«

				Simons Hand verharrte über dem Kopf des Jungen. Erst jetzt bemerkte er, dass der junge Berchtholdt mit offenem Mund die halbnackte Henkerstochter anstarrte, die sich gerade, nur notdürftig hinter einem Felsen verborgen, das Mieder zuknöpfte. Der Medicus gab dem Buben einen Nasenstüber, der ihn rücklings in den Schlamm fallen ließ.

				»Hat dich der Pfarrer keinen Anstand gelehrt?«, knurrte Simon. »Wenn du weiter so starrst, wird dich Gott mit Blindheit strafen. Also, was gibt’s?«

				»Mein Vater schickt mich«, murmelte der Junge. »Ich soll die Kuisltochter zu ihm bringen.«

				»Der alte Berchtholdt?«, fragte Magdalena, die nun angezogen hinter dem Felsen hervortrat. »Was kann der von mir schon wollen? Oder hockt er vielleicht auch irgendwo auf einem Ast und glotzt sich die Augen raus?«

				Tatsächlich galt der Schongauer Bäckermeister im Ort als in die Jahre gekommener Schürzenjäger und geiler Bock. Auch bei Magdalena hatte er es in früheren Jahren versucht und eine saftige Abfuhr erhalten. Seitdem tratschte Berchtholdt herum, die Henkerstochter sei mit dem Teufel im Bunde und habe den jungen Medicus verzaubert. Vor drei Jahren war es dem abergläubischen Bäcker beinahe gelungen, die Hebamme Martha Stechlin wegen angeblicher Hexerei verbrennen zu lassen. Ein Vorhaben, das Magdalenas Vater damals gerade noch hatte verhindern können. Seit dieser Zeit hasste Berchtholdt die Kuisls abgrundtief und machte ihnen, wo immer es ging, das Leben schwer.

				»Es ist wegen seiner Magd, der Resl«, sagte der Junge, während er weiter auf Magdalenas tief ausgeschnittenes Dekolleté starrte. »Sie hat einen dicken Bauch und schreit wie ein abgestochenes Schwein.«

				»Trägt sie denn ein Kind im Leib?«, fragte Magdalena.

				Der Bub bohrte in der Nase und machte ein ratloses Gesicht. »Weiß nicht. Die Leut meinen, in die Resl ist der Teufel gefahren. Du sollst dir das anschauen, sagt mein Vater.«

				»Ach, dafür bin ich ihm gut genug.« Magdalena sah den Buben skeptisch an. »Zur Stechlin will er wohl nicht gehen?«

				»Lieber schneidet der Berchtholdt sich selbst unten auf, als dass er nach der Hebamme schickt«, warf Simon ein, der sich mittlerweile auch angezogen hatte. »Du weißt, er hält die Stechlin immer noch für eine Hexe und würd sie gerne brennen sehen. Außerdem glauben viele im Ort, dass du eine ebenso gute Hebamme bist wie sie. Vielleicht sogar eine bessere.«

				»Red keinen Schmarren.« Magdalena band sich die nassen Haare zu einem Dutt, während sie weitersprach. »Ich kann nur hoffen, dass es mit der Magd vom Berchtholdt nichts Ernstes ist. Und jetzt red nicht, komm!«

				Die Henkerstochter rannte bereits den schmalen Treidelpfad hoch zum Lechtor. Im Laufen wandte sie sich noch einmal zu Simon um.

				»Mag sein, dass wir einen studierten Medicus brauchen können. Und sei’s auch nur zum Wasserholen.«

				Schon als sie die Zänkgasse betraten, merkte Magdalena, dass sie es nicht mit einer herkömmlichen Geburt zu tun hatten. Aus den schmalen, verriegelten Fenstern des Bäckers drangen Schreie heraus, die mehr an ein Vieh auf der Schlachtbank als an einen Menschen erinnerten. Bauern und Handwerker waren vor der Backstube zusammengelaufen und tuschelten ängstlich miteinander. Als sich Simon und Magdalena der Gruppe näherten, machten sie nur widerwillig Platz.

				»Jetzt kommt das Henkersmädchen und treibt der Bäckersmagd den Satan aus«, zischte jemand.

				»Ach was, Hexenschwestern sind’s, alle beide«, flüsterte ein altes Weib. »Pass auf, wir werden noch sehen, wie sie durch den Schornstein davonfliegen.«

				Magdalena schob sich an den tratschenden Frauen vorbei und versuchte, das Gerede nicht ernst zu nehmen. Als Henkerstochter war sie es gewohnt, dass nicht wenige sie für eine Ausgeburt des Satans hielten. Seit Magdalena bei der Hebamme arbeitete, war ihr Ruf sogar noch schlechter geworden. Vor allem die Männer waren sich sicher, dass die Henkerstochter Zauber- und Liebestränke mischte, und tatsächlich hatte der eine oder andere Ratsherr schon ein solches Mittel bei ihrem Vater erworben. Magdalena dagegen hatte sich bislang immer geweigert, den Leuten einen Bären aufzubinden, vor allem, um nicht noch mehr als Höllenweib verdächtigt zu werden. Vergebens, wie sie sich jetzt wieder seufzend eingestehen musste.

				Unter Getuschel und Getratsche betrat sie gemeinsam mit Simon die Bäckersstube, wo die beiden ein kreidebleicher Michael Berchtholdt empfing. Der kleine dürre Mann roch wie so oft nach Branntwein, seine Augen waren rotgerändert, als hätte er eine schlaflose Nacht hinter sich. Zwischen den Fingern rieb er ein trockenes Sträußlein Beifuß, das gegen böse Geister schützen sollte. Seine ebenso magere Frau kniete vor dem Herrgottswinkel in der Ecke der Stube und murmelte Gebete, die jedoch vom Schreien der Magd übertönt wurden.

				Resl Kirchlechner lag auf der mit schmutzigem Stroh bedeckten Ofenbank und wand sich, als würde sie innerlich verbrennen. Gesicht, Hände und Beine waren von roten Pusteln überzogen, die Fingerkuppen glänzten schwarz verfärbt. Ihr Bauch war aufgebläht, eine kleine runde Kugel, die an dem sonst spindeldürren Leib wie ein Fremdkörper wirkte. Magdalena vermutete, dass die Magd das Kleid bislang fest zugeschnürt hatte, um die Schwangerschaft zu verbergen.

				Gerade eben richtete sich die junge Frau ruckartig auf, als hätte ihr jemand einen Besenstiel in den Rücken gerammt. Ihre Augen gingen ins Leere, die trockenen Lippen öffneten sich zu einem langgezogenen Schrei.

				»Er ist in mir!«, keuchte sie. »Bei Gott, er frisst sich durch meinen Leib und reißt mir meine Seele raus!« Ein lautes Jammern folgte. »Ooohhh, ich spüre seine Zähne, ich höre das Schmatzen, wenn er sich durch meinen Bauch wühlt. Ausspucken will ich ihn wie eine faule Frucht!« Sie gab würgende Geräusche von sich, die klangen, als würde etwas Großes, Unverdautes ihre Kehle heraufkriechen.

				»Mein Gott, was ist das?«, fragte Simon und blieb entsetzt an der Tür stehen.

				»Das seht ihr doch, der Teufel ist in ihr!«, jammerte Maria Berchtholdt und raufte sich vor dem Herrgottswinkel die Haare, während sie weiter auf Knien vor und zurück wippte. »Er ist in sie eingefahren und frisst sie von innen her auf. Heilige Maria, bitt für uns Sünder …«

				Ihre Gebete gingen wieder in ein monotones Klagen über. Michael Berchtholdt starrte derweil schweigend auf seine Magd, die in Krämpfen hin und her zuckte.

				»So wie es aussieht, hat die Resl irgendwas genommen, um das Kind wegzumachen«, flüsterte Magdalena Simon zu, ohne dass es die anderen hören konnten. »Bibergeil vielleicht, oder Raute.« Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Warte mal. Sie wird doch nicht …«

				Vorsichtig näherte Magdalena sich Resl Kirchlechner und strich ihr über die mit Pusteln bedeckten Arme. Als die Magd erneut um sich schlug, sprang die Henkerstochter schnell zurück.

				»Ich glaub, ich weiß jetzt, was es ist«, murmelte sie. »Es muss das Antoniusfeuer sein. Vermutlich hat die Resl Mutterkorn gegessen, um das Kind wegzumachen.«

				Simon nickte. »Ich weiß zwar nicht viel darüber, aber ich glaube, du hast recht. Die Pusteln, die schwarzen Fingerkuppen und dann diese Fieberträume. Alles deutet darauf hin. Mein Gott, das arme Mädchen …«

				Magdalena drückte seine Hand und murmelte einen leisen Fluch. Als Hebamme war ihr bekannt, dass Mutterkorn ein Pilz war, der auf Roggen und anderen Getreidearten wuchs. Tatsächlich wurde er gelegentlich zur Abtreibung verwendet. Allerdings durfte das Mutterkorn nur in geringen Dosen eingesetzt werden. Ansonsten kam es zu Krämpfen und grauenerregenden Tagträumen, in denen die Vergifteten oft Hexen, Teufel und Dämonen sahen. Finger und Zehen wurden schwarz und fielen schließlich ab. Weil die Befallenen das Gefühl hatten, innerlich zu verbrennen, wurde die Krankheit auch Antoniusfeuer genannt.

				Simon wandte sich an Michael Berchtholdt. »Dieses Mädchen ist nicht vom Teufel besessen«, zischte er und deutete auf den angeschwollenen Leib der jungen Magd. »Die Resl hat Mutterkorn bekommen. Und ich frage mich, wer es ihr gegeben hat.«

				»Ich … ich weiß nicht, von was Ihr sprecht«, stotterte der Bäckermeister. »Mag sein, dass die Resl sich mit irgendeinem Burschen eingelassen hat, und …«

				»Mit dem Satan!«, fuhr seine Frau dazwischen. »Mit dem Satan hat sie sich eingelassen!«

				»Schmarren!«, flüsterte Magdalena so leise, dass es Berchtholdt nicht hören konnte. Sie tupfte das Gesicht der schreienden Magd mit einem feuchten Tuch ab und redete ihr gut zu. Doch plötzlich konnte sie nicht mehr an sich halten. Ihre Augen funkelten, als sie sich wütend zum Bäckermeister umwandte.

				»Von wegen Satan«, zischte sie. »Jeder in der Stadt weiß doch, dass Ihr der Resl hinterhergestiegen seid! Jeder!«

				»Was willst du damit sagen?«, fragte Michael Berchtholdt leise. Sein Gesicht erschien plötzlich noch spitzer als sonst. »Etwa, dass ich …«

				»Ihr selbst habt Eure Magd geschwängert!«, brach es aus Magdalena heraus. »Und damit das nicht ans Licht kommt, habt Ihr ihr das Mutterkorn gegeben. So war’s doch, oder?«

				Berchtholdts Gesicht lief puterrot an. »Wie kannst du es wagen, so von mir zu sprechen, du kleine Henkersdirn!«, keuchte er schließlich. »Du vergisst wohl, dass ich im Rat sitze. Ein Wort von mir, und ihr Kuisls könnt eure Sachen packen und euch schleichen. Nur ein Wort von mir!«

				»Ha! Und wer gibt Eurer Frau dann ihren Schlaftrunk?« Magdalena war aufgesprungen und deutete auf die betende Maria Berchtholdt. »Wie oft ist sie schon zu meinem Vater gekommen für ein Tränklein, damit ihr Mann zu Hause endlich Ruhe gibt und über seinem Wein einnickt!«

				Der Bäcker glotzte ungläubig seine Frau an, die betreten und mit gefalteten Händen zu Boden blickte. »Maria, stimmt das?

				»Ruhe!«, rief Simon. »Es ist unwürdig zu streiten. Dieses Mädchen liegt vermutlich im Sterben! Wenn wir noch irgendetwas unternehmen wollen, müssen wir wenigstens wissen, wie viel Mutterkorn es war und wer es ihr gegeben hat.« Verzweifelt sah er Michael Berchtholdt an. »Um Gottes willen, redet endlich! Habt Ihr der Resl das Mittel gegeben?«

				Der Bäckermeister schwieg trotzig, als sich plötzlich seine Frau mit leiser Stimme meldete.

				»Wahr ist’s«, flüsterte sie. »Alles andere wäre Lüge. Gott helfe dir, Michael! Dir und uns allen!«

				Der Bäcker rang nach Worten, doch schließlich gab er nach. Seufzend sank er in sich zusammen und fuhr sich durch das dünne, mit Mehlstaub verfilzte Haar. »Ja doch, ich … ich hab’s ihr gegeben«, stammelte er. »Ich … ich hab ihr gesagt, sie soll gleich alles auf einmal nehmen. Damit’s auch sicher wirkt.«

				»Alles auf einmal?« Magdalena sah ihn entsetzt an. »Und wie viel war das?«

				Berchtholdt zuckte mit den Schultern. »Ein kleines Säcklein, so groß wie meine Faust etwa.«

				Stöhnend fasste sich Simon an die Stirn. »Dann gibt es keine Rettung mehr. Wir können nur noch ihre Schmerzen lindern.« Mit geballten Fäusten ging er auf Michael Berchtholdt zu. »Wer in Gottes Namen hat Euch so viel Mutterkorn gegeben?«, zischte er. »Wer, verdammt noch mal! Welcher Kurpfuscher?«

				Der Bäcker wich zurück. Als er mit dem Rücken an der Tür stand, murmelte er so leise, dass Simon es zunächst kaum verstehen konnte.

				»Es war Euer Vater.«

				Der junge Medicus blieb wie vom Blitz getroffen stehen. »Mein Vater?«

				Berchtholdt nickte. »Zwei Gulden hat mich der Spaß gekostet. Aber Euer Vater meinte, es sei das sicherste Mittel.«

				Simon hatte Mühe zu sprechen. »Hat mein Vater Euch wenigstens gesagt, wie viel Ihr davon verabreichen sollt?«

				»Eigentlich nicht.« Der Bäcker zuckte mit den Schultern. »Er meinte nur, ich solle eher mehr als weniger nehmen. Damit’s auch wirklich wirkt. Da hab ich ihr eben alles gegeben.«

				Kurz war Simon versucht, dem Bäcker an die Kehle zu gehen, als hinter ihm die Magd erneut zu kreischen anfing. Der Schrei war diesmal länger und höher als alle zuvor. Resl Kirchlechner bäumte sich auf, als würde ihr Rückgrat bersten. Die blassen Schenkel waren weit geöffnet, das weiße Leinenkleid dazwischen rot von Blut. Plötzlich sank die Magd in sich zusammen, und ein fleischlicher Brocken von der Größe einer Katze fiel von der Ofenbank zu Boden.

				Es war ein toter Fötus.

				Simon eilte auf die Magd zu und fühlte in der Halsbeuge nach ihrem Puls. Das Gesicht Resl Kirchlechners war nun gelöst und friedlich, gebrochene Augen starrten auf das blutige Stroh, das um sie herum ausgebreitet war. Der Medicus schloss ihr die Lider und bettete sie sanft auf die Bank.

				»Sie ist jetzt in einer besseren Welt«, murmelte er und schlug ein Kreuz. »Ohne Schmerzen und Dämonen, und ohne Menschen, die ihr Böses wollen.«

				Es herrschte ein Moment der Stille, in der nur das Wimmern der Bäckersgattin zu hören war. Schließlich kam Michael Berchtholdt wieder zur Besinnung. Er ging zu dem Fötus, der immer noch auf dem Boden neben dem Ofen lag, hob ihn mit spitzen Fingern empor und verschwand durch die Hintertür im Garten. Als er nach einiger Zeit wieder auftauchte, wischte er sich die erdverklebten Hände an der Hose ab. Er versuchte ein schmales Lächeln, das ihm zu einer Grimasse gefror.

				»Die Resl ist tot, das ist bedauerlich«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich werd dafür sorgen, dass sie eine ordentliche Bestattung auf dem Sebastiansfriedhof bekommt, mit Pfarrer, Leichenschmaus und allem Drum und Dran. Ihren Eltern soll’s auch nicht an Geld mangeln. Alles andere …« Er setzte zu einem verlegenen Grinsen an. »Wir wollen doch nicht, dass sich in der Stadt herumspricht, der Teufel wäre in eine Magd gefahren. Das kann bös enden. Und der junge Medicus hier wird sicher auch der Meinung sein, dass die Resl ein schweres Fieber gehabt hat. So was kann zu schlimmen Träumen führen, nicht wahr?« Der Bäcker sah Simon abwartend an.

				»Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass …«, begann der Medicus, doch Berchtholdt hob die Hände und unterbrach ihn. »Ich weiß, Eure Hausbesuche sind teuer. Wie viel? Sagen wir, fünf Gulden? Zehn? Wie viel wollt Ihr haben?« Er zog eine Truhe hinter dem Stubentisch hervor und begann darin zu kramen.

				»Erstick an deinem Geld!« Magdalena warf den Truhendeckel zu, so dass Berchtholdts Finger darunter eingeklemmt wurden. Wimmernd zog er sie hervor und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen. Seine Frau sah derweil von einem zum anderen, als wäre sie von Gespenstern umgeben. Simon vermutete, dass der Schock zu viel für sie war. Maria Berchtholdt hatte beschlossen, sich in ihre eigene Welt zurückzuziehen.

				»Jedem, jedem werd ich erzählen, dass Ihr Eure Magd wie ein Bock bestiegen und sie am Mutterkorn habt verrecken lassen«, flüsterte die Henkerstochter. »Immer sind’s wir Frauen, die für die Geilheit der Männer bezahlen sollen. Diesmal nicht!«

				Die kleinen Wieselaugen des Bäckers bekamen einen kalten Glanz. »Ach, und wer wird euch das glauben?«, zischte er. »Eine Henkerstochter und der räudige Sohn eines Feldschers. Was für ein Paar! Geht raus, und erzählt es den Leuten, und ich verspreche, dass ich euch das Leben zur Hölle machen werde!«

				»Mein Leben ist schon die Hölle.« Magdalena wandte sich zum Gehen und winkte Simon, ihr zu folgen. Mit einer spöttischen Verbeugung verabschiedete sich der Medicus vom Ratsherrn und Bäckermeister Michael Berchtholdt.

				»Wenn Euch mal wieder die Afterperlen quälen oder der Stuhl drückt«, sagte Simon mit betont freundlicher Stimme. »Ihr wisst, wo Ihr mich finden könnt.«

				Gemeinsam traten sie nach draußen, wo noch immer eine Gruppe Neugieriger wartete. Hinter ihnen ertönte gedämpft das Geschrei Michael Berchtholdts, der sie mit wüsten Flüchen überschüttete. Kurz blieb Magdalena stehen und sah in die Gesichter der Umstehenden, die Ablehnung und Abscheu zeigten.

				Eine Henkerstochter und der räudige Sohn eines Feldschers. Was für ein Paar …

				Mit einem Mal war Magdalena sich nicht mehr sicher, dass ihnen irgendjemand glauben würde. Eine Gasse tat sich zwischen den Bauern und Handwerkern auf, die Menschen wichen vor ihnen beiden zurück, als hätten sie eine ansteckende Krankheit.

				Als Magdalena und Simon Richtung Lechtor gingen, spürten sie noch lange die Blicke der anderen wie Nadelstiche im Rücken.
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				Schongau, in der Nacht vom 13. auf 
den 14. August, anno domini 1662

				Spät in der Nacht wachte Simon durch Lärm vor dem Fronwieserhaus auf. Er griff nach seinem Stilett, das er immer in der Büchertruhe neben seinem Bett aufbewahrte. Doch das Schlagen der Haustür und ein derber Fluch offenbarten ihm, dass es nur sein Vater sein konnte, der offenbar von irgendeiner Schenke hinter dem Ballenhaus heimgetorkelt war.

				Simon rieb sich die Augen und reckte sich. Seit dem Nachmittag schon wollte er seinen Vater wegen des Mutterkorns zur Rede stellen. Doch Bonifaz Fronwieser war spurlos verschwunden gewesen. Alles in allem kein Grund zur Sorge, in den letzten Monaten war der Alte häufiger tagelang nicht mehr aufgetaucht, dann soff er sich durch die Wirtshäuser von Schongau, Altenstadt oder Peiting. Wenn ihm schließlich das Geld ausging, schlief er seinen Rausch in irgendeiner Scheune aus und kehrte mit verkatertem Gesicht wieder heim. Nach einigen Wochen Ruhe ging es dann von vorne los. Simon vermutete, dass sein Vater die zwei Gulden Lohn für das Mutterkorn freizügig über die Gasthäuser der Gegend verteilt hatte.

				Der junge Medicus seufzte und griff nach dem Becher mit kaltem Kaffee, der auf der Truhe neben seinem Bett stand. Das bittere Gebräu würde ihm helfen, die Launen seines Vaters besser zu ertragen. Schon oft waren sie in den letzten Jahren aneinandergeraten. Bonifaz Fronwieser war ein ehemaliger Feldscher, der in Schongau eine Stelle als Arzt gefunden hatte. Simons Mutter war vor langer Zeit gestorben, sein Vater hatte immer gewollt, dass der Filius es einmal besser haben sollte. Also hatte er Simon auf die Ingolstädter Universität geschickt, wo dieser sein Geld jedoch weniger für das Studium als mehr für Kleider, Kartenspiele und schöne Frauen ausgegeben hatte. Irgendwann war Simon ohne Universitätsabschluss aus Ingolstadt zurückgekommen, und ungefähr zur gleichen Zeit hatte sein Vater mit dem Saufen begonnen.

				Simons Gedanken wurden von lauten Gesängen Bonifaz Fronwiesers unterbrochen. Der junge Medicus hörte, wie sein Vater die Stiefel in die Ecke warf und dann irgendwo zu Boden stürzte. Laut klirrend gingen einige Schüsseln zu Bruch. Blinzelnd bemerkte Simon, dass durch die Fensterläden bereits das erste Tageslicht drang. Er stand auf und zog sich an. Vermutlich war es unsinnig, mit seinem Vater gerade jetzt zu reden, doch der Zorn brannte in Simon und ließ ihn nicht wieder einschlafen.

				Als er die steile Stiege hinabstieg, sah er seinen Vater bereits auf der Bank in der Stube sitzen. Mit stierem Blick schob der alte Fronwieser einige rostige Münzen über den Tisch, die offenbar von seinem Trinkgelage noch übriggeblieben waren. Neben ihm stand ein Becher, halbvoll mit Branntwein. Simon nahm ihn und kippte den Inhalt wortlos auf den Boden. Erst jetzt schien sein Vater ihn zu bemerken.

				»Lass das!«, lallte Bonifaz Fronwieser. »Bin immer noch dein Vater.«

				»Du hast dem Berchtholdt Mutterkorn verkauft«, sagte Simon mit ausdrucksloser Stimme.

				Sein Vater sah ihn mit kleinen, müden Augen an. Einen Moment lang schien er versucht zu leugnen, doch schließlich zuckte er mit den Schultern.

				»Und wenn schon. Was schert’s dich?«

				»Der Bäcker hat das Mutterkorn seiner Magd, der Resl, gegeben, und die ist gestern daran verreckt.«

				Eine Pause entstand, Bonifaz Fronwieser schien nicht gewillt, etwas zu antworten. Schließlich sprach Simon weiter: »Geschrien hat sie, dass es in ganz Schongau zu hören gewesen ist. Wie ein Schwein beim Schlachter. Aber du warst ja irgendwo beim Saufen, du hast nichts gehört.«

				Der alte Fronwieser verschränkte die Arme vor der Brust und warf den Kopf zurück. »Ich hab dem Berchtholdt das Mittel nur gegeben, weil er gar so gebettelt hat. Was er damit anfängt, ist seine Sach, das geht mich nichts an. Wenn seine Magd …«

				»Du hast ihm gesagt, er soll lieber zu viel als zu wenig geben!«, unterbrach ihn Simon. Seine Stimme zitterte. »Du hast ihm das Mutterkorn gegeben, als wär’s Salbeitee oder Arnika. Aber es ist Gift! Tödliches Gift! Du … Kurpfuscher!«

				Die letzten Worte waren Simon herausgerutscht, ohne dass er es beabsichtigt hatte. Bei seinem Vater brachten sie das Fass zum Überlaufen.

				»Kurpfuscher?«, keifte er und krallte die Finger in die Tischplatte. »Du nennst mich einen gottverdammten Kurpfuscher? Ich will dir sagen, wer hier im Ort ein Kurpfuscher ist. Dein verfluchter Henker! Bei wem holen sich die Leut denn immer das Teufelszeug? Jetzt ist er einmal nicht da, und ich kann ein bisserl was verdienen, und schon machst du aus mir einen Mörder! Mein eigener Sohn!« Der Alte sprang auf und schlug auf den Tisch, so dass die Becher in den Regalen an der Wand zitterten. »Dreckshenker! Quacksalber, verruchter! Das Haus brenn ich ihm ab.«

				Simon schloss die Augen und wandte den Kopf Richtung Decke. Der Neid auf den Henker bohrte in Bonifaz Fronwieser seit Jahren wie ein giftiger Stachel. Viele Schongauer gingen mit ihren Krankheiten und Wehwehchen lieber heimlich zum Henker als zum hiesigen Stadtmedicus. Es war weitaus billiger, außerdem galten Scharfrichter vor allem bei Knochenbrüchen und Verletzungen, aber auch bei inneren Krankheiten als die besseren Heilkundigen. Durch ihre Erfahrungen bei der Folter und bei den Hinrichtungen kannten sie den menschlichen Körper gründlicher als jeder studierte Arzt.

				Was den alten Fronwieser jedoch am meisten ärgerte, war, dass sein Sohn mit dem Scharfrichter befreundet war. Von Jakob Kuisl hatte der junge Medicus mehr gelernt als von seinem Vater und der gesamten Ingolstädter Universität zusammen. Der Henker besaß medizinische Bücher, die in nur wenigen Bibliotheken standen. Er kannte jedes Gift und jedes Heilkraut, und er befasste sich auch mit den Schriften, die die üblichen Gelehrten für Teufelszeug hielten. Simon verehrte den Scharfrichter – und er liebte dessen Tochter. Für Bonifaz Fronwieser zwei Dinge, die ihm regelmäßig die Galle überlaufen ließen.

				Während der Alte in keifenden Tönen den Henker und dessen Familie verfluchte, ging Simon zu dem Kessel mit heißem Wasser, der seit vergangener Nacht auf dem Ofen stand. Er wusste, er würde einen Kaffee brauchen, um die nächsten Minuten zu überstehen.

				»Von einem, der mit der Henkerstochter ins Bett steigt, lass ich mir gleich gar nichts sagen.« Die Schimpftirade seines Vaters ging ihrem Höhepunkt entgegen. »Ohnehin ein Wunder, dass du zu Haus bist und nicht bei deiner Dirn.«

				Simons Hände krallten sich um den heißen Rand des Wasserkessels. »Vater, ich bitt dich …«

				»Ha! Du bittest mich!«, äffte ihn sein Vater nach. »Wie oft hab ich dich um was gebeten? Wie oft? Dass du einen Schlussstrich ziehst unter diese leidige Affäre, dass du mir bei der Arbeit hilfst und die Tochter vom Weinberger heiratest oder meinetwegen die Nichte vom Spitalpfleger Hardenberg. Aber nein, mein Sohn treibt’s mit der Henkersdirn, und die ganze Stadt zerreißt sich das Maul!«

				»Vater, hör auf! Auf der Stelle!«

				Doch Bonifaz Fronwieser hatte sich nun in Rage geredet. »Wenn das deine liebe Mutter wüsste!«, keifte er. »Nur gut, dass der Schnitter sie schon vor Jahren geholt hat, das Herz würd ihr brechen. Jahrelang sind wir als Feldscher den Landsknechten hinterhergezogen. Jeden Kreuzer hab ich gespart, damit es unser Sohn mal besser hat und studieren darf. Und du? Verspielst das Geld in Ingolstadt und treibst dich hier mit ehrlosem Gesindel herum!«

				Simons Hände hielten noch immer den Rand des Kessels fest, der mittlerweile vom Feuer schmerzend heiß geworden war. Weiß traten die Knöchel des jungen Medicus hervor.

				»Magdalena ist kein Gesindel«, sagte er langsam. »Und ihr Vater auch nicht.«

				»Ein verfluchter Quacksalber und Mörder ist er, und seine Tochter eine Hure.«

				Ohne weiter nachzudenken, riss Simon den Kessel von der offenen Herdstelle und warf ihn gegen die Wand. Zischend floss das fast kochende Wasser über Regale, Tisch und Stühle. Wabernder Dampf breitete sich in der Stube aus. Bonifaz Fronwieser sah seinen Sohn entgeistert an. Der Kessel hatte nur knapp sein Gesicht verfehlt.

				»Wie kannst du es wagen …«, begann er. Doch Simon hörte nicht zu, sondern eilte mit tränennassem Gesicht nach draußen, wo bereits der Morgen graute. Was war nur in ihn gefahren? Beinahe hätte er seinen eigenen Vater umgebracht!

				Verzweifelt versuchte Simon einen klaren Gedanken zu fassen. Er musste fort von hier, weg aus dieser Stadt, die ihm die Luft abschnürte und ihn zu einem Duckmäuser werden ließ. Eine Stadt, die ihm verbot, die Frau zu heiraten, die er liebte. Die jeden einzelnen Schritt in seinem Leben bestimmen wollte.

				Er trat hinaus auf die Gasse, wo der schleimige Unrat in großen, zusammengeschobenen Haufen zum Himmel stank. Ganz Schongau roch so, roch nach Kot, Mist und Urin. Simon taumelte durch die menschenleeren Gassen, vorbei an verschlossenen Ladentüren und verrammelten Fensterläden. Ein neuer, brütend heißer Tag erhob sich über der Stadt.

				Die Maus war ganz nah an Jakob Kuisls Ohr. Der Henker spürte, wie sie seine Haare streifte, wie ihre winzige Schnauze seine Wange berührte. Er versuchte, so wenig wie möglich zu atmen, um das Tier nicht zu ängstigen. Sie schnupperte an seinem Bart, in dem noch winzige Reste des gestrigen Eintopfs klebten.

				Mit einer plötzlichen Bewegung griff der Henker nach oben und erwischte das Tier am Schwanz. Fiepend baumelte die Maus über seinem Gesicht und ruderte mit ihren Beinen, während er sie bedächtig musterte.

				Gefangen, wie ich. Zappelt und kommt nicht vom Fleck …

				Die ganze Nacht saß er nun bereits in diesem Loch im Regensburger Jakobsturm. Sie hatten ihn in eine kleine Kammer im Keller gesperrt, die sonst offensichtlich als Abstellraum genutzt wurde. Zwischen rostigen Kanonen und zerlegten Arkebusen wartete der Henker nun auf sein weiteres Schicksal.

				Bildete er es sich nur ein oder hatte es wirklich irgendwer auf ihn abgesehen? Einige der Wachen hatten bei seiner Festnahme miteinander getuschelt und auf ihn gezeigt, ganz so, als würde man ihn schon kennen. Jakob Kuisl dachte an den vom Hass verzehrten Flößer, der ihn seit Tagen beobachtet hatte. Und was war mit dem Bauern vor dem Stadttor gewesen? Hatte der ihn etwa aushorchen wollen? Konnte es sein, dass sich alle gegen ihn verschworen hatten?

				Könnte es sein, dass ich verrückt werde?

				Noch einmal versuchte er sich daran zu erinnern, woher er den Mann auf dem Floß kannte. Ihre Begegnung musste weit zurückliegen. Ein Kampf? Eine Schlägerei im Wirtshaus? Oder war er einer der vielen gewesen, die Jakob Kuisl in seinem bisherigen Leben an den Pranger gestellt, mit Ruten ausgepeitscht oder gefoltert hatte? Kuisl nickte. Das erschien ihm am wahrscheinlichsten. Irgendein kleiner verurteilter Übeltäter, der den Schongauer Scharfrichter wiedererkannt hatte. Die Stadtwachen hatten ihn festgenommen, weil er einen der ihren angegriffen hatte. Und der neugierige Bauer war einfach nur ein neugieriger Bauer gewesen.

				Keine Verschwörung, nur eine Reihe von Zufällen.

				Vorsichtig setzte Jakob Kuisl die Maus auf dem Boden ab und ließ ihren Schwanz los. Mit kleinen flinken Beinen huschte das Tier auf ein Loch in der Wand zu und verschwand darin. Nur wenige Augenblicke später ließ ein Geräusch den Henker aufschrecken. Die Tür seiner Zelle öffnete sich quietschend, und ein schmaler Spalt Morgensonne, der Jakob Kuisl in die Augen stach, fiel herein.

				»Du kannst gehen, Bayer.«

				Es war der Hauptmann der Jakobswache mit dem gezwirbelten Schnurrbart und dem blitzenden Kürass, der nun die Tür ganz öffnete und ihn mit einer fordernden Handbewegung nach draußen winkte. »Hast dir den Arsch lang genug auf Stadtkosten breitgesessen.«

				»Ich bin frei?«, fragte Jakob Kuisl verwundert und erhob sich von seinem staubigen Lager.

				Der Hauptmann nickte ungeduldig, in seinen Augen lag ein nervöses Flackern, das sich Kuisl nicht erklären konnte.

				»Wirst wohl dein Mütchen abgekühlt haben. Lass dir das eine Lehre sein, dich nicht mit der Regensburger Stadtwache einzulassen.«

				Mit einem Gesicht so unbewegt wie aus Fels schob sich Kuisl an dem Hauptmann vorbei, stieg die Treppe nach oben und trat ins Freie. Es war früher Morgen, doch bereits jetzt hatte sich eine neue Menschenschlange vor dem Jakobstor gebildet. Die ersten Händler und Bauern strömten mit ihren Kraxen und Handkarren in die Stadt.

				Ob der Flößer mit den Narben darunter ist?, dachte der Henker und musterte beiläufig die vielen Gesichter, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken.

				Hör auf rumzuspinnen und kümmer dich lieber um deine kleine Schwester!

				Ohne sich noch einmal umzuschauen, ließ Kuisl den Turm hinter sich und machte sich auf den Weg durch die Stadt. Aus den seltenen Briefen wusste er, dass Lisbeth gemeinsam mit ihrem Mann eine Badestube in der Nähe der Donau, direkt an der Stadtmauer, besaß. Als der Henker jetzt die breite gepflasterte Straße, die vom Tor wegführte, entlangmarschierte, war er sich plötzlich nicht mehr sicher, ob das als Wegbeschreibung reichen würde. Im Gewimmel der vielen Menschen hatte er schon bald die Übersicht verloren. Vierstöckige Häuser ragten zu seiner Linken und Rechten auf und warfen ihre Schatten auf die verwinkelten Gassen, die in regelmäßigen Abständen von der Hauptstraße abzweigten. Manchmal neigten sich die Gebäude so dicht aneinander, dass fast kein Stückchen Himmel mehr zwischen ihnen frei blieb. Von fern hörte Kuisl die Glockenschläge unzähliger Kirchen. Es war sechs Uhr morgens, trotzdem waren auf der Hauptstraße mehr Leute unterwegs als in Schongau an einem Samstagmittag. Jakob Kuisl sah reich gekleidete Bürger, aber auch viele Arme, darunter Bettler und Kriegsinvalide, die an jeder zweiten Häuserecke ihre Hände für ein Almosen ausstreckten. Kläffende Hunde und zwei quiekende kleine Ferkel flitzten an seinen Beinen vorbei. Zu seiner Rechten tauchte nun eine gewaltige Kirche mit einem steinernen Portal auf, das mit Säulen, Bögen und Figuren verziert war, als wäre es der Eingang zu einem Schloss. Auf den breiten Stufen lungerten Tagelöhner und Habenichtse herum, die dem kommenden Tag entgegendämmerten. Kuisl beschloss, einen von ihnen nach dem Weg zu fragen.

				»Die Badstubn vom Hofmann, hä?« Der junge Bursche grinste mit seinen zwei verbliebenen Zähnen, als Kuisl ihn mit seinem breiten Schongauer Dialekt ansprach. Er witterte leichte Beute. »Bist wohl nicht von hier? Keine Sorge, ich kann dich führen. Wird dich aber ein paar Kreuzer kosten.«

				Der Henker nickte und drückte der lumpigen Gestalt ein paar fleckige Münzen in die Hand. Plötzlich griff er nach dem Handgelenk des Bettlers und verdrehte es, bis es leicht knackte. »Wenn du mich bescheißt oder abhaust«, flüsterte der Schongauer Scharfrichter, »wenn du mich in die Irre führst, deinen bewaffneten Kumpanen Bescheid gibst oder auch nur daran denkst – ich find dich, und dann brech ich dir den Hals. Verstanden?«

				Der Bursche nickte ängstlich und beschloss, von seinen ursprünglichen Plänen abzusehen.

				Gemeinsam ließen sie das steinerne Portal hinter sich und bogen an der nächsten großen Straße links ab. Wieder musste Jakob Kuisl staunen, wie viele Menschen in Regensburg um diese Zeit unterwegs waren. Alle schienen es eilig zu haben, als wäre der Tag hier kürzer als in Schongau. Der Henker hatte Mühe, dem Bettler vor ihm durch das Labyrinth der bevölkerten Gassen zu folgen. Mehrmals spürte er eine Hand an seiner Börse, doch es reichte jedes Mal ein strenger Blick oder ein gezielter Rempler, um die Taschendiebe eines Besseren zu belehren.

				Schließlich schienen sie ihr Ziel erreicht zu haben. Die Gasse, in der sie sich befanden, war breiter als die vorherigen. Ein schmaler, trüber Bach, in dem Exkremente und tote Ratten schwammen, floss träge in der Mitte der Straße. Jakob Kuisl schnupperte. Es roch ätzend und faulig, ein Geruch, den der Henker nur zu gut kannte. An den an Stangen aufgehängten Lederfetzen, die wie Fahnen von Balkonen und Fenstern wehten, konnte er erkennen, dass er sich im Gerberviertel befand.

				Der Bettler wies auf ein größeres Gebäude am Ende der linken Häuserreihe, dort, wo ein schmales Tor hinunter zur Donau führte. Das Haus sah schmucker aus als die übrigen, frisch verputzt und mit rot angestrichenem Fachwerk. Das Baderwappen, ein grüner Papagei auf goldenem Feld, hing als Blechfahne über dem Eingang und quietschte im Wind.

				»Die Badstubn vom Hofmann«, murrte der Mann. »Wie versprochen, Knochenbrecher.« Er machte einen Buckel und streckte dem Henker die Zunge raus. Dann war er in einer kleinen Nebengasse verschwunden.

				Als sich Jakob Kuisl dem Badehaus näherte, hatte er einmal mehr das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden, vermutlich von einem der Fenster gegenüber. Doch als er sich umblickte, konnte er hinter den mit Leder verhangenen Löchern nichts erkennen.

				Verdammtes städtisches Gewimmel! Macht mich noch ganz narrisch!

				Er klopfte gegen die stabile Holztür vor ihm, nur um festzustellen, dass sie bereits offen war. Knarzend schwang sie nach innen, dahinter herrschte dämmeriges Licht.

				»Lisl!«, rief Kuisl in die Dunkelheit hinein. »Ich bin’s, der Jakob, dein Bruder! Bist zu Haus?«

				Ein seltsames Gefühl von Heimweh durchströmte ihn, Erinnerungen aus Kindertagen, als er auf seine kleine Schwester aufgepasst hatte. So froh war Lisbeth gewesen, von Schongau wegzukommen, weg von dem Ort, wo sie immer nur die räudige Henkerstochter gewesen war, so wie jetzt Kuisls eigene Tochter Magdalena. Sie schien es tatsächlich geschafft zu haben. Und jetzt war sie todkrank und weit weg von zu Hause …

				Jakob Kuisl stand in der Tür und spürte sein Herz pochen.

				Vorsichtig betrat der Henker die Stube. Er brauchte einige Zeit, bis er seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatte. Ein gewaltiger Raum erstreckte sich schlauchartig bis zur gegenüberliegenden Hauswand. Auf den frisch gehobelten Holzbohlen waren duftende Binsen ausgestreut, von irgendwoher war das Tropfen von Wasser zu hören, stetig wie ein leises Klopfen.

				Tock … Tock … Tock …

				Jakob Kuisl ging langsam weiter. In regelmäßigen Abständen standen links und rechts Bretterwände, die den Saal in einzelne Nischen unterteilten. Der Henker erkannte, dass in jeder von ihnen neben einer Bank eine große, grob behauene Holzwanne stand.

				Im hintersten Zuber auf der linken Seite lag seine kleine Schwester, gemeinsam mit ihrem Ehemann.

				Elisabeth Hofmann und ihr Mann Andreas hatten den Kopf zurückgelehnt und die Augen weit aufgerissen, so als verfolgten sie ein unsichtbares Schauspiel an der Decke. Für einen kurzen Augenblick dachte der Henker, das Ehepaar würde ein morgendliches Bad nehmen, doch dann bemerkte er, dass beide ihre Kleider noch anhatten. Lisbeths rechter Arm hing über den Wannenrand. Etwas tropfte schwer wie flüssiges Wachs von ihrem Zeigefinger zu Boden.

				Tock … Tock … Tock …

				Jakob Kuisl beugte sich über die Wanne und fuhr mit der Hand durch das lauwarme Wasser.

				Es war tiefrot.

				Der Henker sprang zurück, und die Nackenhaare stellten sich ihm auf. Seine kleine Schwester und ihr Mann badeten in ihrem eigenen Blut! Jetzt sah Kuisl auch den Schnitt an Lisbeths Kehle, der ihn wie ein zweiter Mund angrinste. Ihr schwarzes Haar schwamm wie ein verfilztes Netz im rot gefärbten Wasser. Bei Andreas Hofmann war der Schnitt so tief, dass er fast den Kopf vom Rumpf gesäbelt hatte.

				»O Gott, Lisl!« Jakob Kuisl hielt den Kopf seiner kleinen Schwester und strich ihr durchs Haar. »Was hast g’macht? Was hast bloß g’macht?« Tränen stiegen ihm in die Augen, es waren die ersten Tränen seit Jahren. Er presste die Lippen aufeinander und weinte.

				Warum war ich nicht eher da? Warum?

				Das Gesicht seiner Schwester war kalkweiß. Er wiegte sie und strich ihr das Haar aus der Stirn, so wie er es früher immer gemacht hatte, wenn sie sich in Fieberkrämpfen in ihrem kleinen Kinderbettchen gewälzt hatte. Mit stockender tiefer Stimme fing er an, ein altes Kinderlied zu summen.

				Maikäfer flieg, dein Vater ist im Krieg, deine Mutter ist im …

				Ein Geräusch ließ ihn innehalten.

				Jakob Kuisl wandte sich um und sah einen Trupp von mindestens fünf Wachmännern leise die Badstube betreten. Zwei von ihnen hatten gespannte Armbrüste auf ihn gerichtet, ein weiterer Wächter kam mit gezogenem Schwert langsam auf ihn zu.

				Es war der Hauptmann von heute Morgen.

				Der Mann zwirbelte seinen Bart und lächelte Kuisl an, während er auf die beiden Leichen deutete.

				»Sieht ganz so aus, als hättest du ein Problem, Bayer.«

				»Doch nicht das ganze Johanniskraut! Herrgott, Mädel! Wo hast du deinen Kopf?«

				Erschrocken fuhr Magdalena zusammen, als Martha Stechlins Stimme direkt neben ihrem Ohr ertönte. Die Henkerstochter war damit beschäftigt gewesen, mit einem Löffel Kräuter in einen Kochtopf zu geben. Magdalena wusste, dass es ungemein wichtig war, die genaue Menge der einzelnen Zutaten zu beachten, doch sie war mit ihren Gedanken weit weg gewesen. Als die Hebamme sie jetzt zusammenstauchte, konnte Magdalena beim besten Willen nicht mehr sagen, wie viel Johanniskraut sie bereits in den Kupferkessel über dem Feuer gelöffelt hatte. Eine grünliche, aromatisch riechende Flüssigkeit brodelte darin und machte sie mit ihrem eigenartigen Duft noch zerstreuter, als sie ohnehin schon war.

				»Wie oft muss ich dir noch sagen: Halt dich an die Rezeptur!« Martha Stechlin riss ihr den Löffel aus der Hand und fing an, die restlichen Zutaten selbst in den Kessel zu rühren. »Beim Grünöl magst du noch Glück haben«, murmelte sie. »Aber wenn dir das bei den Tollkirschen oder den Maiglöckchen passiert, landen wir schnell als Giftmischerinnen auf dem Scheiterhaufen. Also pass gefälligst auf!«

				»Es … es tut mir leid«, murmelte Magdalena. »Ich bin nicht ganz bei der Sach.«

				»Das hab ich gemerkt«, knurrte die Hebamme. »Aber der Resl kannst du so auch nicht mehr helfen. Wir können nur hoffen, dass die Leut demnächst wieder zu uns Hebammen kommen, wenn sie Mutterkorn brauchen. Die studierten Ärzte verstehen davon nichts.«

				Die Henkerstochter seufzte und räumte die Tiegel und Gläser wieder in die Schubladen. Sie hatte der Stechlin gleich in der Frühe von der toten Bäckersmagd erzählt, die gestern auf so grausame Weise ums Leben gekommen war. Zwischen Magdalena und der Hebamme hatte sich in den letzten zwei Jahren eine echte Freundschaft gebildet, auch wenn Martha Stechlin beinahe zwanzig Jahre älter war. Beide waren sie im Ort nicht gern gesehen, auch wenn man heimlich ihre Dienste in Anspruch nahm. Man tuschelte über sie, und vor allem die Männer machten einen Bogen um die zwei Frauen, die ihrer Meinung nach dem lieben Herrgott allzu oft ins Handwerk pfuschten.

				Trotzdem bereitete Magdalena ihr Beruf viel Freude, wohl auch deshalb, weil sie sich als Tochter eines Henkers schon fast ihr ganzes Leben mit Kräutern beschäftigt hatte. Magdalena wusste, dass Hopfen bei Mannsbildern die Lüsternheit dämpfte und Frauenmantel während der Schwangerschaft half. Sie kannte die Mittel, die ein Weib fruchtbar machten – aber auch diejenigen, die einen unwillkommenen Fötus rechtzeitig aus dem Leib spülten. Ihr Vater hatte ihr die ersten Heil- und Giftpflanzen gezeigt, als sie gerade laufen konnte. Seitdem waren jedes Jahr Dutzende neue hinzugekommen, mittlerweile kannte sie sich fast besser aus als der Henker. Nicht nur einmal hatte Magdalena mit dem passenden Kraut einer jungen Magd die Schande erspart, einen vaterlosen Balg aufzuziehen. Das eine oder andere Mädchen hatte die Henkerstochter vielleicht sogar davor bewahrt, als Kindsmörderin unter dem Schwert ihres Vaters zu enden.

				Bei Resl Kirchlechner war sie jedoch zu spät gekommen.

				»Den Glaskolben, schnell!«

				Die Stimme Marthas riss Magdalena wieder aus ihren düsteren Gedanken. Sie eilte zur Truhe und holte den hohen Glaskolben heraus, den sie vorsichtig auf den Tisch stellte. Die Hebamme nahm den Topf vom Herd und goss in einem feinen Strahl die blubbernde grüne Flüssigkeit in den Kolben.

				Während die Henkerstochter den Glaskolben aufrecht hielt und dem grünen Trank zusah, wie er behäbig durch einen Filter in den unteren Teil des Behälters tropfte, musste sie wieder an die Magd des Bäckermeisters denken. Was für eine schreiende Ungerechtigkeit, dass Michael Berchtholdt noch immer frei herumlief! Den Frauen verpasste man die Schandgeige, und die hohen Herren konnten tun und lassen, was ihnen beliebte! In den buntesten Farben malte Magdalena sich aus, wie ihr Vater den Berchtholdt mit Ruten aus der Stadt trieb. Doch die Wirklichkeit sah anders aus. Sollte sie sich an den Rat wenden? Dem Gerichtsschreiber Johann Lechner davon erzählen? Vermutlich würde man sie nur auslachen. Außerdem war Michael Berchtholdt gefährlich. Seine letzten Worte waren keine leere Drohung gewesen.

				Geht raus und erzählt es den Leuten, und ich verspreche, dass ich euch das Leben zur Hölle machen werde …

				In diesem Augenblick flog ein faustgroßer Stein durch eines der geöffneten Fenster, dann ein zweiter und ein dritter. Ein Klirren war zu hören, als der Glaskolben getroffen wurde, in hohem Bogen spritzte das heiße Öl Martha Stechlin ins Gesicht. Die Hebamme taumelte nach hinten, rutschte am Tisch ab und wälzte sich schließlich schreiend auf dem Boden, während sie die Augen mit ihrer schmutzigen Schürze bedeckte. Weitere Steine prasselten und landeten in den Regalen mit den Tiegeln und Phiolen, die lärmend zerbarsten.

				Magdalena lief zum Fenster, duckte sich und lugte vorsichtig über das Fensterbrett. Draußen stand eine Gruppe Burschen feixend in der Mitte der Gasse. Es waren Lehrlinge und Gesellen, keiner von ihnen älter als zwanzig Jahre. Die Henkerstocher erkannte gleich drei von Michael Berchtholdts Söhnen darunter.

				»Brau deine stinkenden Tränke unten im Gerberviertel, Henkersdirn!«, geiferte der mittlere von ihnen und machte eine obszöne Geste. Peter Berchtholdt war höchstens sechzehn Jahre alt, von schlaksiger Gestalt, die Nase übersät mit Furunkeln. »Unsere Magd hast du auf dem Gewissen, sagt der Vater! Ein Mittel hast ihr gegeben, das sie zur Hex hat werden lassen. Und dann ist sie verreckt! Verruchte Giftmischerin!«

				Ein Zorn überkam Magdalena, wie sie ihn selten zuvor gespürt hatte. Sie rannte hinaus auf die Straße, direkt auf die Burschen zu und trat dem jungen Berchtholdt mit voller Wucht ins Gemächt. Peter Berchtholdt klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Mit hochrotem Kopf lag er ächzend am Boden, unfähig, etwas zu sagen, geschweige denn sich zu wehren. Alles war so schnell gegangen, dass keiner der anderen Jungen hatte eingreifen können. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Magdalena nun über dem Sohn des Bäckermeisters.

				»Ich werd euch sagen, wer der Giftmischer ist«, zischte die Henkerstochter und wandte ihr wutentbranntes Gesicht den anderen beiden Berchtholdts zu, die unschlüssig ein wenig abseits standen. »Euer Vater selbst hat der Resl das Gift gegeben, weil sie von ihm schwanger war. Und jetzt will er’s mir in die Schuhe schieben. Ob ihr’s glaubt oder nicht, euer Vater ist ein dreckiger Lügner und Mörder! Und jetzt schleicht’s euch, alle miteinander! Oder ich kratz euch das Gesicht auf, bevor ihr Halleluja sagen könnt.«

				Sie hob die rechte Hand und zeigte ihre langen schmutzigen Fingernägel. Noch immer lag Peter Berchtholdt vor ihr auf dem Boden. Der Junge stutzte, für einen kurzen Moment sah Magdalena in seinen Augen so etwas wie Zweifel aufleuchten. Doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er rappelte sich auf und stolperte zurück zu seinen Brüdern.

				»Es wird dir noch leidtun, was du über unseren Vater gesagt hast«, zischte der älteste der Berchtholdts. »Ich erzähl’s ihm, und dann wird er dafür sorgen, dass der Kuisl seine eigene Tochter durchs Dorf treiben und an den Pranger stellen muss.«

				Er spuckte aus und machte mit den Fingern der rechten Hand ein Schutzzeichen. Als die Burschen sich zum Gehen wandten, rief ihnen Magdalena noch einmal hinterher.

				»Wischt euch erst mal den Arsch ab, ihr Hosenscheißer! Ihr Berchtholdts seid’s doch allesamt nichts weiter als feige Haderlumpen!«

				Sie blickte nach oben, wo bereits die Fensterläden offenstanden und ein Dutzend Augenpaare auf die Streitenden herabstarrten. »Und ihr da seid’s um keinen Deut besser! Um keinen Deut! Zum Henker mit euch allen!«

				Fluchend stapfte sie wieder zurück ins Haus der Hebamme, wo Martha Stechlin mittlerweile am Stubentisch saß und ihr verbranntes Gesicht mit einem feuchten Lappen kühlte. Erleichtert erkannte Magdalena, dass außer ein paar roten Flecken auf der Haut wohl schon bald nichts mehr zu sehen sein würde. Die Augen der Hebamme waren verschont geblieben. Doch die Scherben und die grüne Lache auf dem Boden zeugten immer noch von den Steinwürfen, die mehr als nur einen Glaskolben und ein paar Phiolen zerstört hatten. Magdalena hatte das Gefühl, als hätte einer der Steine sie direkt ins Herz getroffen.

				Erst jetzt brach es aus ihr heraus. Sie lehnte sich an die Hebamme und weinte, während die Trauer und der Schmerz in immer neuen Wellen durch ihren Körper fluteten. Martha Stechlin murmelte beruhigend auf sie ein, eine ganze Weile lang streichelte sie die Jüngere wie ein kleines Kind. Irgendwann flüsterte die Hebamme: »Sie werden uns immer ausstoßen. Es ist wie ein Naturgesetz, wie Wachsen, Blühen und Verwesen. Versuch damit zu leben.«

				Magdalena fuhr hoch. Die Augen rot und verheult, doch mit einem unbändigen Willen im Blick. »Scheiß auf die Gesetze«, flüsterte sie. »Ich werd damit nicht leben, niemals. Ich mach, was mir passt! Jetzt erst recht!«

				Martha Stechlin rückte ein wenig zur Seite und musterte Magdalena verstohlen. Kein Zweifel, das Mädchen neben ihr war wirklich die Tochter des Schongauer Henkers.

				Ein paar Stunden später hatte sich Magdalenas Zorn ein wenig gelegt. Gemeinsam mit ihrer Mutter war sie damit beschäftigt, die Zwillinge ins Bett zu bringen. Eine Aufgabe, die sie jedes Mal so in Anspruch nahm, dass für düstere Gedanken gar keine Zeit blieb.

				»Eine kleine Geschichte noch, Magda«, bettelte die kleine Barbara. »Nur noch eine! Die von der Königin und dem Haus im Wald! Die hast du schon so lang nicht mehr erzählt!«

				Magdalena lachte und trug ihre neunjährige Schwester die schmale Stiege hinauf in die Schlafkammer des Schongauer Henkershauses. Ihr Rücken schmerzte unter der zappelnden Last, schon bald würde sie Barbara nicht mehr hochheben können. Die Zwillinge waren im letzten Jahr erstaunlich gewachsen, offenbar kamen sie ganz nach ihrem Vater.

				»Nix da, es muss auch einmal ein End haben«, sagte Magdalena mit gespielter Strenge, während sie ihre kleine Schwester ins Bett legte, zudeckte und den rußenden Kienspan ausblies, der in der Ecke auf einem Schemel stand. »Schau, dein Bruder hat schon die Augen zu.«

				Sie zeigte auf Georg, Barbaras Zwillingsbruder, der in seinem schmalen Kinderbettchen tatsächlich schon zu schlafen schien.

				»Dann sing mir wenigstens noch was vor«, murrte Barbara. Nur mühsam unterdrückte sie ein Gähnen.

				Seufzend setzte Magdalena zu einem Schlaflied an. Während sie leise vor sich hin summte, schloss ihre Schwester die Augen. Bald schon ging ihr Atem ruhiger, und sie schien einzuschlummern.

				Die Henkerstochter sah auf Barbara hinunter und strich ihr zärtlich über die Wange. Sie liebte ihre kleinen Geschwister, auch wenn sie ihr oft den letzten Nerv raubten. Für Georg und Barbara war ihr Vater ein brummiger Bär, der den Bösewichtern den Garaus machte und zu den eigenen Kindern liebevoll und zärtlich war. Fast ein wenig neidisch musste Magdalena feststellen, dass der Henker mit den Jahren immer gutmütiger geworden war. Sie selbst hatte von ihrem Vater bei einem Vergehen noch gehörig den Hintern versohlt bekommen; bei den Zwillingen beließ er es meist bei einem zornigen Knurren, was aber nicht immer zum gewünschten Ergebnis führte.

				Magdalenas Gedanken weilten bei ihrem Vater im fernen Regensburg, als sie hinter sich plötzlich Schritte hörte. Es war ihre Mutter, die lächelnd die Kammer betreten hatte.

				Anna-Maria Kuisl hatte die gleichen schwarzen Locken wie ihre Tochter, die gleichen buschigen Augenbrauen und auch das gleiche Temperament. Jakob Kuisl hatte schon oft geflucht, dass er eigentlich mit zwei Weibern verheiratet sei, die beide zu Wutausbrüchen neigten. Wenn sie gemeinsam auf ihn einschimpften, zog er sich oft in seine Kammer zurück und brütete über den medizinischen Büchern aus dem Apothekerschrank.

				»Und?«, fragte Anna-Maria Kuisl leise. »Schlafen die Bälger endlich?«

				Magdalena nickte und stand stöhnend vom Bett auf. »Ein Dutzend Geschichten und bestimmt hundertmal ›Hoppe, hoppe, Reiter‹. Das sollte dann auch langen.«

				»Du verhätschelst sie zu sehr.« Die Frau des Henkers schüttelte den Kopf. »Ganz wie dein Vater. Bei seiner kleinen Schwester hat er das auch immer gemacht.«

				»Die Lisbeth?«, fragte Magdalena. »Hast du sie gut gekannt?«

				Anna-Maria Kuisl biss sich auf die Lippen. Magdalena spürte, dass ihre Mutter eigentlich nicht über die todkranke Tante reden wollte, nicht an einem so schönen Sommerabend wie diesem. Trotzdem schwieg sie beharrlich, bis ihre Mutter schließlich zu erzählen begann.

				»Als Lisbeths und Jakobs Eltern tot waren, hat sie hier mit uns im Haus gewohnt«, sagte Anna-Maria Kuisl. »Sie war ja noch so jung, fast ein Kind. Aber dann kam dieser Bader und hat sie mit nach Regensburg genommen. Dein Vater hat geflucht und geschimpft, aber was sollte er machen? Einen Dreck hat sie sich um ihren großen Bruder geschert, war genauso ein Sturschädel wie er. Sie hat einfach ihre Sachen gepackt und ist verschwunden. Ausgerechnet nach Regensburg …«

				Ihre Augen blickten ins Leere, als würde in ihrem Kopf ein grausiges Bild aus der Vergangenheit auftauchen, so wie ein Untier aus einem dunklen See. Lange Zeit sprach sie nicht weiter.

				»Warum?«, fragte Magdalena schließlich in die Stille hinein. »Weshalb ist sie fortgegangen?«

				Anna-Maria Kuisl zuckte mit den Schultern. »Liebe vielleicht? Ich glaub allerdings eher, dass sie es hier nicht mehr ausgehalten hat. Die ewigen Sprüche, die bösen Blicke, das Kreuz, das sie hinter deinem Rücken schlagen.« Sie seufzte. »Du weißt selbst, es gehört ein dickes Fell dazu, die Tochter des Henkers zu sein und im Ort zu bleiben.«

				»Oder viel Dummheit«, murmelte Magdalena leise.

				»Was hast du gesagt?«

				Magdalena schüttelte den Kopf. »Nichts, Mama.« Sie setzte sich auf den Schemel in der Ecke und beobachtete ihre Mutter im Mondlicht, das durch die geöffneten Fensterläden hereinschien.

				»Du hast mir nie erzählt, wie du den Vater das erste Mal getroffen hast«, sagte sie schließlich. »Ich weiß so wenig von dir. Wo kommst du her? Wer sind meine Großeltern? Du musst doch auch ein Leben vor dem Vater gehabt haben.«

				Tatsächlich hatte ihre Mutter immer über ihre Vergangenheit geschwiegen. Auch der Vater sprach nicht über seine Zeit als Söldner. Magdalena konnte sich dunkel erinnern, dass ihre Mutter früher oft geweint hatte; sie sah ihren Vater vor sich, wie er die Mama in den Armen wiegte und tröstete. Doch die Erinnerung war verschwommen. In den Erzählungen ihrer Eltern war es, als hätte ihr Leben erst mit Magdalenas Geburt begonnen. Davor schien ein schwarzes Loch zu sein.

				Anna-Maria Kuisl wandte sich ab und blickte durch das Fenster hinaus auf den Lech. Plötzlich sah sie aus wie eine alte Frau.

				»Es ist viel passiert, seitdem ich ein Kind war«, sagte sie. »Vieles, an das ich nicht erinnert werden möchte.«

				»Aber warum?«

				»Lass gut sein, Kind. Es mag der Tag kommen, an dem ich dir mehr erzähle. Aber nicht heute. Lass den Vater erst einmal aus Regensburg zurückkommen. Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sach.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab von ihm geträumt, erst letzte Nacht. Kein schöner Traum. So viel Blut …«

				Anna-Maria Kuisl brach ab und lachte. Aber es war ein gequältes Lachen.

				»Ich werd schon so narrisch wie ein altes Weib«, sagte sie schließlich. »Das muss an diesem vermaledeiten Regensburg liegen. Glaub mir, auf der Gegend dort liegt ein Fluch. Ein gottverdammter Fluch …«

				»Ein Fluch?« Magdalena runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

				Ihre Mutter seufzte. »Als Kind war ich oft in Regensburg. Mit deiner Großmutter bin ich auf die Märkte gegangen, wir wohnten nicht weit von der Stadt. Immer wenn wir am Rathaus vorbeigekommen sind, hat die Mama gesagt, dass die hohen Herren dort drin die Kriege schmieden.« Sie schloss kurz die Augen, bevor sie leise weitersprach. »Egal, ob gegen die Türken oder die Schweden, immer sind’s wir kleinen Leut, die als Amboss herhalten müssen. Dass der Vater auch ausgerechnet nach Regensburg muss!«

				»Aber der Krieg ist lang vorbei«, warf Magdalena lachend ein. »Du siehst Gespenster!«

				»Der Krieg mag vorbei sein, doch die Narben bleiben.«

				Magdalena kam nicht mehr dazu, ihre Mutter zu fragen, was sie mit diesem Satz gemeint hatte. Denn in diesem Augenblick waren draußen vor dem Haus tapsende Schritte und Gewisper zu hören.

				Und gleich darauf brach das Chaos aus.

				Simon wusch sich über dem kleinen Zuber der Arztstube das schweißverklebte Gesicht, knöpfte Rock und Mantel zu und trat vorsichtig nach draußen.

				Den ganzen Tag über hatte der junge Medicus sich um schwindsüchtige Bauern, fiebernde Kinder und furunkelübersäte alte Weiber gekümmert. Jetzt, da der Henker seit über einer Woche weg war, besuchten so viele Kranke wie sonst nie zuvor das Fronwieserhaus in der Hennengasse. Hinzu kam, dass Simons Vater sich mit einem üblen Kater in die obere Kammer zurückgezogen hatte und im Grunde selber eine Behandlung benötigte. Simon hatte alle Hände voll zu tun. Erst jetzt nach Sonnenuntergang fand er die Zeit, Magdalena unten im Gerberviertel besuchen zu gehen. Er musste sie sehen, allein schon, um mit ihr über die Drohungen Michael Berchtholdts zu reden. Gestern noch hätte er Magdalena zugestimmt, dass sie den Bäckermeister bei der Stadt anklagen mussten. Doch über den Tag waren ihm Zweifel gekommen, ob das wirklich so vernünftig war. Berchtholdt saß immerhin im Äußeren Rat der Stadt, seine Stimme hatte Gewicht. Ganz im Gegensatz zu Simon und vor allem Magdalena, der Tochter des ehrlosen Schongauer Henkers.

				Draußen war es mittlerweile Nacht geworden. Mit der Laterne in der Hand schlich der Medicus durch die stockfinsteren Gassen Schongaus. An jeder Ecke verharrte er und horchte auf Schritte, die den Nachtwächter ankündigten. Erst wenn völlige Stille herrschte, eilte er weiter, immer auf der Hut vor neugierigen Anwohnern, die ihn vom Fenster aus beobachten konnten. Nach Einbruch der Dunkelheit durfte in Schongau keiner mehr auf der Straße sein. Wer von den Bütteln erwischt wurde, zahlte einen ordentlichen Batzen Geld. Simon hatte durch nächtliche Saufereien und seine ständigen Besuche bei Magdalena schon etliche Gulden verloren. Wenn man ihn noch einmal erwischte, drohten ihm vermutlich der Pranger oder die Schandmaske. Den Medicus schauderte beim Gedanken, von keinem anderen als Magdalenas Vater höchstpersönlich mit Ruten ausgepeitscht zu werden – zum Gespött der gesamten Stadt.

				Unten am Lechtor sah er plötzlich ein Licht aufflackern. Schnell deckte Simon die Laterne mit seinem Mantel ab, um sich nicht zu verraten. Schon kurz darauf stellte er erleichtert fest, dass das Licht vom Torwächter Alois herrührte. Der alte Büttel hatte ihn schon oft durch das Einmanntor hinausgelassen, damit er dem Kuislhaus noch einen Besuch abstatten konnte. Die Bestechung mit Branntwein oder gepanschtem Theriak kam Simon auf alle Fälle billiger als die Strafe, falls er beim nächtlichen Verlassen der Stadt erwischt wurde. Doch als er auf den Büttel zutrat, merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Josefs Gesicht war kalkweiß, seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

				»Wo … wo willst denn so spät noch hin?«, stammelte der alte Mann und hielt sich an der Hellebarde fest, als würde er sonst umfallen.

				»Komm schon, Josef.« Simon hob beschwichtigend die Hände. »Weißt eh, dass ich zur Magdalena geh. Ein Schlaftrunk wie immer?« Er zog ein kleines verkorktes Fläschchen unter seinem Mantel hervor.

				Der Büttel schüttelte nervös den Kopf. »Ich glaub, des ist heut kein so guter Gedanke. Bleib lieber in der Stadt.«

				»Aber wieso?«, begann Simon. In diesem Augenblick hörte er von weiter unten Lärm. Ein Rasseln und Johlen, übertönt vom Krächzen einer verstimmten Fiedel. Der Medicus beendete seinen Satz nicht, sondern schob die Wache zur Seite und eilte auf das Einmanntor zu.

				»Nicht, Fronwieser!«, schrie Josef ihm hinterher. »Du stürzt dich ins Unglück!«

				Doch Simon hörte ihn schon nicht mehr. Er öffnete den rostigen Riegel, duckte sich durch das schulterhohe Tor und rannte die Gasse hinunter zur Floßlände. Im Laufen sah er im Gerberviertel das Flackern vieler Lichter. Von dort kam auch der Lärm, der nun zu einem rhythmischen Donnern angeschwollen war, es klang wie das Trommeln der Schweden kurz vor der Brandschatzung. Ein einzelner Mann schien etwas zu rufen, ein Chor von Stimmen antwortete ihm, dann folgte wieder das Donnern. Schließlich erkannte Simon, dass die Lichter Fackeln und Laternen waren, kleine Punkte, die sich gleich einer glühenden Schlange auf ein Ziel zubewegten.

				Das Haus des Henkers.

				Simon stolperte mehr, als er lief, die Pflastersteine unten an der Floßlände waren noch schlüpfrig vom abendlichen Sommergewitter. Schließlich hatte er die Häuser des Gerberviertels erreicht. Er duckte sich hinter einen mit duftendem Heu gefüllten Karren und beobachtete von dort aus das weitere Geschehen.

				Es waren zwei bis drei Dutzend junger Burschen, Schongauer Handwerksgesellen und einige Knechte aus den umliegenden Weilern. Ihre Gesichter waren mit Ruß geschwärzt, manche von ihnen hatten Säcke über den Kopf gezogen, mit Augenschlitzen, hinter denen es im Fackellicht weiß funkelte. Trotz der Vermummung erkannte Simon viele von ihnen an der Stimme und am Gang. In den Händen hielten die Burschen Dreschflegel, Rasseln und Sensen, an denen teilweise kleine Glocken befestigt waren. Einer der Gesellen hatte die haarige Maske eines Teufelswesens vor sein Gesicht gebunden und tanzte eine Art dämonischen Veitstanz.

				In der Mitte der Schar stand ein Mann mit rußigem Gesicht, schwarzem Mantel und zwei weißen Hahnenfedern auf dem Hut. Der Medicus brauchte eine Weile, bis er begriff, dass es sich tatsächlich um Michael Berchtholdt handelte. Durch die weiten Gewänder und den Mummenschanz wirkte der dürre Bäckermeister weit größer und gefährlicher, als er in Wirklichkeit war. Plötzlich fing Berchtholdt in einem monotonen, aber lautstarken Singsang zu sprechen an, und die anderen verstummten.

				»Die Hur vom Kuisl, die Henkersdirn. Die lässt an jeden gern probiern. Und wenn der Bauch schwillt, feist und rund, macht unser Medicus sie wieder g’sund. Ist’s wahr, Haberer?«

				Der Chor der Vermummten erscholl einstimmig wie ein gewaltiges, brummendes Untier. »Wahr ist’s!«

				»Dann treibt’s zu!«

				Erneut setzte das Rasseln und Pochen ein und schwoll an zu einem infernalischen Lärm. Überall waren mittlerweile die Fensterläden in den umliegenden Häusern aufgegangen, die Nachbarn sahen mehr amüsiert als ängstlich auf den lärmenden Haufen hinunter. Wann bekam man in dieser verschlafenen Stadt schon ein solches Schauspiel geboten?

				Simon kauerte derweil hinter dem Karren und überlegte verzweifelt, was er tun konnte. Er hatte von solchen Femegerichten gehört, wenn auch nicht in Schongau. Oft fielen diesem sogenannten Haberfeldtreiben liederliche Mädchen zum Opfer oder andere Mitglieder der Gesellschaft, die gegen Sitte und Moral verstoßen hatten. Stadtbekannte Trunkenbolde oder lüsterne Pfarrer ebenso wie gierige Großbauern und betrügerische Müller. Dem Medicus war zu Ohren gekommen, dass man die Beschuldigten gelegentlich mit Peitschen durch die Haferfelder trieb, meistens blieb es jedoch bei harmlosen Spottversen. In Kinsau, einige Dörfer weiter, hatten junge Burschen dem Bader letztes Jahr die Hauswand mit Menschenkot beschmiert und einen Mistkarren aufs Dach gehievt. Der Mann hatte das Spektakel schweigend ertragen. Er wusste, dass er gegen die Mehrheit des Dorfes nichts ausrichten konnte, und hatte daher sein Maul gehalten.

				Dieser Punkt brachte Simon ins Grübeln. Er konnte sich nämlich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Magdalena eine solche Hetze ohne Gegenwehr über sich ergehen ließ. Würde sie die Haberer angreifen? Ihnen die mit Ruß verschmierten Gesichter zerkratzen? Wie würden die Männer ihrerseits reagieren? Unsicher blickte der Medicus hinüber zu den geschlossenen Fensterläden des Henkershauses, als Michael Berchtholdt zu einem neuen Spottvers ansetzte.

				»So mancher Magd hat sie bei Nacht den Hexentrunk vorbeigebracht. Er macht die Mädchen zu Dämonen und lässt sie in der Hölle wohnen. Ist’s wahr, Haberer?«

				»Wahr ist’s!«

				»Dann treibt’s zu!«

				Zorn stieg in Simon auf und ließ ihm das Blut im Kopf rauschen. Michael Berchtholdt drehte den Spieß einfach um! Der vermummte Bäcker ließ es so aussehen, als hätte Magdalena die Magd Resl auf dem Gewissen. Und die Leute schienen ihm das auch noch zu glauben! Simon wusste, er konnte nur verlieren, trotzdem musste jemand diesem Treiben Einhalt gebieten.

				Gerade zückte der Medicus sein Messer, um kampfbereit hinter dem Karren aufzutauchen, als plötzlich oben im ersten Stock des Henkershauses krachend die Fensterläden aufgingen. Magdalena stand dort oben im weißen Leinenhemd, die schwarzen Haare zerzaust, die Lippen schmal, die Augen schienen Blitze zu versprühen. Simon zuckte zusammen. Kurz glaubte er, nicht seine geliebte Magdalena, sondern einen alttestamentarischen Racheengel vor sich zu sehen. Auch die gerade noch lärmenden Burschen waren von ihrem Auftreten so verwirrt, dass für einige Sekunden absolute Stille herrschte.

				»Lügen!«, schrie die Henkerstochter in die Nacht hinaus. »Dreckige, feige Lügen! Ihr alle wisst, was passiert ist. Ihr alle! Und trotzdem steht ihr hier wie die Ochsen und helft dem Berchtholdt bei seinem Mummenschanz.«

				Sie deutete auf den Bäckermeister, der die Finger seiner rechten Hand in einer Schutzgeste vor sich hielt, als wollte er den Teufel vertreiben. »Du, Berchtholdt, hast deine Magd geschwängert und ihr das Gift gegeben, nicht ich! Zum Gerichtsschreiber Lechner werd ich gehen und ihm alles erzählen. Wenn mein Vater, der Henker, dann mit dir fertig ist, wirst froh sein, wenn du dein Gesicht maskieren darfst. Die Nasn wird er dir abschneiden und den Hunden zum Fraß vorwerfen!«

				»Halt’s Maul, Henkersdirn!«

				Michael Berchtholdts Stimme zitterte vor Hass und Zorn. »Wird Zeit, dass dir jemand dein vorlautes Maul stopft. Hast schon viel zu lang in unserer Stadt herumgehurt! Und was deinen Vater angeht …« Er blickte sich beifallheischend um. »Der Schreiber Lechner wird schon dafür sorgen, dass der Kuisl seine eigene Tochter mit der Rute durch die Gassen peitschen muss. Lüsterne Dirn! Ist’s wahr, Haberer?«

				»Wahr ist’s!«

				Die Stimmen klangen zwar nicht mehr so laut wie vorhin, doch die jungen Burschen schienen ihre Selbstsicherheit wiedergefunden zu haben. Noch immer stand Simon hinter dem Karren. Im Hintergrund der oberen Henkerskammer sah er nun Anna-Maria Kuisl neben den verängstigten Zwillingen, die offenbar von dem Lärm aufgewacht waren. Die Kuislmutter wandte sich beruhigend an Magdalena und versuchte, sie vom Fenster wegzuziehen. Doch diese blieb stur.

				»Lüsterne Dirn?«, schrie sie gegen den Lärm der Haberer an und deutete auf den Anführer. »Wer ist hier lüstern, Berchtholdt? Hat dir mein Vater nicht erst letztes Jahr einen Trank gebraut, damit dir die Rute schön steht? Verlogener Drecksack! Und habt’s ihr nicht alle schon einmal bei uns nach Efeu und Steinsamen gefragt, wenn ihr mit euren Buhlinnen in den Scheunen verschwindet? Auf jeden von euch könnt ich einen Reim machen! Berchtholdt, hör gut zu …« Sie hielt kurz inne, um sich zu konzentrieren, bevor sie dem Anführer der Haberer ihren Spruch wie einen Fluch entgegenschleuderte.

				»Die Frau vom Berchtholdt trocknet aus. Der Bäcker treibt’s gern außer Haus. Besteigt die Magd ganz wie ein Stier. Und gibt ihr auch noch Gift dafür!«

				»Lügen, Lügen! Ich stopf dir dein dreckiges Schandmaul, Kuisltochter!« Michael Berchtholdt rannte zur Tür des Henkershauses. Als er sie verschlossen vorfand, trat er wie ein Irrsinniger dagegen, doch die schweren Eichenbretter hielten. Schließlich warf er seine Laterne im hohen Bogen aufs Hausdach.

				»Wir brennen das Henkershaus nieder!«, kreischte er. »Auf geht’s, Haberer! Das lassen wir uns von einer Hur nicht bieten!«

				Zuerst zögerlich, dann in immer schnellerer Abfolge begannen die jungen Burschen ihre brennenden Fackeln gegen die Hauswand und aufs Dach zu werfen. Schon bald fingen einige der Schindeln Feuer, eine Rauchsäule stieg wie ein dünner schwarzer Finger in den Himmel empor. Es knisterte und knackte, die züngelnden Flammen wurden größer und größer, schließlich brannte das ganze Dach lichterloh.

				»Raus hier, schnell!«, rief Anna-Maria Kuisl und zog die weinenden Zwillinge vom Fenster weg. »Bevor wir bei lebendigem Leib verbrennen!«

				Sie rannte mit den Kindern die Stiege hinunter und hinaus ins Freie, wo sie ein Hagel von Steinen, faulem Gemüse und stinkenden Mistbrocken erwartete. Magdalena folgte den dreien. Trotzig blieb sie in der Tür stehen und ließ Schmutz und Häme an sich abprallen.

				Plötzlich traf sie ein Stein an der Stirn, und sie taumelte zurück; ein dünnes Rinnsal Blut lief ihr über die rechte Schläfe und tropfte auf ihr Mieder. Einen Augenblick lang schien die Henkerstochter versucht, es mit sämtlichen Bauernburschen und Gesellen Schongaus gleichzeitig aufzunehmen. Mit beiden Händen krallte sie sich am Türstock fest, ihre Lippen zischten leise Flüche. Doch dann siegte die Vernunft, und sie rannte der Mutter und den Geschwistern hinterher, die hinter einem Holzstoß in Deckung gegangen waren.

				Seit den ersten Flammen auf dem Hausdach war nur eine kurze Zeit vergangen. Wie versteinert hatte Simon in seinem Versteck gekauert, jetzt hielt er es nicht mehr länger aus. Ohne weiter zu überlegen, rannte er hinter dem Karren hervor, direkt in die Meute hinein.

				»Ihr feigen Hunde!«, brüllte er. »Einer Mutter mit ihren Kindern das Haus anzünden, das ist alles, war ihr könnt!« Die Burschen wandten sich erstaunt um. Als sie Simon entdeckten, flammte unbändiger Hass in ihren Augen auf. Gleich drei von ihnen liefen auf den Medicus zu, der sie mit seinem Messer auf Abstand zu halten versuchte. Die rasiermesserscharfe Klinge pfiff in einem Halbkreis durch die Luft, und die Männer wichen zurück.

				»Keinen Schritt näher«, zischte Simon. »Als Feldscher hat mein Vater mit diesem Stilett schon etliche Finger und Arme amputiert. Auf ein paar mehr oder weniger kommt’s nicht mehr an!«

				Auf einmal hörte er hinter sich schnelle Schritte. Bevor er sich umdrehen konnte, warf sich ein kräftiger Körper auf ihn und drückte ihn zu Boden. Sofort waren auch die anderen Burschen über ihm. Einer der Berchtholdts holte mit der Faust aus und drosch auf Simons Gesicht ein, immer wieder, als wäre es ein Sack Mehl. Der Medicus schmeckte sein eigenes Blut, nach dem vierten Hieb wurde ihm schwarz vor Augen. Die Schreie und der Lärm klangen seltsam verhallt, schwarze Schwaden wie von Rauch zogen an ihm vorbei.

				Sie schlagen mich tot. Wie einen tollwütigen Hund schlagen sie mich tot. Das ist das Ende …

				Wie im Traum vernahm er mit einem Mal ein Donnern, etwas Kaltes tropfte auf sein Gesicht. Er brauchte einige Augenblicke, bis er merkte, dass es Regentropfen waren; dicke, schwere Tropfen, die nun in immer geringeren Abständen zu Boden fielen. Nur kurze Zeit später strömte ein kräftiger Platzregen auf ihn und seine Feinde hernieder und verwandelte den Boden in schlammigen Morast.

				»Im Namen Ihrer kurfürstlichen Majestät, sofort aufhören!«

				Die Stimme war so laut, dass sie selbst im prasselnden Regen noch klar zu verstehen war. Auf dem Boden liegend wandte Simon den Kopf und sah wie durch einen Nebel hindurch eine Gestalt auf einem Pferd. Der Medicus blinzelte mehrmals, bevor er durch einen Blutschleier erkannte, dass es sich um den Gerichtsschreiber Johann Lechner handelte. Der Regen tropfte an seinem schwarzen Mantel herunter, die Haare klebten ihm an der Stirn. Doch trotz des Gewitterregens sah der kurfürstliche Stellvertreter aus wie ein zorniger, ehrfurchtsgebietender Gott. Als oberste Autorität in Schongau unterstanden ihm ein Dutzend Stadtwachen, die nun mit geladenen Musketen auf die Aufrührer zielten. Ihre Mienen verrieten, dass sie alles andere als erfreut waren, um diese nachtschlafende Zeit hier im Regen stehen zu müssen. Auch der Schreiber schien sichtlich ungehalten, dass man ihn aus seinem herzoglichen Pflegschloss getrommelt hatte, wo er den Kurfürsten in Regierungsangelegenheiten vertrat.

				»Ich gebe euch genau eine Minute, um von hier zu verschwinden«, sagte Lechner mit leiser Stimme. »Danach lasse ich schießen. Verstanden?«

				Simon hörte Geflüster und Getrappel, Vermummte flüchteten in die Dunkelheit. Schon nach wenigen Augenblicken war der Platz vor dem Henkershaus wie leergefegt. Nur ein paar weggeworfene Leinensäcke und erloschene Fackeln zeugten noch von dem Alptraum, eine Teufelsmaske lag in einer Pfütze aus Regenwasser und Pferdepisse und grinste Simon hämisch an. Im Hintergrund züngelten noch ein paar wenige Flammen am Dach, ansonsten hatte der starke Platzregen den Brand vollständig gelöscht.

				»Bei Gott, sorgt schleunigst dafür, dass das Feuer nicht wieder ausbricht!«, rief der Schreiber den Stadtwachen zu. »Verfluchtes Haberfeldtreiben! Die Pest soll die Bauern allesamt holen!«

				Die Büttel füllten an einem naheliegenden Brunnen einige Eimer mit Wasser und rannten die Stiege hoch in den Speicher des Henkershauses, um dort die letzten Brände zu ersticken. Einige halfen Anna-Maria Kuisl, die Kühe aus dem Stall zu lassen, die vor Angst wie wahnsinnig muhten und immer wieder gegen die Bretterverschläge traten. Unterdessen starrte Magdalena von einem sicheren Platz aus auf das rauchende Dach. Mit leiser Stimme tröstete sie ihre Geschwister, die weinten und die Köpfe im Schoß ihrer großen Schwester vergruben. Das Gesicht der Henkerstochter war eine ausdruckslose Maske.

				»Das werden sie büßen!«, zischte Magdalena schließlich und rieb sich das Blut von der Stirn. »Dafür wird mein Vater sie hängen. Das schwör ich!«

				Simon hatte sich in der Zwischenzeit aufgerichtet und war hinübergehumpelt zu Magdalena. Jetzt beugte er sich über die Zwillinge und untersuchte sie oberflächlich. Vor allem der kleine Georg musste immer wieder husten. Offenbar hatte er eine leichte Rauchvergiftung erlitten.

				Ein paar letzte Tropfen fielen vom Himmel, dann hörte der Regen auf. Nur noch von fern war das Donnern zu hören, wie die Trommeln einer Armee, die sich nach und nach zurückzog.

				»Fronwieser, Fronwieser …«

				Mit einer Mischung aus Amüsement und Mitleid blickte Johann Lechner von seinem Pferd auf Simon herunter. »Nichts als Ärger bringt Ihr mir ein. Jetzt muss ich schon mitten in der Nacht aufstehen, um Euer erbärmliches Leben zu retten.« Er deutete auf das rauchende Dach. »Wäre der Regen nicht gewesen, ganz Schongau hätte in Flammen aufgehen können. Und das alles wegen einem starrköpfigen Weibsbild.«

				»Exzellenz …«, begann der Medicus. Doch Lechner winkte ab.

				»Ich weiß, was vorgefallen ist. Und ich weiß auch, wer dahintersteckt.« Er beugte sich im Sattel tief hinunter und musterte Simon wie einen kleinen, ungehorsamen Jungen. »Aber glaubt mir, so etwas musste irgendwann einmal geschehen. Hab ich Euch nicht schon ein paar Mal gesagt, dass Ihr Euer Techtelmechtel mit der Kuisltochter beenden sollt? Die Leute werden Euch sonst niemals in Ruhe lassen.« Lechner seufzte, bevor er fortfuhr. »Diesmal hab ich Euch noch geholfen, Fronwieser, auch weil das Wohl der Stadt auf dem Spiel stand. Aber das nächste Mal seid Ihr auf Euch allein gestellt. Und dann gnade Euch Gott.«

				Simon war zu schwach, um zu antworten. Geronnenes Blut hatte seinen Mund verklebt. Das linke Auge war bereits gänzlich zugeschwollen, die rechte Gesichtshälfte würde vermutlich schon in der nächsten halben Stunde in allen Farben erstrahlen. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er in eine Getreidemühle geraten. Der Schock und die Angst um Magdalena hatten ihn die Schmerzen zunächst vergessen lassen, doch jetzt brachen sie über ihn herein wie eine Sturmflut. Vergeblich suchte er nach einer passenden Antwort.

				»Ist das alles?« Es war die Stimme von Magdalena, die sich mittlerweile vor dem Pferd des Schreibers aufgebaut hatte. Ihr Gesicht war puterrot vor Zorn. »Diese Burschen fackeln beinah unser Haus ab, sie schlagen den Simon halb tot, der Berchtholdt hat seine Magd vergiftet, und Ihr haltet uns eine Strafpredigt?«

				Johann Lechner zuckte mit den Schultern. »Hätt ich sie alle einsperren lassen sollen? Die Ernte naht, ich kann die Felder nicht verkommen lassen. Vielleicht sollte ich den Berchtholdt an den Pranger stellen, vielleicht, ja.« Er wog bedächtig den Kopf. »Aber dafür müsste ich ihm erst mal was beweisen können. Er war wie die anderen vermummt, und keiner von den Bauernschädeln verpfeift den Bäckermeister, dem sie Jahr für Jahr ihr Mehl verkaufen. Glaubt mir, das würde ein langer Prozess werden, der keinem etwas bringt. Außerdem haben die Leute ja recht.« Er wandte sein Pferd und begann wieder auf die Stadt zuzutraben, während er noch einmal den Blick nach hinten richtete. Fast bedauernd schüttelte er den Kopf. »Ein Medicus und eine Henkerstochter, das geht nicht zusammen. Es braucht nun mal Regeln. Glaub mir, Magdalena, dein Vater würde das genauso sehen.«

				Der Schreiber verschwand mit den Wachen in der Dunkelheit und ließ die kleine, durchnässte Gesellschaft allein zurück. Ein leichter Wind wehte über den Vorplatz und trug den Rauch davon. Nach dem Inferno von vorhin war es nun so still wie auf einem Friedhof. Schweigend wiegte Anna-Maria Kuisl die Kinder auf dem Schoß.

				»Wir werden die Nacht wohl in der Scheune verbringen müssen«, sagte sie. »Morgen wird erst mal aufgeräumt. Der ganze Dachstuhl ist verrußt.«

				Magdalena sah sie ungläubig an. »Wie bitte? Die setzen dir den roten Hahn aufs Dach, und du denkst sofort ans Aufräumen?«

				Ihre Mutter seufzte. »Was sollen wir schon groß machen? Du hast doch den Lechner gehört. Von denen wird keiner zur Rechenschaft gezogen.« Zornig tippte sie ihrer Tochter auf die Brust. »Und glaub ja nicht, dass du hier weiter die Heldin spielen kannst. Damit ist jetzt Schluss! Diesmal haben wir noch Glück gehabt, aber das nächste Mal brennt vielleicht eines der Kinderbetten. Willst du das?« Sie sah ihre Tochter an, die ihre Lippen störrisch zusammengepresst hatte. »Willst du das, hab ich dich gefragt?«

				»Deine Mutter hat recht«, sagte Simon. »Wenn wir dem Berchtholdt ans Leder gehen, brennt euer Haus das nächste Mal vielleicht ganz ab. Der Mann sitzt immerhin im Rat und hat die Leute auf seiner Seite.«

				Magdalena blickte in den wolkenverhangenen Himmel und atmete die frische Luft ein, die der Regen mitgebracht hatte. Eine Weile lang sagte keiner etwas.

				»Ihr glaubt doch nicht, dass die Ruhe geben«, flüsterte sie schließlich. »Für die bin ich Freiwild. Jetzt noch mehr als früher.«

				Ihre Mutter sah sie ärgerlich an. »Weil ihr’s auch übertreibt! Der Lechner hat schon recht. Ein Henkersmädchen und ein Medicus, das schickt sich nicht. Ihr müsst damit aufhören, sonst gibt’s am End noch ein Unglück. Heiraten dürft ihr ohnehin nicht, das ist gegen das Gesetz. Und nach der Sach von vorhin werden die euch erst wieder in Frieden lassen, wenn ihr voneinander die Finger lasst.« Anna-Maria Kuisl stand auf und wischte sich den rußfleckigen Rock ab. »Dein Vater hat viel zu lang zugesehen, Magdalena. Jetzt ist Schluss damit! Gleich wenn er zurückkommt, werden wir dem Marktoberndorfer Scharfrichter einen Brief schreiben. Ich hab gehört, dass ihm seine Frau im Kindbett gestorben ist. Eine gute Partie wär der für dich. Ein großes Haus hat er, und …«

				Magdalena sprang wutentbrannt auf. »Wegstecken willst mich also, dass ich dir keinen Ärger mehr mach. Ist es so?«

				»Und wenn’s so wär?«, erwiderte ihre Mutter. »Allein, um dich und andere zu schützen. Du selbst bist dazu ja offensichtlich nicht in der Lage.«

				Anna-Maria Kuisl nahm wortlos die Zwillinge an der Hand und ging mit ihnen zur Scheune, um ihnen dort ein Bett aus Stroh zu machen. Kurz schien es, als wollte Magdalena ihr noch etwas hinterherrufen, doch dann legte sich Simons Arm von hinten um ihre Schultern. Ihr Körper erzitterte, und sie begann lautlos zu weinen.

				»Sie meint das sicher nicht so«, murmelte Simon. »Lass uns jetzt alle schlafen gehen. Morgen, wenn die Sonne aufgeht …«

				Plötzlich klammerte sich Magdalena an Simon, als wollte sie ihn nie mehr wieder loslassen. Lange und heftig küsste sie ihn auf die noch blutigen Lippen. Sie zog ihn ganz zu sich heran, so dass er ihren festen Körper unter dem nassen Kleid spürte.

				»Noch heute Nacht«, flüsterte sie schließlich.

				Simon sah sie fragend an. »Was meinst du?«

				Magdalena legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Die Mutter hat recht. Solang wir hier sind, werden sie uns jagen. Zu viel ist vorgefallen. Und das nächste Mal passiert vielleicht nicht nur uns etwas, sondern auch den Zwillingen. Das darf nicht sein.« Sie sah Simon tief in die Augen. »Lass uns von hier weggehen, noch heute Nacht. Ich mein es ernst.«

				Bevor Simon etwas erwidern konnte, fuhr sie hastig fort: »Der Berchtholdt wird nie Ruhe geben. Wenn die Sach mit der Resl rauskommt, fliegt er aus dem Rat. Das will er nicht riskieren, also wird er dafür sorgen, dass ich mein Maul halte. So oder so.«

				»Du meinst, wir sollen Schongau verlassen?« Simon hielt sie ganz fest. »Weißt du, was das bedeutet? Wir werden nichts mehr besitzen, keiner wird uns kennen. Wir werden …«

				Magdalena schloss ihm den Mund mit einem weiteren Kuss. »Hör auf, so daherzureden«, flüsterte sie. »Ich weiß selbst, dass es schwer werden wird. Aber hier können wir jedenfalls nicht mehr bleiben. Du hast ja gehört, was der Lechner gesagt hat. Ein Medicus und eine Henkerstochter, das passt nicht zusammen …«

				»Und wohin sollen wir gehen?«

				Magdalena zögerte nur kurz, bevor sie antwortete.

				»Nach Regensburg. Dort ist alles möglich.«

				Es donnerte, und ein weiterer Regenschauer ging über der Stadt nieder. Simon zog Magdalena zu sich heran und küsste sie, bis sie eng umschlungen in eine Pfütze aus Matsch, Blut und Pferdepisse sanken.

				Ein Bündel Mensch, auf das dicke, schwere Gewittertropfen fielen.
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				Regensburg, 19. August 
anno domini 1662

				Der Henker trat gegen die mit Eisen verstärkte Tür, so dass ein Zittern durch die Zellenwand ging. Wie ein gefangenes Raubtier war er während der letzten Stunden gebückt in der kleinen Kammer auf und ab gegangen. Mit ihm wanderten seine Gedanken im Kreis, immer rundherum.

				Seit fünf Tagen hielten sie ihn nun in diesem Loch gefangen. Der Raum war ganz aus Holz gefertigt, beinahe würfelförmig und so niedrig, dass Kuisl darin nicht aufrecht stehen konnte. Außer einer verschlossenen Luke, durch die einmal täglich eine stinkende Suppe und etwas Brot geschoben wurden, gab es keine Fenster. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass die Augen selbst nach Stunden nur Schemen ausmachen konnten. Eine Kette schloss sich um Kuisls rechten Knöchel und klirrte, wenn er von einer Ecke der Zelle in die andere schlich.

				Das einzige Möbelstück war ein ausgehöhlter Holzblock, der als Abort diente. Den Block hatte Jakob Kuisl schon vor einiger Zeit wütend an die Wand geworfen. Eine Tat, die er mittlerweile bereute, denn der übel stinkende Inhalt hatte sich über die halbe Zelle verteilt und auch Kuisls Mantel besprenkelt. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte sich der Schongauer Henker so machtlos gefühlt. Er war sich mittlerweile sicher, dass man ihm eine Falle gestellt hatte. Eine Falle, in die er wie ein alter Tanzbär getappt war. Irgendjemand hatte seine Schwester und seinen Schwager auf bestialische Weise umgebracht, und nun wollte man ihm dieses Verbrechen in die Schuhe schieben.

				Es hatte nichts genutzt, dass er noch im Baderhaus seine Unschuld beteuert hatte, dass er bei seinem Seelenheil geschworen hatte, die beiden Toten selbst gerade erst gefunden zu haben. Das Urteil hatte von vornherein festgestanden. Kuisls letzte Zweifel daran waren zerstreut worden, als er das feiste Grinsen des Hauptmanns gesehen hatte. Plötzlich passte alles zusammen. Sein kurzer Arrest im Torturm, das Gefühl beobachtet zu werden, die offene Tür zum Baderhaus. Sie hatten den Köder vorbereitet, und er hatte zugebissen.

				Nur warum?

				Seitdem ihn die Regensburger Stadtwachen in diese Zelle neben dem Rathaus gesperrt hatten, zermarterte er sich das Hirn, wer hinter dieser Verschwörung stecken konnte. Er kannte hier niemanden, vermutlich wussten die Leute nicht einmal, dass Lisbeth Hofmann aus einer Schongauer Henkersfamilie stammte. Oder war dies alles nur die Rache dafür, dass er die Stadtwachen am Jakobstor angepöbelt hatte? War seine Begegnung mit dem hasserfüllten Flößer nur ein Zufall gewesen?

				Polternde Schritte, die durch den Gang vor seiner Zelle hallten, rissen ihn aus seinen Gedanken. In der kleinen Luke neben der Tür tauchte das Gesicht des Hauptmanns auf. Der Soldat mit dem blitzenden Kürass zwirbelte seinen Schnurbart und lächelte ihn an.

				»Na, Bayer«, tönte er. »Schon mürbe geworden? Ein paar Tage in dieser Zelle haben noch jeden gefügig gemacht. Und wenn nicht, dann kennt der Scharfrichter Mittel und Wege, dich zum Reden zu bringen.«

				Als Kuisl nicht antwortete, fuhr der Hauptmann fort. »Wir haben mittlerweile die Zeugen befragt und deinen Reisesack durchsucht.« Er schüttelte mit gespielter Strenge den Kopf. »Ich kenn mich mit Kräutern ja nicht aus, aber für einen Hustentee ist das ein bisserl viel, findest du nicht? Schlafmohn, Nachtschatten, Nieswurz … Was hattest du vor? Die halbe Stadt vergiften?«

				Jakob Kuisl hatte sich in eine Ecke gekauert, so dass der Hauptmann sein Gesicht im Dunkeln nicht sehen konnte. »Das sind Heilkräuter«, murmelte er. »Meine Schwester war krank, das hab ich euch doch schon hundertmal erzählt. Sie hat mir einen Brief geschrieben, und ich bin von Schongau hergekommen, um ihr zu helfen.«

				Der Soldat runzelte die Stirn. »Wie ein Medicus siehst du aber nicht aus, nicht mal wie ein Bader. Also, was bist du?«

				»Ich bin der Schongauer Henker.«

				Eine kurze Pause entstand, dann fing der Hauptmann zu prusten an. Er lachte so laut, dass es klang, als würde er ersticken. »Der Schongauer Henker?«, japste er. »Ha, das ist gut! Das ist zu gut! Einen Henker hatten wir noch nie auf dem Schafott!« Erst nach einer Weile beruhigte er sich wieder.

				»Wie auch immer«, sagte er und wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. Von einer Sekunde auf die andere war seine Stimme wieder kühl und schneidend. »Du weißt sicher, was dir blüht, Henker, wenn du nicht bald gestehst. Glaub mir, der Regensburger Scharfrichter ist ein harter Hund. Der hat schon ganz andere winseln lassen.«

				Jakob Kuisl verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Und wenn ihr mir alle Knochen brecht, ich bin unschuldig.«

				»So? Und was ist das?« Der Torwächter zog ein Pergament hervor und hielt es an die Luke. »Diesen Brief haben wir oben in der Kammer des Baderhauses gefunden. Der Letzte Wille vom Hofmann. Er hat keine Kinder und Verwandten gehabt. Bei seinem Tod erbt alles ein gewisser Jakob Kuisl aus Schongau. Du heißt doch Kuisl, nicht wahr?«

				Der Henker kam mit blinzelnden Augen nach vorne ins Dämmerlicht, um den Zettel genauer in Augenschein zu nehmen. Das Pergament trug ein rotes Siegel mit dem Baderwappen, die Schrift war fahrig, als hätte jemand nicht viel Zeit zum Schreiben gehabt.

				»Diesen Schmarren glaubst du doch selber nicht«, brummte Jakob Kuisl. »Ich kannte diesen Hofmann gar nicht, meine Schwester hab ich vor Jahren das letzte Mal gesehen. Warum soll ich also was erben? Dieses Geschmier hast du selbst aufgesetzt. Gib her!«

				Er griff durch die Luke, doch der Hauptmann zog das Schreiben rechtzeitig weg.

				»Das könnte dir so passen!«, zischte er. »Beweismittel vernichten! Jetzt sag ich dir, was passiert ist. Du wusstest, dass dein Schwager ein gutgehendes Badehaus besitzt, und du wusstest von dem Testament. Du warst in Geldnot und bist nach Regensburg gekommen. Vielleicht hast du deine Schwester um Geld angepumpt, aber sie hat dir keins gegeben. Also hast du selbst ein wenig nachgeholfen. Als Henker weißt du nur zu gut, wie man jemanden wie ein Schwein absticht.«

				»Blödsinn«, flüsterte der Henker. »Die Lisl ist meine Schwester. Nie würd ich ihr auch nur ein Haar …«

				Doch der Torwächter ließ sich in seiner Rede nicht aufhalten. »Du hast sie umgebracht und wolltest dich aus dem Staub machen«, fuhr er fort. »Womöglich wolltest du zurück nach Schongau. Dort hättest du in aller Ruhe abgewartet, bis mit der Postkutsche die Nachricht vom tragischen Tod deiner Schwester und deines Schwagers gekommen wäre. Ein bestialischer Raubmord, sehr traurig fürwahr, aber keiner hätte dich verdächtigt. Wer hätte schon ahnen können, dass du bereits in Regensburg gewesen bist? Aber du hast nicht damit gerechnet, dass dich jemand am Stadttor kontrolliert. Ich hab gleich gesehen, dass was mit dir nicht stimmt, Bayer …«

				»Dreckige Lügen!« Der Henker schlug gegen die holzverkleidete Wand. »Räudige Galgenvögel seid ihr allesamt! Sag schon, wie viel Geld hast du bekommen, dafür, dass du mich über Nacht im Torturm einsperrst? Wer hat dich beauftragt, mich im Baderhaus gefangen zu nehmen? Wer? Red endlich!«

				Das erschrockene Gesicht des Hauptmanns verschwand für einen Moment. Als es wieder auftauchte, war erneut ein feines Lächeln darauf zu erkennen.

				»Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest«, sagte er schließlich. »Wie auch immer. Die Untersuchungen sind jetzt abgeschlossen, der Papierkram ist erledigt. Der Stadtrat kommt vermutlich schon morgen zusammen, um über dein weiteres Schicksal zu beraten. Mit Vieh wie dir machen wir in Regensburg kurzen Prozess.« Die Augen des Torwächters wanderten über die kotbespritzten Wände der Zelle. »Ich hoffe, der Aufenthalt in unserer schönen Rathauszelle hat dich ein wenig nachdenklich gemacht. Der Scharfrichter putzt jedenfalls bereits die Zangen. Aber was red ich, mit so was kennst dich ja aus! Einen schönen Tag noch in Regensburg.«

				Er zwinkerte Jakob Kuisl noch einmal zu, dann entfernte er sich mit einem Pfeifen auf den Lippen.

				Mutlos ließ sich der Schongauer Henker an der Wand hinunterrutschen und kauerte sich wieder in eine Ecke. Es sah nicht gut aus für ihn. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass es vermutlich nur noch einige Tage waren, bis man mit der Folter beginnen würde. Laut uralter Rechtsprechung konnte ein Verdächtigter nur dann verurteilt werden, wenn ein Geständnis vorlag, und dieses Geständnis würde der Regensburger Scharfrichter mit allen Mitteln aus Jakob Kuisl herauszupressen versuchen. Er würde ihm zunächst die Folterinstrumente nur zeigen. Wenn Kuisl dann nicht gestand, würde der Henker ihm Daumenschrauben anlegen und die Fingernägel einzeln herausreißen. Schließlich würde er Kuisl zentnerschwere Steine an die Füße binden und ihn mit auf den Rücken gebundenen Armen nach oben ziehen, bis die Knochen knackten und brachen. Der Schongauer Henker wusste das deshalb so genau, weil er es selbst schon ein Dutzend Mal so gemacht hatte. Aber er wusste auch: Würde der Verdächtigte trotz allem nicht gestehen, musste man ihn wieder freilassen.

				Wenigstens das, was von ihm dann noch übrig war.

				Jakob Kuisl legte sich auf den dreckigen Holzboden, schloss die Augen und bereitete sich auf die lange Reise in die Welt der Schmerzen vor. Er war sich darüber im Klaren, dass ihn bei einem Geständnis mindestens das Rad erwartete. Vermutlich würden sie ihn vorher aufhängen, ihm den Bauch aufschneiden und die Eingeweide herausziehen.

				Sein Blick wanderte über die schmutzigen Zellenwände, auf denen unzählige Gefangene ihre Namen, aber auch Bitten, Gebete und Flüche ins Holz gekratzt hatten. Der Hauptmann hatte die kleine Luke in der Tür nicht richtig geschlossen, so dass ein schmaler Lichtstreifen auf die Kritzeleien der Verzweifelten fiel. Jede Inschrift erzählte ein Schicksal, eine eigene Geschichte, gab Zeugnis von einem Leben, das vermutlich viel zu früh und äußerst schmerzvoll zu Ende gegangen war. Die Augen des Henkers blieben an einer bestimmten Stelle hängen, auf der eine einzige Zeile zu lesen war. Jemand musste sie mit einem Messer tief in die Zellenwand gegraben haben.

				Es ist ein Schnitter, der heißt Tod …

				Jakob Kuisl runzelte die Stirn. Merkwürdig, dass er diese Worte gerade hier las. Sie waren nur der Anfang eines dummen, alten Söldnerliedes, doch dem Henker erzählten sie mehr als ein ganzes Buch. In Kuisls Ohren tönte ein dumpfes Brausen. Die Worte waren im hintersten Teil seines Kopfes verbannt gewesen, beinahe vergessen. Doch jetzt, da er die Inschrift las, trieben sie wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins.

				Es ist ein Schnitter, der heißt Tod …

				Bilder, Geräusche, ja sogar Gerüche kamen zurück. Der Geruch von Pulverdampf, Schnaps und Verwesung. Ein dumpfer Chor von Männern, das rhythmische Marschieren der Schritte.

				Es ist ein Schnitter, der heißt Tod. Hat G’walt vom großen Gott …

				Die Erinnerung traf ihn wie ein Hammerschlag.

				… Das Landsknechtlied dröhnt durch die Stadt, ohne dass man die einzelnen Worte verstehen kann. Ein brummender Bass wie das Summen vieler Schmeißfliegen. Je näher Jakob dem Marktplatz kommt, desto lauter tönt das Lied. Er spürt sein Herz schlagen, als er vor sich die Menge erblickt. Tagelöhner sind darunter, Schneidergesellen und Schuhflicker, habgierige Abenteurer und arme Schlucker. Sie alle stehen in einer langen Schlange, die sich einmal rund um den Platz windet und vor einem breiten, verkratzten Holztisch endet. Dahinter sitzt ein Offizier vor einem großen Buch, in das er die Namen der Rekruten notiert. Trommler und Pfeifer stehen in engen Reihen hinter dem Tisch, der Branntwein kreist, und wer noch singen kann, der singt.

				Es ist ein Schnitter, der heißt Tod. Hat G’walt vom großen Gott … Heut wetzt er das Messer, es schneid’t schon viel besser …

				Langsam, ganz langsam schluckt das Buch die Schlange, bis Jakob endlich vor dem Offizier steht, der ihn mit einem Grinsen mustert. Der Soldat kaut auf einem Stück Tabak und spuckt den braunen Sud aufs Pflaster.

				»Wie heißt du, mein Junge?«

				»Jakob Kuisl.«

				»Und wie alt bist du?«

				»In diesem Sommer werden’s fünfzehn Jahre.«

				Der Offizier reibt sich die Nase. »Siehst größer aus. Und verflucht kräftig bist du auch. Warst denn schon einmal im Krieg?«

				Jakob schüttelt den Kopf und schweigt.

				»Der Krieg ist eine blutige Sach. Viel Ehr, viele Tote. Geht zu wie beim Schlachter. Kannst du denn Tote sehen, hm? Aufgeschnittene Leiber, heruntergehauene Schädel, na?«

				Jakob schweigt.

				»Sei’s drum«, sagt der Offizier und seufzt. »Wir können einen Trossbuben gut brauchen. Vielleicht hast ja das Zeug zum Trommler. Oder …«

				»Ich will zur Infanterie, Euer Ehren.«

				»Wie meinen?«

				»Ich will kämpfen, mit dem Bihänder.«

				Der Offizier stutzt, dann zieht sich ein breites Grinsen über sein Gesicht. Er beginnt zu prusten, dann immer lauter zu lachen. Schließlich wendet er sich an seine Kameraden hinter ihm.

				»Habt ihr das gehört?«, ruft er. »Der Hänfling will den Bihänder. Hat noch keinen Bauern in den Arsch gepiekst und will den Bihänder!«

				Die Menge grölt, einige der Pfeifer hören auf zu spielen und zeigen mit dem Finger auf den pickligen, grobschlächtigen Jungen, dessen Hemd und Hose viel zu klein sind für den unförmigen Körper. Jakob wächst zu schnell, die Mutter sagt, bald könne er ganz Schongau auf den Kopf spucken. Doch Schongau ist weit weg.

				Jetzt holt der Knabe, der schon fast ein Mann ist, ein schmutziges Leinenbündel hervor. Lang und schmal ist das Bündel, Jakob legt es vorsichtig auf den Tisch, als wäre darin das kaiserliche Szepter verborgen. Langsam wickelt er es auf, bis ein Schwert zum Vorschein kommt.

				Es reicht dem Jungen bis zur Brust, ein Schwert mit kurzer Parierstange, ohne Spitze. Die Klinge funkelt frisch geschliffen in der Sonne.

				Das Johlen der Menge verstummt, aller Augen ruhen auf der Waffe. Nur noch vereinzelt ist Gemurmel zu hören. Schließlich beugt sich der Offizier über das Breitschwert und fährt mit dem Finger über die Blutrinne.

				»Bei Gott, ein leibhaftiges Richtschwert«, flüstert er. »Wo hast du das her? Gestohlen?«

				Der Junge schüttelt den Kopf.

				»Es war das Schwert meines Vaters, meines Großvaters und meines Urgroßvaters.«

				Jakob Kuisl wickelt die Waffe sorgfältig wieder in das schmutzige, mit Blutflecken übersäte Leinentuch. Seine Worte klingen seltsam andächtig, sie scheinen nicht zu passen zu einem fünfzehnjährigen rotznasigen Dorfbuben, der in den Krieg ziehen will.

				»Der Vater ist tot. Jetzt gehört das Schwert mir.«

				Dann schreitet der Sohn des Henkers die Reihen der schweigenden Infanteristen ab, bis er das sogenannte Joch erreicht. Ein waagrecht in der Luft hängender Langspieß auf zwei in den Boden gerammten Hellebarden – ein altes Landserritual.

				Wer hier durchgeht, der gehört dem Krieg.

				In seiner Zelle im Regensburger Rathaus lag Jakob Kuisl noch immer auf dem Boden und starrte auf die Schrift an der Wand.

				Es ist ein Schnitter, der heißt Tod …

				Schließlich stand er auf, griff nach einem am Boden liegenden Kiesel und begann die Liedzeile wegzukratzen.

				Buchstabe für Buchstabe.

				Zur gleichen Zeit war Magdalena so weit entfernt von zu Hause wie noch nie zuvor.

				Wohlig streckte sie sich auf den harten Baumstämmen des Floßes und blickte hinauf zu den Wolken, die wie weiße Drachen über den Himmel zogen. Zum ersten Mal seit langem war sie glücklich. Sie hörte das Wasser rhythmisch gegen die Bohlen schlagen, die Rufe der Flößer tönten seltsam fern, nur das Summen aus Simons Mund schien wirklich. Der Medicus lehnte an einem Weinfass neben ihr und sah verträumt hinüber zum vorbeiziehenden Ufer. Sein Gesicht war von den Schlägen der Berchtholdt-Brüder noch immer blau verfärbt, aber wenigstens konnte er wieder die Augen öffnen. Gelegentlich spuckte er in einem weiten Bogen Kirschkerne ins Wasser. Dabei traf er versehentlich den Steuermann, der spielerisch mit dem Finger drohte.

				»Wenn ihr so weitermacht’s, werf ich euch beide noch in die Donau. Dann könnt ihr meinethalben nach Regensburg schwimmen.« Der Flößer schüttelte den Kopf. »Kinder und Verliebte haben auf dem Fluss nichts verloren, hier wird gearbeitet.« Er grinste schon wieder, vermutlich fiel ihm gerade ein, wie er seine eigene Frau kennengelernt hatte.

				Magdalena nahm sich eine Kirsche und ließ das weiche, saftige Fruchtfleisch auf ihrem Gaumen zergehen. Schongau war so weit weg! Eine knappe Woche war es nun her, dass sie mitten in der Nacht zur Floßlände gelaufen waren, jeder nur mit einem Sack und einer Tasche beladen. Der größte Ballast waren Simons medizinische Instrumente und einige Bücher gewesen, von denen er sich partout nicht trennen wollte. Ansonsten hatten sie nur ein paar Kleider, etwas Proviant und zwei Decken mitgenommen. Alles andere war zurückgeblieben, zusammen mit ihrer Vergangenheit, den Spottversen, Bevormundungen und heimlichen Treffen, bei denen sie jede Sekunde damit rechnen mussten, entdeckt zu werden.

				Auf dem Lech waren sie zunächst über Augsburg Richtung Donauwörth gereist und dann die Donau entlang, auf einem Floß, das Tücher und Salz zum Schwarzen Meer brachte. Im Vorüberfahren hatten sie die Universitätsstadt Ingolstadt gesehen, wo Simon einst studiert hatte, das Städtchen Vohburg und schließlich die berüchtigte Weltenburger Enge, in der das Floß wie ein Blatt durch die Strudel getrieben worden war. Das ständige Dahingleiten und die wechselnden Landschaften, die an ihnen vorüberzogen, gaben Magdalena ein Gefühl von Freiheit, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.

				Endlich fort von zu Hause …

				Ein dunkler Schleier zog sich über ihr Gesicht, als sie an ihre Mutter und die Geschwister dachte. Sie hatte den schlafenden Zwillingen noch einen Kuss auf die Wangen gehaucht, bevor sie die Tür ein letztes Mal hinter sich schloss. Der Brief an ihre Mutter war kurz und feucht von Tränen gewesen, doch niemals in ihrem Leben hatte Magdalena so deutlich gespürt, dass sie das Richtige tat. Wäre sie geblieben, dann wäre das Treiben sicher weitergegangen. Irgendwann hätten ein paar Eiferer das Haus tatsächlich angezündet, zu tief saßen die Vorurteile der Schongauer. Der Bäckermeister Berchtholdt würde dafür sorgen, dass sie nie ganz verschwinden würden.

				Magdalena hoffte nur, dass ihre Mutter das genauso sah.

				Am Ende war es nicht mehr um die Frage gegangen, ob sie überhaupt verschwinden sollten, sondern nur noch darum, wohin ihre Reise sie führen würde. Letztendlich hatte dann Magdalenas Tante den Ausschlag gegeben. Die Henkerstochter bewunderte Lisbeth Kuisl für ihren Mut, alles hinter sich zu lassen. Genauso stark wollte sie auch sein! Sollte ihre kranke Tante noch am Leben sein, würde sie Magdalena bestimmt verstehen. Sie würde einfach abwarten, bis ihr vernagelter Vater wieder abgereist war, und bei Lisbeth anklopfen. Ihre Tante würde die Tür aufmachen, sie in die Arme schließen, und Simon würde bei Andreas Hofmann eine Stelle als Badergeselle bekommen. Er könnte die Badegäste zur Ader lassen und ihre kleinen Wehwehchen kurieren. Ein Anfang wäre gemacht, und wer weiß, vielleicht würde Simon mit der Zeit zum Regensburger Wundarzt aufsteigen. Ein neues Leben würde beginnen, ein Leben, in dem keiner wusste, dass sie eine Henkerstochter war.

				Und wenn ihre Tante schon nicht mehr lebte? Gestorben an einer Geschwulst, bei der selbst Magdalenas Vater machtlos gewesen war?

				Mit einem Kopfschütteln vertrieb Magdalena die bösen Gedanken. Sie wollte den Augenblick genießen, die Zukunft kannte nur der liebe Herrgott.

				»Wir sind da! Magdalena, wir sind da!«

				Simons Rufe rissen sie aus ihren Grübeleien. Sie richtete sich auf und sah hinter der nächsten Flussbiegung Regensburg auftauchen. Eine Silhouette von Häusern, Brücken und Kirchen, die in der Nachmittagssonne glitzerte. Die trutzige Stadtmauer begann an der Donau und reichte mit ihren Schanzanlagen und Vorbauten bis weit in die Felder auf der südlichen Seite des Flusses. Weiter hinten ragte der Dom auf, das Wahrzeichen der Stadt. Wie zur Begrüßung hallten dröhnende Glockenschläge zu ihnen herüber.

				Mit lautem Geschrei machten sich die Flößer bereit für das Landemanöver. Taue wurden geworfen, Befehle gebellt. Rechts unterhalb der Stadtmauer befand sich ein Flusshafen, dessen Ausmaße Magdalena nicht für möglich gehalten hätte. Wohl fast eine halbe Meile lang zogen sich die Molen und Stege, überall dümpelten vertäute Kähne und Flöße. Männer liefen eilig herum, schleppten Fässer und Kisten und verschwanden damit in den Lagerschuppen, die an die Stadtmauer angrenzten. Weiter hinten spannte sich eine gewaltige steinerne Brücke über die Donau und verband die freie Reichsstadt mit dem Kurfürstentum Bayern. Auf der bayerischen Seite bemerkte Magdalena verkohlte Ruinen aus der Zeit des Großen Krieges, und auch die Vororte Regensburgs auf der Südseite waren offenbar gebrandschatzt worden.

				Mit einem Rumpeln legte das Floß an einer der vielen hölzernen Molen an. Simon und Magdalena schulterten ihre Säcke und Taschen, warfen den Flößern noch einen letzten Gruß zu und reihten sich ein in die Flut von Tagelöhnern und Reisenden, die dem Stadttor am Ende der Steinernen Brücke zustrebten. Die Luft war erfüllt von vielerlei Gerüchen, nach Gewürzen, brackigem Flusswasser, Fisch und brutzelndem Fett. Magdalena spürte, dass sie Hunger hatte, seit heute früh hatten sie beide nur noch Kirschen gegessen. Sie zog Simon zu einer kleinen Garküche hinter der Brücke, vor der Tische und Bänke aufgebockt waren. Für ein paar Kreuzer erstanden sie einige nach Rauch schmeckende, fetttriefende Würste und einen kleinen Laib Brot, sie setzten sich auf eine Mole und ließen die Beine über den Rand baumeln.

				»Und nun?«, fragte Simon und wischte sich das Fett von den Lippen. »Was hast du vor?«

				»Was haben wir vor, meinst du«, korrigierte ihn Magdalena und lächelte. »Du vergisst, dass wir gemeinsam hier sind.« Sie zuckte mit den Schultern und biss noch einmal von ihrer fettigen Wurst ab. »Ich schlage vor, dass wir uns stante pede auf den Weg zu meiner Tante machen und nachschauen, ob mein Vater noch da ist«, sagte sie mit vollem Mund. »Alles Weitere wird man sehen. Los geht’s!« Sie wischte sich die Hände am Rock ab und griff nach dem Reisesack neben ihr.

				Der Sack war verschwunden.

				Einige Schritte entfernt konnte Magdalena einen hageren Kerl erkennen, der mit ihrem Beutel unter dem Arm in der Menge verschwinden wollte. Sie sprang auf und rannte dem Mann hinterher.

				»Verfluchtes Diebsgesindel!«

				Auch Simon hatte jetzt die Verfolgung aufgenommen. Gemeinsam stießen sie gegen einige Reisende, die beladen mit Kisten und Säcken gerade von einem Floß stiegen. Hinter sich hörte Magdalena Schreien und Platschen, doch sie hatte keine Zeit, sich umzusehen. Der Dieb war schon fast außer Sichtweite. Verzweifelt versuchte sie ihn einzuholen, ihr Rock flatterte wie eine Fahne hinter ihr im Wind. In dem gestohlenen Beutel war alles, was sie noch mit ihrer Heimat Schongau verband. Darunter auch das kleine verwaschene Bild, das ein Hausierer einst von ihrer Mutter gemalt hatte. Sie durfte es nicht verlieren!

				Der Dieb lief nun am Rand der Floßlände entlang, dort, wo nur wenige Menschen unterwegs waren und er schneller vorankam. Auch Simon hatte diesen Weg gewählt, er blieb dem Mann auf den Fersen, dicht gefolgt von einer fluchenden, zeternden Magdalena. Vor ihnen tauchte nun eine Reihe von Lagerschuppen auf, der Dieb schlug einen Haken und rannte auf einige gestapelte Baumstämme und Kisten zu. Auf der anderen Seite des Stapels verlief eine Gasse, auf der Fuhrwerke, Kutschen und ein breiter Strom von Menschen unterwegs waren. Sollte der Mann es bis dorthin schaffen, würden sie ihn ohne Zweifel im Gewühl verlieren!

				In diesem Augenblick stolperte Simon über ein am Boden liegendes Tau und schlug schmerzhaft auf den Knien auf, während Magdalena an ihm vorübereilte.

				»Haltet diesen Lumpen!«, schrie sie. »Haltet ihn!« Doch die wenigen Flößer und Handwerker, die zwischen den Holzstapeln standen, sahen nur teilnahmslos zu ihr hinüber.

				Triumphierend schwang der hagere Kerl den Sack über seinen Kopf und kletterte auf einen Berg Fichtenstämme. Als er den höchsten Punkt erreicht hatte, tauchte plötzlich von rechts eine Gestalt auf. Der Mann hatte lange rabenschwarze Haare, die zu einem Zopf zusammengebunden waren, an seinen braungebrannten Oberarmen spielten Muskeln wie kleine Bälle. Mit beiden Händen packte er den untersten Stamm und zog ihn mit einem Ruck hervor. Sofort lösten sich die oberen Stämme und rollten krachend in alle Richtungen davon.

				Der Dieb taumelte noch kurz wie ein Akrobat auf einem Seil, dann stürzte er schreiend hinab und blieb stöhnend zwischen den Stämmen liegen.

				Zwischen den gestapelten Waren erschien nun wieder der schwarzhaarige Mann, der sich vor den rollenden Fichtenstämmen in Sicherheit gebracht hatte. Magdalena schätzte ihn zunächst auf Anfang dreißig, doch als er näher kam, musste sie feststellen, dass er erheblich älter war. Falten hatten sich um seine Mundwinkel und die stechend blauen Augen gegraben und verliehen ihm etwas Reifes, Stattliches. Er trug eine einfache Lederweste über dem nackten Oberkörper, sein einziger Schmuck war ein rotes Tuch, das um seinen Hals geknotet war. In seinen Händen baumelte wie ein Spielzeug der Reisesack der Henkerstochter.

				»Ich glaub, du hast etwas verloren«, sagte er und warf Magdalena den Beutel zu. »Und was den hier angeht …« Er packte den fast besinnungslosen Dieb und trug ihn an den Rand der Floßlände. »Ein kühles Bad wirkt manchmal Wunder.« Mit einem Schwung warf er das schreiende Bündel Mensch in die Donau, wo der Mann zappelnd wieder auftauchte und schließlich den Fluss hinuntertrieb.

				»Keine Sorge«, sagte der Mann mit dem Zopf. »Er kann schwimmen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn abkühle, weil er mal wieder frech war. Ein kleiner Lump, bei dem sich nicht mal der Henker die Finger schmutzig machen will. Aber ich kann es nun mal nicht leiden, wenn man auf meiner Lände stiehlt. Ist nicht gut fürs Geschäft.«

				Lächelnd kam er auf Magdalena zu und reichte ihr die Hand. Auf seinem muskulösen Oberarm waren einige Tätowierungen zu erkennen, darunter auch ein Untier, das aus einer Welle aufzutauchen schien.

				»Mein Name ist Karl Gessner«, sagte der Mann mit einem breiten Grinsen, das nahezu perfekte weiße Zähne entblößte. »Ich bin hier der städtische Floßmeister. Tut mir leid, wenn euer Aufenthalt in Regensburg so misslich begonnen hat. Aber wenigstens hast du jetzt deinen Beutel wieder.« Er deutete auf Simon, der sich mittlerweile erhoben hatte und herbeihumpelte. »Ich hoff, dass dein Freund sich die blauen Flecken im Gesicht nicht bei uns geholt hat. Seid wohl neu in der Stadt und sucht Arbeit, was?«

				»Schon möglich«, sagte Simon kurz angebunden.

				Der Floßmeister grinste. »So was riech ich drei Meilen gegen den Wind. Wenn ihr wollt, könnt ihr euch bei mir ein paar Kreuzer verdienen. Gleich heute. Hier auf der Lände gibt’s immer was zu tun. Kisten schleppen, Boote abdichten, Flöße zusammenbinden …« Gessner pfiff auf zwei Fingern, und sofort kamen einige Tagelöhner, die ihm halfen, die heruntergefallenen Stämme wieder aufzuschichten.

				»Danke, aber …«, begann Magdalena, doch Simon fiel ihr ins Wort.

				»Glaubt mir, das wäre für Euch kein gutes Geschäft«, murmelte der Medicus und wischte sich den Dreck von den Hosen. »Meine Hände sind eher dazu geeignet, einen Griffel oder eine Pinzette zu halten als schwere Fässer. Aber vielleicht hat einer Eurer Burschen ja gerade ein entzündetes Bein oder Magengrimmen. Dann könnten wir uns für die Rettung auch erkenntlich zeigen.«

				Gessner schnalzte mit der Zunge. »Ein fahrender Barbier also! Dann passt bloß auf, dass euch die Wachen nicht schnappen. Die können Quacksalber nämlich gar nicht leiden.«

				»Mein Simon ist kein Quacksalber«, sagte Magdalena bestimmt. »Er hat in Ingolstadt studiert.«

				»Schon gut, schon gut, ich hab deinen Freund nicht beleidigen wollen«, wiegelte der Floßmeister ab. »Ein studierter Medicus ist uns immer willkommen. Vielleicht hab ich sogar was für euch …« Er wog bedächtig den Kopf. »Es gibt ein Wirtshaus, nicht weit von hier. Es heißt ›Zum Walfisch‹, genau der richtige Ort, wenn man neu in der Stadt ist. Dort trifft sich alles, was in Regensburg Arbeit sucht. Auch wandernde Badergesellen hab ich dort schon gesehen. Sagt einfach, der Floßmeister Gessner schickt euch, dann kommt ihr mit meiner Empfehlung.« Er zwinkerte. »Ich kann euch doch vertrauen, nicht wahr?«

				Feierlich hob Simon die Hand zum Schwur. »Wir sind keine Quacksalber, darauf habt Ihr unser Ehrenwort.« Er lächelte und verneigte sich leicht. »Vergelt’s Gott. Es ist immer gut, wenn man in einer fremden Stadt jemanden hat, der einem helfen kann.«

				»Vielleicht sehen wir uns ja mal in diesem, äh … ›Walfisch‹«, sagte Magdalena und warf ihren Reisesack über die Schulter, nachdem sie sich versichert hatte, dass nichts fehlte. »Aber jetzt wollen wir zunächst meine Tante besuchen. Sie ist die Frau des Badermeisters Andreas Hofmann. Ihr kennt sie nicht zufällig? Sie muss schwerkrank sein.«

				Gessners Gesicht wurde von einer Sekunde auf die andere aschfahl, sein ganzer Körper wirkte plötzlich wie versteinert. Einen Moment lang schien es ihm die Sprache verschlagen zu haben.

				»Du … du … bist …?«, stammelte er.

				Magdalena sah ihn besorgt an. »Stimmt etwas nicht?«

				Es dauerte einen Moment, bis der Floßmeister sich wieder gefangen hatte. Schließlich straffte er sich und legte der Henkerstochter die Hand auf die Schulter.

				»Es ist ein schlechter Zeitpunkt, den du dir gewählt hast, um nach Regensburg zu kommen«, murmelte er langsam. »Es heißt, dass deine Tante …« Er stockte.

				»Was ist mit meiner Tante?« Magdalena entwand sich dem Griff des Floßmeisters. »Redet endlich!«

				Karl Gessner schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß selbst nichts Genaues. Am besten, ihr macht euch selbst ein Bild. Josef!« Er winkte einen der Tagelöhner heran. »Führ die beiden zum Weißgerbergraben. Jetzt gleich.«

				Der Mann nickte und wandte sich zum Gehen. Noch einmal versuchte Magdalena, den Floßmeister zum Reden zu bringen, doch dieser hatte sich zur Seite gedreht und schlug mit einem schweren Hammer Nägel in ein Fass.

				»Komm schon«, sagte Simon und stupste sie behutsam an. »Hier erfahren wir nichts mehr.«

				Mit schmalen Lippen wandte sich Magdalena ab und folgte Simon und dem Tagelöhner, der gerade in einer Gasse verschwand. Als sie die Floßlände schon fast verlassen hatten, ertönte hinter ihnen noch einmal die Stimme des Floßmeisters.

				»Gott steh euch bei!«, rief Karl Gessner ihnen nach. »Und denkt an den ›Walfisch‹! Dort findet ihr vielleicht jemand, der euch helfen kann!«

				Nur wenige Straßen weiter erwartete sie die harte Wirklichkeit.

				Als sich die beiden atemlos dem Badehaus näherten, merkten sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Vor der Tür, die mit einer dicken Kette versperrt war, stand ein grimmiger Wachmann mit Hellebarde; eine Gruppe Neugieriger lungerte auf der Straße herum und unterhielt sich tuschelnd. Der schweigsame Tagelöhner hatte sich in der Zwischenzeit entfernt. Auch von ihm hatten Simon und Magdalena nicht das Geringste erfahren, was mit Lisbeth Hofmann geschehen war.

				Die Henkerstochter tippte einen der Umstehenden auf die Schulter und zeigte auf das Gebäude. »Was ist denn da drin passiert, dass ihr euch alle die Augen ausgafft?«, fragte sie so teilnahmslos wie nur möglich. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. Der alte weißhaarige Mann vor ihr hatte ein Funkeln in den Augen, wie Magdalena es von früheren Ereignissen her kannte. Etwas war geschehen, und man dankte Gott, dass es einen nicht selbst erwischt hatte.

				»Der Bader und seine Frau«, flüsterte der Alte. »In ihrem eigenen Blut hat man sie gefunden, wie zwei abgestochene Säue. Fast eine Woche ist das schon her, und noch immer wird das Haus bewacht. Irgendwas stimmt da nicht.«

				Magdalenas Gesicht wurde schlagartig kalkweiß. »Sind die Badersleute denn tot?«, krächzte sie, als wüsste sie die Antwort nicht schon längst.

				Der Mann kicherte wie ein kleines Kind. »Tot wie zwei Gäule beim Schinder. Es heißt, das Blut ist dort drin knöcheltief gestanden. Eine Riesensauerei muss das gewesen sein.«

				Mühsam versuchte Magdalena ihre Gedanken zu ordnen. »Und?«, stammelte sie. »Weiß man schon, wer’s gewesen ist?«

				Der Alte nickte begeistert. »Sie haben den Burschen!«, kiekste er. »Der Schwager vom Hofmann, groß wie ein Bär, ein echtes Monstrum. Es heißt, er käm von irgendwo aus der Nähe von Augsburg. Hab den Ort noch nie vorher gehört.«

				»Vielleicht aus … Schongau?«, fragte Simon mit leiser Stimme.

				Der Greis runzelte die Stirn. »Aus Schongau, ja. Kennt ihr den Mörder etwa?«

				Schnell schüttelte Magdalena den Kopf. »Nein, nein. Das hat uns nur irgendwer erzählt. Wo hat man denn dieses … Monstrum jetzt hingebracht?«

				Mit zunehmend skeptischem Blick musterte sie der Alte. »Na, in eine der Zellen neben dem Rathaus natürlich. Ihr seid wohl nicht von hier, hä?«

				Ohne zu antworten, packte die Henkerstochter Simon am Ärmel und zog ihn in eine kleine Nebengasse, weg von dem Badehaus, wo der Greis bereits anfing, mit den anderen Neugierigen über die Fremden zu tratschen, die das Monstrum offenbar kannten.

				»Ich fürchte, dein Vater steckt bös in der Klemme«, flüsterte Simon und sah sich vorsichtig nach allen Seiten um. »Glaubst du wirklich, dass …?«

				»Unsinn!«, zischte Magdalena. »Warum sollte mein Vater so etwas tun? Seine eigene Schwester! Das ist doch lächerlich!«

				»Und? Was sollen wir jetzt machen?«

				»Du hast es doch selbst gehört, er ist irgendwo im Rathaus«, erwiderte Magdalena schroff. »Also gehen wir dorthin. Wir müssen ihm helfen.«

				»Helfen? Aber wie willst du …«, hob Simon an, doch die Henkerstochter rannte bereits die schmale stinkende Gasse entlang. Tränen der Wut und der Trauer liefen ihr übers Gesicht.

				Ihr Traum vom neuen Leben war auf grausame Art zerplatzt, noch bevor er richtig angefangen hatte.

				Aus der Gruppe der Menschen vor dem Baderhaus löste sich eine Gestalt und folgte den beiden Fremden lautlos. Keiner der Passanten würde sich später an sie erinnern können. Sie war unsichtbar wie eine Hauswand oder ein abgestellter Karren, unbeweglich, immer da und deshalb außerhalb jeder Wahrnehmung. Dabei hatte sie nur wenige Schritte entfernt von Magdalena und Simon im Schatten des Nachbarhauses gekauert.

				Schon vor langer Zeit hatte der Mann diese Kunst zur Vollendung gebracht. Er hatte in Nischen und Hauseingängen gebrandschatzter Städte gelauert und auf seinen Moment gewartet, er hatte sich auf den Schlachtfeldern tot gestellt, nur um tölpelhaften Leichenfledderern mit einem sauberen Schnitt die Kehle durchzuschneiden. Er war ein Meister der Täuschung, ein begnadeter Gott der Verwandlung. Seit so vielen Jahren schon war er jemand anderes, dass er Gefahr lief, sich in diesem anderen zu verlieren. In jemandem, der schon lange tot war.

				Doch dann hatte die Vergangenheit an seine Tür geklopft und ihn daran erinnert, wer er wirklich war. Das brennende Gefühl von Rache war wieder da und hatte ihn mit neuem Leben erfüllt.

				Der Henker war zurückgekehrt …

				Dass sich nun offenbar auch seine Tochter hier in Regensburg aufhielt, war nicht geplant. Aber es entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Der Mann schloss kurz die Augen und versuchte nicht laut aufzulachen. Hätte er an Gott geglaubt, er hätte ein Dankesgebet gemurmelt und dem Dom eine zwölf Pfund schwere Kerze gespendet.

				So spuckte er nur aufs Pflaster und nahm wieder die Fährte auf.

				Der Platz vor dem Rathaus war an diesem Sonntag dicht bevölkert mit Müßiggängern, Besuchern der zu Ende gegangenen Dommesse und dem üblichen Bettelvolk. Es war für Simon und Magdalena nicht schwer gewesen, ihn zu finden. Im Grunde hatten sie sich einfach dem Strom der Menschen angeschlossen, und der hatte sie vom Weißgerbergraben über eine breite, gepflasterte Straße bis direkt vor das neue Rathaus gespült.

				Das dreistöckige Gebäude war erst letztes Jahr teilweise fertiggestellt worden, weiß strahlte der Putz in der heißen Mittagssonne. Links davon stand ein noch höheres Haus mit bunten Glasfenstern und verschnörkelten Erkern. Aus seinem breiten Eingangsportal kamen immer wieder Gruppen von meist älteren Männern, gekleidet in kostbare, teils exotische Tracht und vertieft in ernste Gespräche. Satzfetzen drangen herüber, fremde Dialekte, die für Simon und Magdalena nur bruchstückhaft zu verstehen waren. Dort also musste sich der berühmte Reichssaal befinden! Der Ort, an dem sich die Reichen und Mächtigen in unregelmäßigen Abständen mit dem Kaiser trafen, um über die Geschicke des Deutschen Reichs zu bestimmen oder darüber zu beraten, wie man der zunehmenden Gefahr der Türken endlich Herr werden konnte. Die Flößer hatten ihnen auf der Fahrt erzählt, dass es in ein paar Monaten wieder so weit sein würde; offenbar traf man schon jetzt die ersten Vorbereitungen.

				Magdalena rempelte Simon von der Seite an und wies auf ein schmales Tor zwischen dem Reichstagsbau und dem Neuen Rathaus, vor dem zwei Wachmänner mit Hellebarden standen. Das Gatter stand zwar offen, doch die beiden Büttel machten einen ebenso wachsamen wie mürrischen Eindruck. Dahinter war ein düsteres Gewölbe zu erkennen.

				»Schau!«, flüsterte die Henkerstochter. »Die Kerker neben dem Rathaus. Das muss der Alte gemeint haben!«

				Simon zuckte mit den Schultern. »Und jetzt? Willst du an den Wachen vorbei, die Kerkertür einschlagen und den Henker mit dem Reisesack raushauen?«

				»Schafskopf!«, zischte Magdalena. »Reden will ich mit ihm. Wissen, was passiert ist. Vielleicht können wir ihm dann helfen.«

				»Und wie willst du das anstellen? Die lassen doch keinen rein!«

				Magdalena schmunzelte. Sie schien sich wieder ein wenig beruhigt zu haben. »Wir brauchen jemanden, der sie ablenkt, während ich mich drinnen umschau. Schaffst du das?«

				Simon starrte sie ungläubig an. »Ich soll was …?«

				Grinsend drückte die Henkerstochter ihm einen Kuss auf die Wange. »Lass dir was einfallen. Bist doch sonst auch nicht auf den Mund gefallen.«

				Dann begab sie sich forschen Schritts zu dem Tor, wo die Wachen sie bereits erwartungsvoll musterten.

				»Habt’s ihr das Monstrum auch gut eingesperrt?«, fragte sie unbekümmert. »Unten im Weißgerbergraben erzählen sie sich ja die schlimmsten Schauergeschichten. Es heißt, der Mann ist groß wie ein Baum und hat dem Bader und seiner Frau den Kopf abgerissen wie zwei Hühnern. Was ist, wenn er ausbricht, hä?«

				Der Blick der Soldaten wechselte von wachsam hin zu wichtigtuerisch. »Lass das nur unsere Sorge sein, Weib«, brummte der eine von ihnen. »Wir haben schon ganz andere Halunken hinter Schloss und Riegel gebracht.«

				»Wirklich?« Magdalena zog einen Schmollmund und klapperte mit den Augenlidern. »Uh, wen denn?«

				Die Brust des einen Wachsoldaten straffte sich. »Na, den Hans Reichart, den wirst du doch kennen. Fünf Menschen hat er beraubt und hinterrücks erstochen, der ruchlose Hund. Durch die halbe Stadt haben wir ihn damals gejagt. Aber am End hat ihn der Henker gerädert und gepfählt. Als Belohnung haben wir jeder einen Finger vom Reichart bekommen.« Der Wachmann machte ein Schutzzeichen mit der linken Hand und bekreuzigte sich. »Seitdem hat mir keiner mehr auch nur einen Kreuzer gestohlen.«

				Magdalena schluckte. Ihr war klar, dass ihrem Vater ein ähnliches Schicksal blühte.

				»Bei der Hatz wär ich gern dabei gewesen«, sagte sie schließlich. »Stramme Burschen seid’s ja alle beide.« Sie ließ ihren Zeigefinger über den Brustpanzer des einen Wachmanns gleiten und zwinkerte. »Obenrum mein ich.«

				Der Soldat grinste anzüglich. »Du kannst gern auch unten nachschauen.«

				In diesem Augenblick war ganz in der Nähe Lärm und Gelächter zu hören. Seufzend unterbrachen die Wachen das Techtelmechtel und wandten sich nach rechts, wo ein junger Bursche auf einen Karren geklettert war. Er pries irgendein Elixier an.

				»Ihr lieben Regensburger, kommt alle her und kostet mein neuestes Wundermittel! Dieser Theriak ist gebraut aus getrocknetem Vipernfleisch und einer geheimen Mischung exquisiter Kräuter, die ich selbst bei Vollmond auf Friedhöfen gepflückt habe. Er hilft bei Unfruchtbarkeit, Zahnschmerzen und Bauchgrimmen. Bei meiner Treu, ich schwöre es, er lässt Lahme wieder sehen und Blinde wieder laufen!«

				»Du bleibst hier, Mädchen«, knurrte der eine der Wachmänner und winkte seinem Kameraden, ihm zu folgen. »Wollen sehen, was dort los ist. Dann erzähl ich dir, wie ich dem Schaidinger, dem räudigen Opferstockräuber, vor kurzem das Licht ausgeblasen hab.«

				»Oh, äh … wunderbar.« Magdalena lächelte eisern, während die Wachen entschlossen auf den Karren zustapften.

				Mit Schweißperlen auf der Stirn fuchtelte Simon mit einem Fläschchen herum, das er aus seinem Reisesack gezogen hatte. Es war ein harmloser Hustensirup aus Efeu, Salbei und Honig, aber etwas anderes hatte er auf die Schnelle nicht finden können. Als der Medicus beobachtet hatte, wie Magdalena die beiden Wachen in ein Gespräch verwickelte, war ihm nichts Besseres eingefallen, als auf den Karren zu steigen und das Blaue vom Himmel zu versprechen. Quacksalber, Stein- und Bruchschneider, die von Stadt zu Stadt zogen, kannte Simon bereits aus Schongau und von seinem Studium in Ingolstadt. Die Karren dieser selbsternannten Wunderheiler waren vollgestopft mit so absonderlichen Ingredienzen wie Skorpionenöl, Elefantenschmalz und Planetengestein. Trotz oder vielleicht auch wegen ihres exotischen Gebarens waren sie der Mittelpunkt jedes Jahrmarkts.

				Tatsächlich fand sich auch auf dem Regensburger Rathausplatz schon bald eine Gruppe Neugieriger ein, die Simon lachend und schreiend umringten. Ein fauler Kohlkopf flog nur knapp an ihm vorbei.

				»He, Quacksalber!«, rief einer. »Gib doch dem aufgeschlitzten Bader von deinem Wundermittel zu trinken. Vielleicht wird er davon wieder lebendig!«

				Mit steifem Grinsen schüttelte Simon den Kopf, während er gleichzeitig beobachtete, wie die beiden Wachen dienstbeflissen näher kamen und Magdalena durch das schmale Tor schlüpfte.

				»Nie würde ich wagen, Gottes unerklärliches Wirken zu beeinflussen«, rief er mit krächzender Stimme. »Wenn der Heiland uns ruft, müssen wir ihm folgen. Es ist nicht an uns, die Toten zurückzuholen, auch wenn ich es könnte!«

				Lieber Himmel, was für einen Blödsinn rede ich da?, dachte Simon. Ich kann nur hoffen, dass Magdalena nicht ewig dort drinnen bleibt.

				»He, du da!« Die beiden Büttel hatten den Medicus endlich erreicht. »Komm sofort da runter! Was fällt dir ein, sonntags auf dem Rathausplatz dein Gesöff anzupreisen? Weißt du nicht, dass Quacksalberei in unserer Stadt verboten ist?«

				»Quacksalberei?« Mit gespielter Empörung raufte sich Simon die Haare. »Ich bin ein studierter Medicus, dem das Schicksal böse mitgespielt hat. Erlaubt mir wenigstens, meine Kunst zu demonstrieren.«

				»Nichts da«, knurrte einer der Wachleute. »Du kommst jetzt da runter, und dann stellen wir dich bis morgen an den Pranger. Das wird dir die Flausen schon wieder austreiben!« Er deutete auf eine mit faulem Obst und Exkrementen verschmierte Steinsäule zur Rechten, die direkt am Marktturm stand. Simons Gesicht wurde noch eine Spur weißer.

				O Magdalena, das verzeih ich dir nie …

				»Lasst es ihn doch wenigstens versuchen!«, meldete sich einer der Zuschauer. »Könnte doch sein, dass er wirklich ein Medicus ist. Sonst könnt ihr ihn ja immer noch mit Ruten aushauen.«

				Nach kurzem Überlegen nickte der Soldat. »Na gut, es ist Sonntag, und die Leut wollen was zum Gaffen. Also, Doktorchen, zeig mal, was du kannst.«

				Plötzlich schien dem anderen Büttel etwas einzufallen. Ein breites Grinsen zog sich über sein Gesicht, während er jemand herrisch zu sich herwinkte. »Was für ein Glücksfall! Ich hab auch schon einen Patienten für dich.«

				Magdalena rannte geduckt durch das nur angelehnte Tor und betrat ein niedriges, aber sehr geräumiges Gewölbe, dessen Decke von Ruß und Dreck schwarz wie die Nacht war. Einige Kanonen rosteten in der Ecke, auf der linken Seite sah sie das hölzerne Gitter einer Kerkerzelle, die jedoch leer war. Weiter hinten lungerten auf einem Haufen Kanonenkugeln ein paar Soldaten und würfelten. Als die Henkerstochter an ihnen vorbeieilen wollte, blickte einer von ihnen auf und funkelte sie böse an.

				»He, Mädchen!«, rief er. »Was hast du hier drinnen verloren?«

				Magdalena machte einen Knicks und schaute demütig zu Boden. »Die beiden hohen Herren am Tor haben gesagt, dass ich mal einen Blick auf das Monstrum vom Baderhaus werfen darf.« Verlegen nestelte sie an ihrem Mieder. »Stimmt es denn, dass er sich bei Vollmond in einen Werwolf verwandelt, so mit Fell, Zähnen und allem?«

				»Wer hat dir denn das erzählt?«

				»Die … die beiden hohen Herren eben.« Wie ein dummes Bauernmädchen malte Magdalena mit ihrem rechten Schuh Muster in den Dreck und zog eine Schnute. »Und dass ich deshalb auch mal nachts kommen soll, dann könnt’ ich es sehen, das mit der Verwandlung.«

				Der Mann lachte und zwinkerte seinen Kameraden zu. »Gerne, Mädchen. Geh nur! Und wenn der böse Werwolf heult, dann retten wir dich.« Er deutete auf einen Gang zur Linken, wo eine Türe offenstand. Dann griff er wieder zu den Würfeln. »Du findest das Monstrum dahinten drin. Aber pass auf, dass es dich nicht beißt.«

				Unter etlichen Knicksen und dem Gelächter der versammelten Wachmannschaft betrat Magdalena den dunklen Gang. Hektisch sah sie sich um. Rechts befanden sich einige robust aussehende Türen mit Eisenverschlägen. Nur, welche war die richtige? Viel Zeit hatte sie nicht. Vermutlich würden die Wachen schon bald zu ihr stoßen und sie zu einem Schäferstündchen in eine der Zellen einladen. Was ihr dann drohte, mochte sie sich gar nicht ausmalen.

				»Vater!«, flüsterte Magdalena und klopfte gegen die hölzernen Wände. »Kannst du mich hören? Ich bin’s, deine Tochter!«

				Hinter der mittleren Tür war ein Rumpeln zu hören, schließlich ertönte die Stimme Jakob Kuisls.

				»Magdalena! Bei Gott, was machst du hier in Regensburg?«

				Die Henkerstochter drückte ihre Stirn ganz nah an eine nur handtellergroße Luke neben der Tür. Im Dämmerlicht konnte sie den Kopf ihres Vaters erkennen, der Bart zottig und verfilzt, die weißen Augäpfel leuchtend in einem vor Schmutz starrenden Gesicht. Der Gestank von Fäulnis und Exkrementen raubte ihr fast den Atem. »Das erzähl ich dir ein andermal«, zischte sie. »Der Simon hat mich begleitet. Jetzt verrat mir lieber, was passiert ist und wie ich dir helfen kann. Die Wachen können jeden Augenblick wieder hier sein!«

				»Himmelherrgott, wer hat euch beiden erlaubt, so mir nichts, dir nichts aus Schongau abzuhauen!«, fluchte Kuisl. »Deine Mutter stirbt wahrscheinlich grad vor Angst, und der Lechner springt im Quadrat, weil ihm keiner den Mist wegräumt! Wenn ich hier rauskomm, dann versohl ich dir den Arsch, dass …«

				»Papa«, zischte Magdalena. »Du hast jetzt wirklich andere Sorgen. Also, red schon!«

				»Es war eine Falle«, flüsterte Jakob Kuisl, nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte. »Jemand hat die Lisl und ihren Mann umgebracht und will mir den Mord in die Schuhe schieben.« Schnell berichtete er, was er seit seiner Ankunft erlebt hatte. »Ich weiß nicht, welcher Sauhund mir das angetan hat«, murmelte er schließlich. »Aber bei Gott, wenn ich ihn find, dann brech ich ihm sämtliche Knochen.«

				»Aber dafür musst du erst mal hier raus«, sagte Magdalena.

				Hektisch sah sie sich nach einem Schlüssel um, konnte aber keinen entdecken. Schließlich begann sie an der Tür zu rütteln.

				»Lass den Schmarren«, brummte ihr Vater. »Ich komm hier nicht frei. Es sei denn, ihr präsentiert’s noch vor der peinlichen Befragung Beweise, dass ein anderer sich die Hände blutig gemacht hat. Dann schieben sie die Folter vielleicht noch einmal auf.«

				Magdalena runzelte die Stirn. »Und wie sollen wir das anstellen?«

				Der Mund ihres Vater war jetzt ganz nah an ihrem Ohr. Sie konnte den vertrauten Geruch von Schweiß und Tabak riechen.

				»Geht ins Haus meines Schwagers und sucht nach einem Hinweis«, flüsterte er. »Irgendwas. Ich wette, die Täter haben sich nicht viel Mühe gemacht, ihre Spuren zu verwischen. Wozu auch? Schließlich haben sie ihren Verdächtigen ja schon.«

				Magdalena nickte. »Und wenn wir nichts finden?«

				»Dann wird dein Vater seinen Meister treffen. Der Regensburger Henker ist, soviel ich weiß, ein harter Hund.«

				Es entstand eine längere Pause, in der von draußen plötzlich Stimmen zu hören waren.

				»Ich glaub, es kommt jemand«, flüsterte Magdalena.

				Jakob Kuisl schob seine Finger durch die Luke und drückte die Hand seiner Tochter so fest, dass sie fast aufschrie.

				»Schnell jetzt«, zischte der Henker. »Verschwind!«

				Ein letztes Mal sah die Henkerstochter ihrem Vater in die Augen, dann wandte sie sich ab und eilte durch den Gang. Gerade als sie die Gewölbehalle betreten wollte, stellte sich ihr der Wachmann von vorhin in den Weg.

				»Na? Wächst dem Werwolf schon sein Pelz?« Der Büttel strich ihr übers Mieder und drückte sie wieder zurück in den dunklen Gang. »Willst mal sehen, wo mir ein Pelz wächst?«

				Magdalena deutete nach hinten. »Der … der … das Monstrum ist gar nicht mehr da. Die Zellentür steht sperrangelweit offen.«

				»Was zum Teufel …?«

				Der Wachmann drängte sie zur Seite und rannte in den Kerkertrakt. Nur einen Augenblick später war Magdalena draußen in dem rußigen Vorgewölbe. Von dort aus konnte sie bereits das Sonnenlicht durch das geöffnete Tor schimmern sehen. Ohne innezuhalten lief sie vorbei an den verdutzten Wachleuten, die noch immer beim Würfelspiel zusammensaßen, und eilte weiter, auf den Ausgang zu. Ein letzter Satz, dann hatte sie das vordere Gatter durchschritten.

				Als sie endlich wieder auf dem Rathausplatz stand, wurde ihr klar, dass Simon in großen Schwierigkeiten steckte.

				Millimeter für Millimeter näherte sich die Spitze der Nadel dem glotzenden Auge. Der Kopf des Bettlers zuckte, doch die starken Hände des Wachsoldaten hielten ihn wie ein Schraubstock umklammert, zwei weitere Wachen hatten seine Arme gepackt. Mittlerweile hatte der alte Mann aufgehört zu schreien und zu winseln, entsetzt beobachtete er die Nadel, die schon bald seinen Augapfel zerschneiden würde. Es gab keine Rettung.

				»Bei Gott, halt still«, flüsterte Simon und versuchte, sich ganz auf sein zuckendes Ziel zu konzentrieren. »Ich kann dir helfen, aber nur, wenn du dich nicht bewegst.«

				Schweiß floss dem Medicus in Strömen übers Gesicht, die Augustsonne brannte unbarmherzig auf den Marktplatz herunter. Die lauten Rufe der Zuschauer waren in ein gespanntes Gemurmel übergegangen. Das hier war besser als das übliche Schmierentheater, das fahrende Gaukler sonst zu bieten hatten. Vor allem, weil man nicht wusste, wie das Stück ausgehen würde.

				Der Wachmann hatte den alten Hans Reiser zufällig in der Menge entdeckt und als idealen Patienten auserkoren. An ihm sollte der selbsternannte Medicus nun demonstrieren, ob er sein Handwerk wirklich beherrschte oder doch nur ein Quacksalber war, was die meisten der Umstehenden ohnehin vermuteten. Seit Jahren schon stolperte Reiser mit seinen milchigen Augen über den Platz. Früher war er ein angesehener Glasbläser gewesen, doch die Arbeit hatte seine Sehkraft fast gänzlich zerstört. Jetzt war er nur noch ein greinender Alter, ohne Geld, ohne Familie – ein blinder Greis, der den Wachen auf dem Ratshausplatz zunehmend auf die Nerven ging.

				Der alte Bettler litt am Grauen Star, eine Augenkrankheit, bei der der Betroffene das Gefühl hatte, durch einen Wasserfall zu schauen, und die deshalb auch Katarakt genannt wurde. Die Pupillen waren grau eingefärbt wie zwei steinerne Murmeln. Die befohlene Operation konnte den Wachsoldaten nur nutzen: Entweder Reiser wurde geheilt und ging ihnen nicht mehr auf die Nerven, oder er starb an den Folgen des Eingriffs. Auch dann würde endlich Ruhe sein. Und dem Quacksalber konnte man wegen Kurpfuscherei den Prozess machen und ihn aufhängen.

				Eine rundweg perfekte Lösung.

				Simon wusste, dass er die nächste Woche nur dann erleben würde, wenn er den Bettler hier und jetzt auf dem Rathausplatz heilte. Ob Magdalena ihren Vater gefunden hatte oder nicht, war im Augenblick eher zweitrangig. Er versuchte alles andere auszublenden und sich nur auf den baldigen Einstich zu konzentrieren. Die Nadel war jetzt nur noch wenige Millimeter von der Pupille entfernt, das Auge des Bettlers starrte ihn an wie ein runder Vollmond. Der Medicus wusste, dass das Entfernen des Katarakts zu den schwierigsten medizinischen Eingriffen überhaupt gehörte. Auch deshalb wurde die Operation seit dem Altertum meist von reisenden Wundärzten vorgenommen, die bei möglichen Spätfolgen schon weit, weit weg waren. Simon selbst hatte erst zweimal einen solchen Eingriff erfolgreich durchgeführt. Dabei musste er mit einer Nadel seitlich in das Weiße des Augapfels hineinstechen und die getrübte Linse auf den Grund des Auges drücken. Ein Zittern nur, eine winzige falsche Bewegung, und der Patient war blind – oder starb an der darauffolgenden Entzündung.

				Die Nadel stach zu, und der Bettler schrie und zuckte. Es folgte ein weiterer Stich, diesmal im anderen Auge. Hans Reiser hielt wimmernd still, sein Widerstand war gebrochen. Simon drückte die Spitze noch eine Weile auf die Pupille, damit sich die Linse nicht wieder löste. Dann zog er die Nadel zurück und taumelte nach hinten. Sein Rock war am Rücken klitschnass, Schweißperlen rollten über sein Gesicht. Erst jetzt merkte er, dass es unter den Zuschauern absolut still geworden war.

				»Ich werde dir jetzt noch einen Verband anlegen«, sagte Simon mit schwacher Stimme. »Den solltest du die nächsten Tage tragen. Dann wird sich zeigen, ob …«

				»Herr im Himmel!« Simons Rede wurde unterbrochen von Hans Reiser, der seine Hände vors Gesicht hielt und vor Freude laut aufschrie.

				»Ich kann wieder sehen! Bei Gott, ich kann wieder sehen!«

				Der in Lumpen gehüllte Bettler stolperte über den Platz und griff wild nach Passanten. Tatsächlich schien er von seiner Blindheit geheilt, auch wenn seine tapsenden Bewegungen zeigten, dass er das Augenlicht nicht gänzlich zurückgewonnen hatte. Verzückt betastete Reiser einzelne Gesichter, er fingerte nach Rockschößen und Huträndern. Die Menschen wichen angeekelt zur Seite, manche gaben dem Bettler einen groben Schubs, doch Hans Reiser ließ sich nicht entmutigen. Der Greis taumelte auf seinen Retter zu, zweimal lief er knapp an Simon vorbei, dann endlich drückte er ihn fest an die Brust.

				»Du … du bist ein Zauberer!«, rief er. »Leute, seht selbst, hier steht ein Zauberer!«

				»Ich … glaube nicht, dass dieses Wort das treffende ist«, flüsterte Simon. Aber Hans Reiser sprang schon wieder über den Platz und herzte gänzlich Unbekannte, während er immer wieder auf Simon zeigte. »Dieser Mann ist ein Hexer, wahrhaft ein Hexer! Glaubt mir!«

				Der Medicus warf einen vorsichtigen Blick auf die Wachen, denen dieses Wort plötzlich die Möglichkeit gab, ihn trotz gelungener Operation aufzuhängen. Vielleicht reichte es ja sogar für den Scheiterhaufen?

				In diesem Augenblick sah Simon, dass Magdalena durch das Portal geschlichen kam und ihm verstohlen zuwinkte. Er täuschte eine Bewegung an, rannte plötzlich in die andere Richtung und war schon bald in der Menge der Passanten verschwunden.

				»Haltet den Hexer!«, erklangen hinter ihm die Rufe der Wachen. »Im Namen des Kaisers, haltet ihn!«

				Simon warf einen Gemüsestand um, Kohlköpfe rollten über die Pflastersteine und brachten einen der Wachsoldaten ins Stolpern. Ein weiterer Soldat stieß mit einer Magd zusammen und befand sich bald darauf in einem Handgemenge mit wütenden Passanten. Simon schlug einen weiteren Haken und lief in eine enge Gasse, die vom Rathausplatz Richtung Dom führte. Keuchend lehnte er sich an eine Hauswand und versuchte, zu Atem zu kommen. Als er sich nach seinen Habseligkeiten bückte, stellte er fluchend fest, dass er einen seiner beiden Reisesäcke verloren hatte. Darin war ein Großteil seiner Kleidung, darunter auch die neue Rheingrafenhose und der französisch geschnittene Rock! Nun, wenigstens hatte er seine Bücher und die medizinischen Instrumente retten können.

				Gerade wollte Simon in das Dunkel der Gasse eintauchen, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Er fuhr zusammen und drehte sich um, nur um in das grinsende Gesicht Magdalenas zu blicken.

				»Hab ich nicht gesagt, dass man dich keinen Augenblick allein lassen kann?«

				Die Henkerstochter drückte ihm einen Kuss auf die Wange und schob ihn sanft Richtung Dom. Hinter ihnen auf dem Rathausplatz waren noch immer Geschrei und wütendes Schimpfen zu hören.

				»Hier brauchen wir uns jedenfalls so schnell nicht mehr blicken lassen«, murmelte sie, nun wieder mit ernster Stimme. »Als ob wir nicht schon genug Schwierigkeiten hätten.«

				Simon nickte keuchend. »Ich schlage vor, dass wir auf das Angebot dieses Floßmeisters eingehen und uns auf die Suche nach diesem komischen Wirtshaus machen. So, wie es aussieht, brauchen wir für die nächste Zeit eine billige Unterkunft.«

				»›Zum Walfisch‹!« Magdalena rollte mit dem Augen. »Was für eine Spelunke das wohl sein mag?« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich hoffe nur, sie stinkt nicht nach Fisch.«

				Als sie um die nächste Ecke bogen, folgte ihnen ein schwarzer Schatten. Seine schmutzigen Stiefel glitten fast geräuschlos über die mit Kot und Unrat bedeckte Gasse, es war, als würde er schweben.

				Jakob Kuisl wanderte wieder gebückt von der einen Zellenwand zur anderen. Vier Schritte waren es, mehr nicht. Trotzdem musste er sich bewegen, um seine Gedanken am Laufen zu halten.

				Von draußen waren aufgeregte Stimmen zu hören, gellende Schreie und Rufe, auf dem Marktplatz schien irgendetwas vor sich zu gehen. Kuisl konnte nur hoffen, dass der Tumult nichts mit Magdalena und Simon zu tun hatte. Was hatten die beiden, verdammt noch mal, auch in Regensburg verloren! Waren sie ihm hinterhergereist, weil in Schongau etwas passiert war? Der Henker schüttelte den Kopf. Das hätte ihm seine Tochter bestimmt erzählt. Vermutlich hatte das freche Luder einfach beschlossen, der kranken Tante einen Besuch abzustatten und die Regensburger Stadtluft zu genießen. Der Schongauer Gerichtsschreiber Lechner ließ bestimmt schon nach Magdalena suchen! Schließlich war sie in Abwesenheit des Vaters mitverantwortlich dafür, dass der Mist aus den Gassen gekarrt wurde. Magdalena konnte froh sein, wenn sie bei ihrer Rückkehr dafür nicht in die Fronfeste wanderte. Und dieser Gockel von Simon gleich mit! Aber vorher würde Kuisl seiner Tochter noch einmal gehörig den Hintern versohlen.

				Kuisl hielt inne, als ihm einfiel, dass er vermutlich seiner Tochter nie mehr die Leviten lesen würde, weil er nämlich hier in Regensburg verreckte. Im Grunde war es eine Fügung des Himmels, dass Magdalena und Simon ihm nachgereist waren. Sie waren seine einzige Hoffnung, dem Tod auf dem Schafott doch noch zu entgehen. Außerdem war der Zorn über seine freche Tochter wenigstens eine Ablenkung von seinen Erinnerungen. Zwar hatte er die Schrift an der Wand weggekratzt, das alte Landserlied, das ihn zurückgeführt hatte in eine Zeit, die er vergessen wollte. Doch der Samen war gesät, und die Dunkelheit und das Nichtstun trugen ihren Teil dazu bei, dass die Gedanken des Henkers immer wieder in die Vergangenheit wanderten.

				Jedes Mal, wenn er die linke Wand seiner Zelle erreichte, fiel sein Blick auf die weiße Stelle, wo vorher noch die Liedzeile gestanden hatte, und die Erinnerungen durchzuckten ihn wie Blitze. Das Morden, Hauen und Stechen war wieder ganz nah.

				Ohne es zu wollen, summte Jakob Kuisl den Anfang dieses Liedes.

				Es ist ein Schnitter, der heißt Tod … Heut wetzt er das Messer, es schneid’t schon viel besser …

				Als der Henker sein eigenes Summen hörte, klang es wie von einem anderen Mann.

				Er biss sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte.
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				Regensburg, 19. August 
anno domini 1662

				Das Auge starrte kalt wie ein Murmelstein.

				Es blinzelte nicht, zuckte nicht, weinte nicht, nicht das geringste Gefühl schien sich in ihm zu spiegeln. Manchmal glaubte Katharina, dass kein Mensch hinter diesem Auge steckte, sondern eine böse, monströse Puppe, die sie beobachtete, als wäre sie ein Vogel in einem Käfig oder ein Käfer, der in einer Schachtel von einer Ecke in die andere lief.

				Schon längst hatte Katharina vergessen, wie lange sie in dieser Kammer eingesperrt war. Fünf Tage? Sechs? Oder sogar mehr? Es gab kein Fenster, durch das Licht eindringen konnte. Nur eine Klappe in der Tür, durch die ihr behandschuhte Hände Essen, Trinken und weiße Kerzen reichten und wo sie den Eimer mit ihrer Notdurft entsorgen konnte. Der einzige Kontakt zur Außenwelt war das kleine, fingernagelgroße Loch darüber. Schon oft hatte Katharina versucht, dahinter etwas zu erkennen. Doch alles, was sie sehen konnte, war ein dunkler fackelbeleuchteter Gang. Von irgendwoher drang gelegentlich leise Musik an ihre Ohren. Es klang nicht so wie die Musik, die sie von den Jahrmärkten und Kirchweihfesten her kannte, sondern sehr festlich, mit Trompeten, Harfen und Schalmeien.

				Ungefähr so stellte sich Katharina die Musik der Engel vor.

				Sie hatte gelernt, dass das Auge sie in regelmäßigen Abständen besuchte. Manchmal deutete sich sein Kommen durch ein Scharren und Schaben an der Tür an, selten waren vorher schleichende Schritte zu vernehmen oder ein leises, melodisches Pfeifen. Oft aber war gar nichts zu hören. Dann spürte Katharina plötzlich ein Stechen und Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern, und wenn sie sich umdrehte, war da wieder dieses Auge, das sie kühl und interessiert musterte.

				Schon vor Tagen hatte sie aufgegeben, um Hife zu schreien. Zuerst hatte sie geweint, geflucht und geschrien, bis ihre Stimme nur noch ein dünnes Krächzen war; doch als sie schließlich gemerkt hatte, dass all dies nichts nützte und sie bloß immer heiserer wurde, hatte sie sich zusammengerollt wie eine kranke Katze und war in ihr Innerstes gekrochen, hinein in ihren Kopf, wo sich seit kurzem die Bilder überschlugen. Es waren Bilder des Grauens, Visionen von Gepfählten und Germarterten, von abgeschlagenen Köpfen und Säuglingsleichen mit verdrehten Gliedern, von grünen, langhalsigen Ungetümen, die arme Seelen in Bottichen mit siedendem Öl kochten. Aber auch lüsterne Bilder waren darunter, nackte Jünglinge und zarte Mädchen, die sie in ihren Träumen zu streicheln schienen. Feengleiche Erscheinungen, die sie an den Armen hochhoben und auf den Blocksberg trugen, wo sie sich mit Männern wie Frauen in wilden Zuckungen vereinigte.

				Manchmal weinte und lachte Katharina zur gleichen Zeit.

				Immer dann, wenn ihre Gedanken wieder einmal klar zu sein schienen, versuchte sie sich zu erinnern, was eigentlich geschehen war. Sie hatte sich hinter dem Alten Kornmarkt zur Schau gestellt. Derb geschminkt, wie es die Männer mochten, mit gefärbten Haaren und einem bauschigen Rock, den man nur hochzuheben brauchte, um den Freiern zu Diensten zu sein. Katharina wusste, dass ihre Arbeit nicht ganz ungefährlich war. Im Gegensatz zu vielen anderen Hübschlerinnen arbeitete sie ohne Kupplerin. Ihre Freundinnen ließen sich von der Dicken Thea oder jemand anderem beschützen und traten dafür einen Teil ihres Geldes ab, Katharina arbeitete allein. Wenn die Wachen sie erwischten, wurde sie auf dem Rathausplatz in die Schandgeige geschraubt und am nächsten Tag aus der Stadt geprügelt. Zweimal war ihr das schon passiert, das erste Mal hatte sie gerade fünfzehn Jahre gezählt. Jetzt, mit Anfang dreißig, war Katharina eine erfahrene Dirne, die wusste, wie sie den Bütteln entkam. Und wenn nicht, dann ließen sie sich doch immer mit ihrem Körper bestechen.

				Aber jetzt war das Unglück über sie gekommen. Ein namenloses Unglück, wie sie es sich in ihren schlimmsten Alpträumen nicht hätte vorstellen können.

				Der Mann hatte einen schwarzen Rock getragen und einen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Seine Stimme war fein und angenehm wohltönend gewesen, keiner dieser derben Flößer, die nach Schnaps stanken und sie wie ein Brett an die Hauswand nagelten. Sie hatte gewusst, dass bei diesem Mann etwas zu holen war. Er führte sie in einen versteckten Hauseingang, zog ein silbernes Fläschlein hervor und gab ihr etwas Warmes zu trinken. Die Flüssigkeit schmeckte nach süßem Wein und rann wie Honig durch ihre Kehle. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, wie sie in einer Kammer auf ein Bett gefallen war. Der Mann hatte sie mit tausend Küssen bedeckt, und es war nicht unangenehm gewesen. Im Gegenteil, zum ersten Mal seit langem hatte sie wieder Lust empfunden. Doch als sie später aufgewacht war, hatte sie in dieser Kammer gelegen, mit stechenden Kopfschmerzen und brennendem Gaumen.

				Kein Zweifel, der Unbekannte hatte für sie gesorgt. Ein Bett mit weißem Linnen stand in einer Ecke, ein Eimer für die Notdurft in der anderen. Wein, Käse und weißes Brot hatten auf einem Tisch bereitgestanden, in silbernen Schüsseln und zarten, gläsernen Kelchen. Sie hatte noch nie weißes Brot gegessen, es schmeckte himmlisch, ganz ohne Spelzen, Sand und harte Körner. Auch in den Tagen darauf hatte es weißes Brot und andere Köstlichkeiten gegeben. Wurst, Schinken, sahnige Butter … Mit der Zeit gewann Katharina den Eindruck, dass sie wie eine Gans gemästet werden sollte. Trotzdem aß sie brav weiter, es war die einzige Abwechslung in der Monotonie der endlosen Stunden. Die einzige Möglichkeit, die quälenden Gedanken wenigstens für kurze Zeit zu vertreiben.

				Wo bin ich? Was hat er mit mir vor?

				Wieder einmal spürte Katharina das Jucken in ihrem Rücken. Sie drehte sich um und starrte direkt in das Auge.

				Es musterte sie, und irgendetwas schabte an der Tür entlang.

				Es war Zeit für den nächsten Gang.

				Magdalena und Simon mieden die großen Straßen, sie schlugen sich durch ein Labyrinth enger Gassen und schattiger Hinterhöfe, in denen der Mist und die Exkremente zu Haufen aufgetürmt waren. Dreckverschmierte Kinder und vom Krieg versehrte Männer starrten ihnen nach. Alte Soldaten auf Krücken oder mit schrecklichen Narben und Brandverletzungen im Gesicht hielten ihre Hand auf, als die beiden Fremden wortlos an ihnen vorübereilten. Überall wurden sie von ausgezehrten, räudigen Kötern angeknurrt, die zu Dutzenden die Gassen bevölkerten. Dies war das andere Gesicht Regensburgs, die schmutzige Seite, die so gar nichts mit den sauberen gepflasterten Straßen, dem schmucken Reichstag, dem Dom und den hohen Patrizierhäusern gemein hatte. Hier herrschten Armut, Krankheit und der Kampf ums tägliche Überleben.

				Mehr als einmal glaubte Simon, hinter einer Ecke eine Gestalt zu sehen, jemand, der sie verfolgte, um ihnen einen Dolch in die Rippen zu rammen und ihnen die Reisesäcke wegzunehmen. Aber eigenartigerweise ließen sie die Bettler und Kriegsinvaliden in Ruhe. Simon war sicher, dass das weniger mit ihm zu tun hatte als vielmehr mit Magdalena. Ihr fester Gang und ihr zorniger Blick verrieten möglichen Dieben und Räubern, dass sie keine leichte Beute darstellte. Sie spürten, dass die Henkerstochter eine von ihnen war.

				»Wenn dieses Wirtshaus nicht bald auftaucht, verdurste ich hier auf offener Straße«, schimpfte Simon und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Zum wiederholten Mal verfluchte er sich, dass er an der Donau die salzigen, fetten Würste gegessen hatte.

				Die Hitze staute sich in den schmalen Gassen. Schon ein paar Mal hatten sie jemanden, der halbwegs vertrauenswürdig aussah, nach dem Weg zum ›Walfisch‹ gefragt und waren jedes Mal in eine andere Richtung geschickt worden. Mittlerweile befanden sie sich irgendwo hinter dem Dom, von wo aus es nur noch ein Katzensprung zu dem mysteriösen Gasthaus sein sollte.

				»Es ist bestimmt nicht mehr weit«, sagte Magdalena und deutete auf eine breite Straße vor ihnen, über die sich steinerne Bögen spannten. »Das müssen schon die Schwibbögen sein, von denen man uns erzählt hat. Dann nur noch rechts, und wir sind da.«

				Unterwegs hatte die Henkerstochter kurz berichtet, was ihr Vater erlebt hatte. Die wenigen Sätze hatten ausgereicht, um den Medicus ins Grübeln zu bringen. Konnte es tatsächlich sein, dass jemand dem Henker eine Falle gestellt hatte? Und wenn ja, warum? Von Kuisls Idee, im Haus der Hofmanns nach einem Hinweis zu suchen, war Simon wenig begeistert. Ihm graute bei dem Gedanken, noch heute Nacht beim Bader einzubrechen. Was war, wenn man sie erwischte? Vermutlich würde man sie als Mittäter in die Zellen neben dem Henker sperren und gemeinsam mit ihm aufs Schafott führen! Doch der Medicus ahnte, dass er Magdalena von dieser Idee nicht mehr abbringen konnte. Wenn sich die Henkerstochter etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es kein Zurück mehr.

				Endlich traten sie aus dem Labyrinth enger Gassen heraus und bogen rechts in eine große gepflasterte Straße, die von steinernen Bögen überspannt war. Schon bald tauchte vor ihnen ein schiefes zweistöckiges Giebelhaus auf, das sich zwischen zwei Lagerschuppen duckte und den Eindruck machte, hier schon seit Anbeginn der Zeiten zu stehen. Über dem Eingang baumelte ein rostiges, blechernes Schild, das einen Walfisch zeigte, aus dessen Maul ein Mann sprang.

				»Jonas und der Wal«, sagte Simon und nickte. »Das muss es sein.«

				Magdalena versuchte einen Blick durch die verrußten Butzenscheiben zu erhaschen, doch im Inneren war es trotz der Mittagszeit dunkel wie in einem Grab. »Besonders einladend sieht es ja nicht gerade aus«, murmelte sie.

				»Und wenn schon.« Simon griff nach einem kleinen bronzenen Fisch, der als Türklopfer diente. »Dieser Floßmeister scheint seine Stadt zu kennen. Offenbar hat sein Wort Gewicht, das sollten wir ausnutzen. Wir brauchen wirklich eine billige Unterkunft. Meine Ersparnisse reichen höchstens noch für ein paar Tage.« Energisch hämmerte er gegen die Tür.

				Lange Zeit rührte sich nichts. Gerade wollte Simon Magdalena den Vorschlag machen, sich nach einer anderen Bleibe umzusehen, als sich die Tür einen Spaltbreit öffnete und eine spitze Nase zum Vorschein kam. Sie gehörte zu einem ausgemergelten alten Weib mit strähnigen Haaren und bemerkenswertem Mundgeruch.

				»Ja? Was wollt ihr?«

				»Wir … suchen eine Unterkunft für die nächsten Wochen«, antwortete Simon zögernd. »Karl Gessner schickt uns, der Regensburger Floßmeister.«

				»Wenn euch der Gessner schickt, soll’s mir recht sein«, knurrte die Alte und schlurfte wieder hinein. Die Tür ließ sie dabei offen.

				Vorsichtig warf Simon einen Blick in das Innere der Wirtsstube. Von der niedrigen holzvertäfelten Decke hing ein riesiger ausgestopfter Wels und glotzte ihn mit bösen Augen an. In einer Ecke bollerte trotz der sommerlichen Temperaturen ein Kachelofen, um den sich eine Sitzbank spannte. Die Stühle und Tische in der Stube waren alt und zerkratzt, und außer ihnen beiden schien es zurzeit keine weiteren Gäste zu geben. Was Simon jedoch am meisten faszinierte, war die Regalwand auf der gegenüberliegenden Seite, in der sich Gegenstände befanden, die er an einem solchen Ort nicht für möglich gehalten hätte: Bücher.

				Nicht zwei oder drei, sondern gleich mehrere Dutzend. Alle waren in Leder gebunden und machten einen gut erhaltenen Eindruck.

				Gemeinsam mit Magdalena betrat Simon die Wirtsstube und ging auf die Bücher zu. Mit einem Mal wusste er, dass er sich hier wohlfühlen würde.

				»Wo … wo habt Ihr die her?«, fragte er die Alte, die sich mittlerweile wieder hinter die Theke verkrochen hatte und mit einem vor Dreck starrenden Tuch Gläser polierte.

				»Von meinem verstorbenen Mann. Der gute Jonas war Schreiber unten an der Floßlände. Hat den Männern ihre Urkunden verfasst, bevor er bei mir eingeheiratet hat. Konnte gar nicht genug von Büchern bekommen.« Sie sah ihn misstrauisch an. »Sag bloß, du bist auch so ein Bücherwurm. Mir langt zurzeit einer von eurer Sorte.«

				»Ich … verstehe nicht«, stotterte Simon.

				Die Wirtin wies mit einer abfälligen Kopfbewegung auf die Ofenbank. Erst jetzt bemerkten Simon und Magdalena, dass dort jemand lag, der gerade eben mit einem rasselnden Schnarchen auf sich aufmerksam machte. Der Fremde trug weit geschnittene Pumphosen, ein von Rotwein bekleckertes weißes Rüschenhemd mit Spitzenkragen und einen taillierten purpurroten Rock, an dem silberne Knöpfe glänzten. Die auf der Tischplatte ausgestreckten Füße steckten in frisch polierten Lederstiefeln, deren Stulpen fast bis zur Sohle reichten

				Verdammt, diese Aufmachung muss ein Heidengeld gekostet haben, dachte Simon. Das sind genau die Stiefel, die ich immer haben wollte!

				»Fragt den Venezianer«, knurrte die Wirtin. »Der kommt auch wegen der Bücher hierher. Und wegen dem Wein und den Weibern natürlich.«

				Simon musterte den Mann auf der Bank genauer. Er sah nicht aus wie ein armer Zecher, im Gegenteil, der Schlafende machte einen mehr als betuchten Eindruck, sogar sein Spitzbart war akkurat geschnitten. Das schwarze schulterlange Haar fiel in gedrehten Locken zur Seite, die Fingernägel waren gepflegt, auf seinen Wangen zeigte sich ein zartes Rosa. Gerade als sich Simon wieder abwenden wollte, öffnete der Venezianer die Augen. Sie waren dunkel, fast ein wenig traurig, als hätten sie zu viele Dramen gelesen.

				»Ah, ma che bella signorina! Sono lietissimo! Che piacere!«, nuschelte er noch ein wenig benommen, richtete sich auf und strich seinen Rock glatt. Simon wollte sich soeben verbeugen, als er merkte, dass der Venezianer nicht ihn, sondern Magdalena angesprochen hatte. Der Mann stand von der Ofenbank auf und hauchte ihr einen Kuss auf die Hand. Unvermittelt musste Magdalena kichern. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber der Venezianer war noch kleiner als Simon. Trotzdem – jeder einzelne der fünf Fuß vibrierte schier vor Stolz und Noblesse.

				»Ich darf mich vorstellen«, sagte er, nun in fast akzentfreiem Deutsch. »Silvio Contarini aus dem schönen Venezia. Ich muss wohl ein wenig eingenickt sein.« Er machte eine kleine Verbeugung, und Magdalena bemerkte erstaunt, dass seine Haare leicht nach vorne rutschten. Offenbar trug der Mann eine Perücke.

				»Gehurt und gewürfelt habt Ihr bis heute früh«, murrte die Wirtin hinter dem Tresen hervor. »Zwei Gallonen meines besten Muskatellers habt Ihr mit Euren Spezln versoffen.«

				»Perdonate. Ist das genug?« Der Venezianer ließ ein paar glänzende Gulden über den Tresen rollen, die die Alte sofort begierig in ihre Hand strich. Magdalena blieb der Mund offen stehen. Der Mann hatte eben so viel für den Wein bezahlt, wie ihre Familie in einer Woche ausgab.

				»Ihr mögt Bücher?«, fragte er Magdalena und deutete auf die Regalwand hinter sich. »Kennt Ihr dann vielleicht Shakespeare?«

				»Wir sind eher an medizinischer Lektüre interessiert«, ergriff Simon nun das Wort. Silvio Contarini drehte sich erstaunt um, als würde er den Medicus erst jetzt wahrnehmen.

				»Wie meinen?«

				»Nun, Scultetus, Paré, Paracelsus eben. Aber die sind Euch vermutlich kein Begriff.« Simon griff nach seinem Reisesack und wandte sich der Wirtin zu. »Können wir jetzt das Zimmer sehen?«

				Ohne auf Magdalena zu warten, stapfte er die schmale Stiege nach oben. Silvio sah die Henkerstochter erstaunt an. »Ist Euer Freund immer so … ruppig? Diese blauen Flecken im Gesicht, Madonna! Er schlägt sich wohl viel, wie?«

				Die Henkerstochter lächelte. »Eigentlich nicht. Er liebt Bücher, genau wie Ihr. Es war wohl heute alles ein bisserl viel für ihn. Wir kommen von weit her, müsst Ihr wissen.«

				Der Venezianer lächelte. »Wohl nicht so weit wie ich. Ma che ci vuoi fare! Was verschlägt Euch nach Regensburg?«

				»Mein … Vater«, sagte Magdalena zögerlich. »Wir kommen aus Schongau, meine Tante lebt hier, vielmehr sie lebte … wir wollten sie besuchen, aber …« Sie winkte ab. »Es ist zu kompliziert, um es in wenigen Worten zu erklären.«

				Silvio nickte. »Dann vielleicht ein andermal, bei einem Glas Wein.« Plötzlich griff er in seine Rocktasche, zog ein kleines Büchlein hervor und reichte es Magdalena.

				»Wenn Ihr Lust habt, lest solange das hier. Es sind Gedichte eines gewissen William Shakespeare. Ich habe sie selbst ins Deutsche übersetzt. Sagt mir einfach, wie sie Euch gefallen haben.«

				Verwundert nahm Magdalena das in Leder gebundene Werk entgegen. »Aber wer sagt Euch, dass wir uns wiedersehen?«

				Silvio lächelte. »Ich bin sicher, das werden wir. Ich bin öfter hier. Arrivederci.« Er machte eine grazile Verbeugung und tänzelte hinaus.

				Verblüfft sah ihm Magdalena noch eine Weile nach, dann stieg sie die schmale Treppe hinauf zu der Kammer, wo Simon bereits auf einem der beiden flohverseuchten Betten lag und zur Decke starrte. Die Henkerstochter grinste.

				»Kann es sein, dass du ein bisserl eifersüchtig bist?«

				Simon schnaubte. »Eifersüchtig? Auf den Zwerg?«

				»Stimmt. Er ist genauso groß wie du.«

				»Sehr witzig«, blaffte Simon. »Falls du es nicht bemerkt haben solltest, der Mann war wie ein Weib geschminkt. Und er trug eine Perücke!«

				Magdalena zuckte die Achseln. »Und wenn schon. Ich hab gehört, dass das am französischen Hof jetzt viele Männer machen. Schaut doch nicht schlecht aus.«

				Der Medicus richtete sich auf und sah Magdalena an, als spräche er zu einem kleinen, trotzigen Kind. »Magdalena, glaub mir, ich kenne solche Herrschaften. Das ist nichts als Schein! Schöne Kleider, schlaue Sprüche und nichts dahinter!«

				Seufzend legte sich die Henkerstochter neben Simon und zog ihn mit beiden Armen zu sich herab.

				»Merkwürdig«, flüsterte sie. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«

				Spät in der Nacht wanderte der Torwächter Johannes Büchner durch die Gassen der Stadt und genoss die milde, kühle Sommerluft. In regelmäßigen Abständen warf er einen Lederbeutel mit Gulden in die Höhe, so dass die Münzen wie ein Schellenkranz klirrten. Der Hauptmann hatte sich das Geld für den heutigen Sonntag aufgehoben, wo er mit ein paar Kollegen im Hinterzimmer des ›Schwarzen Elefanten‹ eine Partie Würfel spielen wollte. Hoher Einsatz, hoher Gewinn, so war es Büchner am liebsten.

				Angst, überfallen zu werden, hatte er trotz der beginnenden Dämmerung keine. Immerhin war er der leitende Wachtmeister des Jakobstores, das Gesindel kannte ihn. Die Bettler, Taschendiebe und Huren wussten, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Im Gegensatz zu den vielen anderen Wachleuten, für die der Dienst am Tor nur eine lästige Bürgerpflicht darstellte, die man in regelmäßigen Abständen erfüllen musste, war Büchner ein ausgebildeter, von der Stadt bezahlter Soldat. Außerdem: Wer ein Mitglied der Stadtwache angriff, lief Gefahr, mit heraushängenden Eingeweiden am Galgen zu enden. Zuvor aber würden Büchners Kollegen den Unglücklichen in die Mangel nehmen. Spätestens dann würde sich das arme Schwein wünschen, bereits tot zu sein.

				Der Weg führte den Hauptmann vom Rathausplatz zum Weinmarkt nahe der Donau. Vergnügt ließ Johannes Büchner die letzte, aufregende Woche noch einmal Revue passieren. Die Falle für diesen Bayern war perfekt gewesen! Als ihn der Mann am Jakobstor angesprochen hatte, wusste Büchner sofort, dass ein lohnendes Geschäft in Aussicht stand. Wobei es ihn zunächst wunderte, dass eine so einflussreiche Person sich mit einem ehrlosen Scharfrichter abgab. Aber das scherte ihn nicht weiter. Der Lohn war groß genug, und der Mann hatte deutlich gemacht, dass er keine neugierigen Fragen duldete.

				Auch wenn die Person keinen Namen genannt hatte, war Büchner natürlich klar, wer vor ihm stand. Als langjähriger Hauptmann der Torwache kannte er die Mächtigen dieser Stadt. Einen ganzen Beutel Gulden hatte der Mann Büchner versprochen, allein dafür, dass er den Schongauer Henker am Jakobstor in Gewahrsam nahm und am nächsten Tag zu einer vereinbarten Zeit wieder freiließ. Ein bewaffneter Wachtrupp sollte dem Fremden dann unerkannt folgen, im Haus des Baders würde auf sie alle eine Überraschung warten. Als der Wachtmeister sah, was die Überraschung war, musste er seinem Auftraggeber Respekt zollen. Diesen Mann sollte man sich wirklich nicht zum Feind machen.

				Pfeifend bog Johannes Büchner in das schmale Wiedfanggässchen ein und verscheuchte mit ein paar gezielten Tritten einige streunende Hunde, die winselnd das Weite suchten. Eine bunt geschminkte, ausgezehrte Dirne stand an einer Straßenecke und zwinkerte ihm zu. Kurz überlegte der Wachmann, seinen leicht verdienten Lohn nicht für Wein, sondern für Weiber auszugeben, besann sich dann aber doch eines Besseren. Seitdem in den letzten Wochen immer wieder Hübschlerinnen in Regensburg verschwanden, trauten sich fast nur noch die alten Megären auf die Gasse hinaus.

				»Verschwind, bevor ich dein dürres Gerippe an den Schandpfahl binde!«, knurrte Büchner und spuckte aus.

				Leise kichernd trollte sich die Dirne, nicht ohne ihm noch einmal ihren nackten, von Furunkeln übersäten Hintern zu zeigen. Schon bald war Johannes Büchner wieder allein in der Gasse. Die plötzliche Stille kam ihm auf einmal unheimlich vor, und das, wo er bestimmt tausend Stunden Wachdienst in dieser Stadt geleistet hatte.

				Wirst langsam alt, Büchner, dachte er. Lässt dich von einer Dirne ins Bockshorn jagen. Wird Zeit für einen Schoppen Wein oder auch … 

				Auf einmal glaubte er hinter sich eine Bewegung wahrzunehmen. Büchner drehte sich um, um dem möglichen Beutelschneider zu zeigen, wen er vor sich hatte. Vermutlich würde der Strauchdieb dann auf der Stelle kehrtmachen.

				»Wer wagt es, sich mit der Stadtwache …«

				Der Hirschfänger drang an der Achselhöhle neben dem Kürass in den Körper ein und fand seinen Weg bis zum Herzen. Blut sickerte aus Büchners Mund, während er sein Gegenüber ungläubig ansah.

				»Aber … wieso …?«

				Die Beine versagten ihm den Dienst, er sank zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte. Ein letztes Zucken, dann lag er still. Der Beutel mit Münzen entglitt seinen schlaffen Fingern.

				Der Mörder bückte sich und fühlte nach dem Puls des Torwächters, dann schnitt er ihm zur Sicherheit noch die Kehle durch. Spätestens morgen früh würden seine Kameraden ihren Anführer hier finden, ein tragisches Opfer des zunehmenden Räuberunwesens in Regensburg. Zufrieden wischte der Mann den Hirschfänger an Büchners Umhang ab, nahm den Beutel mit Gulden und ging summend seiner Wege. Er konnte es sich einfach nicht leisten, dass sein schöner Plan durch einen geschwätzigen Büttel gefährdet wurde. Gerade jetzt, wo auch noch dieses Mädchen aufgetaucht war … Keiner hatte damit rechnen können, dass sie hier in Regensburg ihren Vater suchen würde. Was sollte er mit ihr nur anfangen?

				Der Mann beschloss, dass diese Sache noch ein wenig warten konnte. Die Henkerstochter lief ihm nicht weg, jetzt galt es zunächst, ein paar weitere Spuren zu beseitigen. Eins nach dem anderen, schön der Reihe nach.

				Lächelnd spielte er mit dem Zunderkästchen in seiner linken Rocktasche. Schon bald würden sich all seine Ängste und Sorgen in flüchtigem Rauch auflösen.

				Simon und Magdalena warteten, bis die Nacht schwarz wie der Grund der Donau war, bevor sie sich nach unten in die Wirtsstube des ›Walfisch‹ begaben. Nach längerem Zögern hatte der Medicus Magdalenas Plan zugestimmt, im Haus des Baders nach Beweisen zu suchen, die Jakob Kuisl entlasten sollten.

				Als er die knarzende Treppe nach unten stieg, bemerkte Simon staunend, dass sich die vor wenigen Stunden noch leere Gaststube mittlerweile bis zum letzten Platz gefüllt hatte. Überall an den Tischen saßen knorrige Flößer, Pfeife schmauchende Handwerker, aber auch reichere Bürger mit Spitzenkragen und funkelnden Knöpfen. Gemeinsam ließen sie laut lachend und schwatzend die Würfel rollen. Der Wein floss in Strömen, dass die dürre Wirtin mit dem Servieren der übervollen Krüge kaum nachkam. Tabakrauch lag wie eine dichte schwarze Wolke über den Männern; auf so manchem Schoß räkelte sich ein grell geschminktes Weibsbild, griff ihrem Freier kichernd zwischen die Beine und leckte sich die Lippen, von denen tiefroter Wein tropfte.

				Hinten in der Ecke, auf seinem alten Platz, lehnte der Venezianer am Ofen und blickte mit verträumten Augen auf das menschliche Chaos um ihn herum. Gelegentlich nippte er an seinem Wein, als Einziger im Raum hatte er ein Glas aus Bleikristall vor sich stehen.

				»Ah, la bella signorina und ihr tapferer Beschützer!«, begrüßte er Magdalena und Simon, als sie an ihm vorbeigingen. »Habt Ihr Euer Liebesnest verlassen, um Euch den Freuden der Nacht hinzugeben? Setzt Euch zu mir, signorina, und erzählt, ob Ihr das kleine Büchlein schon gelesen habt! Ich … come si dice … brenne darauf, Euer Urteil zu erfahren.«

				Reserviert schüttelte Simon den Kopf. »Bedauere, aber wir haben heute noch etwas anderes vor.«

				Silvio Contarini zwinkerte ihnen zu. »Dafür hättet Ihr auch oben bleiben können, nicht wahr?«

				Lächelnd schob sich Magdalena an ihm vorbei. »Hat Euch Eure Mutter nicht beigebracht, dass man die Nase nicht in die Angelegenheiten anderer Leute steckt? Lasst Euch den Wein schmecken. Auf ein andermal.«

				»Was ist mit meinem Buch?«, rief ihr der Venezianer hinterher. »Die Gedichte! Vi piacciono questi versi?«

				»Mit deinem Buch werd ich mir heut Nacht noch den Hintern abwischen«, knurrte Simon leise und schloss die Türe hinter sich. Sofort war es still um sie herum, nur noch gedämpft war das Gelächter durch die Butzenscheiben zu hören. Ein warmer Wind wehte den modrigen Geruch der Donau zu ihnen herüber.

				»Simon, Simon.« Magdalena schüttelte mit gespielt strenger Miene den Kopf. »Ein bisserl mehr Höflichkeit, bitte. Sonst glaub ich wirklich, dass du eifersüchtig bist.«

				»Ach was!« Simon stapfte voraus. »Ich kann es nur nicht leiden, wenn man mit so billigen Mitteln versucht, ein Weibsbild herumzukriegen!«

				»Billig?« Magdalena grinste, während sie ihn einholte. »Du hast mir jedenfalls noch keine Gedichte geschenkt. Aber sei beruhigt, dieser Venezianer ist sogar mir zu klein.«

				Sie mieden den großen Domplatz und eilten durch die stinkenden, engen Gassen Richtung Westen. Jetzt um diese Zeit war es in Regensburg so finster, dass man ohne Licht die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Simon hatte aus dem ›Walfisch‹ eine kleine Laterne mitgenommen, die er unter seinem Mantel versteckt hielt. Ein trüber Schein zeigte ihnen wenigstens die nächsten paar Meter, mehr Licht wollten sie nicht riskieren. So spät war es längst verboten, aus dem Haus zu gehen. Sollten die Wachen sie erwischen, würden sie vermutlich beide in einer Zelle landen und den morgigen Tag am Pranger auf dem Ratshausplatz verbringen. Außerdem lockte das Licht Räuber und Meuchelmörder an, die mit großer Wahrscheinlichkeit in Hauseingängen und hinter dunklen Ecken auf betrunkene Wirtshausbesucher lauerten, um ihnen ihre Geldbeutel, Silberknöpfe und bei Bedarf auch ihre blankpolierten Stiefel abzunehmen.

				Wie heute Mittag glaubte Simon hinter jeder Ecke einen Wegelagerer zu sehen. Einmal hörte er nur wenige Meter hinter ihnen Kieselsteine knirschen, ein andermal war er sich sicher, das Geräusch leiser Schritte zu vernehmen. An einer engen Stelle, wo die Hauswände beinahe aneinanderstießen, griff ein Bettler ohne Beine nach Magdalenas Rock, doch die Henkerstochter entledigte sich seiner mit einem gezielten Fußtritt. Einige Betrunkene kamen ihnen entgegen, ansonsten blieb es ruhig.

				Nach einer guten Viertelstunde, die dem Medicus wesentlich länger vorkam, hatten sie den Weißgerbergraben endlich erreicht. Vor ihnen in der Dunkelheit ragte das Haus des Baders auf, leise plätschernd floss der Kanal Richtung Donau. Vor der Eingangstüre stand müde eine Wache, die sich an ihrer Hellebarde festhielt und jeden Moment drohte, nach vornüber zu kippen.

				»Und nun?«, flüsterte Simon. »Wollen wir den Büttel vielleicht fragen, ob wir uns mal umschauen dürfen?«

				»Trottel!«, zischte Magdalena. »Wobei es schon merkwürdig ist, dass sie das Haus immer noch bewachen. Schließlich ist der Mord eine ganze Weile her.« Sie überlegte kurz. »Wir schauen, ob wir vom Hinterhof reinkommen. Da sieht uns keiner.«

				Simon hielt sie am Ärmel fest. »Magdalena, überleg dir das noch mal! Wenn sie uns da drinnen erwischen, werden wir gemeinsam mit deinem Vater gevierteilt! Willst du das?«

				»Du kannst ja draußen bleiben.«

				Magdalena machte sich los und schlich auf die nur hüftbreite Gasse zu, die das Baderhaus vom benachbarten Gebäude trennte. Seufzend folgte ihr Simon.

				Sie stiegen über schleimige Dreckhaufen und ein zum Himmel stinkendes Bündel, das sich bei genauerem Hinsehen als der Kadaver eines Schweins entpuppte. Ein Dutzend Ratten huschten herum. Nach wenigen Metern tauchte rechts eine Lücke in der Mauer auf, dahinter schien es tatsächlich in einen Hof zu gehen.

				Simons Blick glitt über vom Moder zerfressene Holzzuber, undefinierbares Gerümpel und einen frisch gemauerten Brunnen. Dahinter schloss ein kleiner Garten an, in dem in fein säuberlich abgetrennten Reihen Kübel mit Erde standen. Eine kleine Türe führte in das Rückgebäude des Baderhauses.

				Magdalena eilte darauf zu und rüttelte leise daran. Die Tür war verschlossen.

				»Und jetzt?«, flüsterte Simon.

				Die Henkerstochter deutete auf ein Fenster zu ihrer Linken, das offenbar zur Badestube gehörte. Die Fensterläden waren einen Spaltbreit geöffnet.

				»Sieht ganz so aus, als wär mein Oheim nicht besonders vorsichtig gewesen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Oder jemand war schon vor uns da.«

				Sie öffnete die Fensterläden, die quietschend zur Seite gingen, und hievte sich ins Innere des Gebäudes. »Komm schon«, flüsterte sie Simon zu, bevor sie im dunklen Fensterloch verschwand.

				Simon kletterte ihr nach und leuchtete mit der Laterne den großen Raum dahinter aus. Er schien bis zur Vordertür des Hauses zu reichen und war in Nischen abgeteilt, in denen jeweils ein Holzzuber stand. In Regalen an den Seiten stapelten sich frische Leinentücher, daneben standen zahlreiche Krüge mit duftenden Ölen.

				Plötzlich hielt Magdalena wie erstarrt inne. In der Wanne direkt zu ihrer Rechten war noch Wasser, dunkle Flecken breiteten sich davor aus. Die Henkerstochter bückte sich und fuhr mit dem Finger über den Boden. Im Schein der Laterne erkannte sie, dass ihre Fingerkuppe rötlich gefärbt war.

				»Hier sind meine Tante und mein Oheim also ermordet worden.« Sie wischte sich die klebrige Substanz am Rock ab. »Im Badezuber. Wie mein Vater gesagt hat. Schau, hier sind auch noch Tropfen.«

				Schritt für Schritt näherte sie sich einem weiteren Fenster, das auf den Hinterhof hinausging, und winkte Simon, näher zu kommen. Als der Medicus mit seiner Laterne leuchtete, konnte er auf dem Fensterbrett den Abdruck einer blutigen Hand erkennen.

				Es war die Hand eines Mannes von eher mittlerer Größe. Sicher nicht die Pranke Jakob Kuisls, der über die größten Hände verfügte, die Simon je gesehen hatte.

				Der Medicus zuckte die Schultern. »Der Abdruck könnte auch von einer der Wachen stammen, die die Leichen von hier weggebracht haben.«

				»Ach, durch den Hinterhof vielleicht?«, entgegnete Magdalena schnippisch. »Schmarren! Der Mörder ist hier hinten eingestiegen, hat die beiden umgebracht und ist auf demselben Weg wieder verschwunden. Die Größe der Hand zeigt ganz deutlich, dass der Täter nicht mein Vater gewesen ist!«

				»Vor Gericht wird dir das keiner glauben«, sagte Simon und begann weiter den Raum abzusuchen. Mittlerweile hatte seine Neugier die Angst besiegt. Nach einer Weile deutete er auf eine Tür, die sich versteckt hinter einer der Nischen befand, so dass sie nicht auf den ersten Blick zu sehen war. »Hier scheint es noch weiterzugehen.«

				Er drückte die Klinke und stand in einem Raum mit einem gewaltigen Ziegelofen. Fleckige Kupferkessel, groß wie Schlachtzuber, standen darauf, daneben war ein Haufen Holz gestapelt, der ausgereicht hätte, eine Hexe zu verbrennen. Eine schmale Stiege führte in die oberen Zimmer, die Decke war tiefschwarz vor Ruß.

				»Die Heizkammer«, sagte Magdalena mit anerkennendem Nicken. »Tante Lisbeth hat nicht übertrieben, als sie meinem Vater schrieb, ihr Badehaus sei eines der größten der Stadt. Bei so viel heißem Wasser kann vermutlich der gesamte Regensburger Rat gleichzeitig in den Wannen planschen. Schau.« Sie deutete auf einen gemauerten Steinring am Boden. Ein Loch führte von dort in die Tiefe, an einer Kette darüber baumelte ein feuchter Holzeimer. »Ein eigener Hausbrunnen!«, seufzte die Henkerstochter. »Was gäb ich darum, so was bei uns in Schongau zu haben. Nie mehr Eimer vom Fluss raufschleppen!«

				Sie griff sich einen der armlangen Äste vom Holzstapel, umwickelte ihn mit Reisig und fertigte daraus eine behelfsmäßige Fackel, mit der sie den dunklen Raum ausleuchtete. Simon war unterdessen die Treppe hinaufgestiegen ins Obergeschoss, wo sich zwei weitere Kammern befanden. Die eine, in der ein großes Bett sowie eine geöffnete Truhe standen, war offensichtlich das Schlafzimmer der Hofmanns. Als Simon einen Blick in die Kiste warf, erkannte er, dass jemand bereits darin gewühlt hatte. Auf zerfleddertem Linnen und einer zerknitterten Sonntagstracht lag eine leere Ledermappe. Der Medicus vermutete, dass in der Kladde die amtlichen Papiere des Baders gewesen waren, die die Wachen zur Beweisaufnahme konfisziert hatten.

				Simon wandte sich dem anderen Raum zu und blieb gebannt im Türrahmen stehen. Die Kammer sah aus, als hätte vor kurzem ein Dämon darin gehaust. Überall auf dem mit duftenden Binsen übersäten Boden lagen Sträuße von getrockneten und mittlerweile zertretenen Kräutern, dazwischen waren Glasscherben verstreut, die von Schröpfgläsern stammten. Ein Regal zur Linken war umgestürzt, auf einem weiteren stand einsam ein bronzener Mörser, alles Weitere hatte jemand in aller Eile auf den Boden geworfen. Auf dem massiven Eichentisch, der die gesamte Breite des Raumes einnahm, sah Simon im fahlen Licht seiner Laterne ein heilloses Durcheinander aus zerrissenen Pergamenten, zerfetzten Buchrücken, aufgeschlitzten Lederbeuteln und zerdrückten Pillen.

				Der Medicus nahm eine von ihnen in die Hand und roch daran. Sie verströmte einen intensiven Geruch von Alaun und Harz. Dies hier war ganz eindeutig das Behandlungszimmer von Andreas Hofmann gewesen; als Bader hatte er sich auch um die kleinen Wehwehchen seiner Gäste gekümmert.

				Simon runzelte die Stirn. Warum in Gottes Namen hatten die Wachen nur dieses Chaos angerichtet? Hatten sie etwas gesucht?

				Oder war jemand anders nach ihnen noch einmal vorbeigekommen?

				Er griff nach einem der zerrissenen Bücher auf dem Boden und blätterte darin. Es war ein gebräuchliches Herbarium, in dem Kräuter und einzelne Getreidearten abgebildet waren. Die Seiten mit den Bildern von Roggen, Weizen und Hafer hatten Eselsohren und waren mit roter Farbe angestrichen.

				»Simon, komm schnell! Ich hab was gefunden!«

				Magdalenas unterdrückter Schrei riss Simon aus seinen Grübeleien. Er legte das Buch zur Seite und eilte nach unten, wo die Henkerstochter bereits bis zur Hüfte in dem Hausbrunnen stand. Energisch deutete sie nach unten.

				»Schau selbst, da führen Eisensprossen in die Tiefe! Und ich glaub kaum, dass mein Oheim zum Wasserholen in den Brunnen gestiegen ist. Also muss dort was anderes sein.« Weiter nach unten kletternd, verschwand sie in der Dunkelheit.

				»Ich habe oben …«, begann Simon, doch Magdalena unterbrach ihn bereits mit einem Ausruf der Überraschung.

				»Tatsächlich, hier ist ein Eingang! Nur ein paar Sprossen weiter unten. Jetzt komm endlich!«

				Mit einem klammen Gefühl kletterte ihr Simon hinterher und stieß nach nur wenigen Metern auf ein wagenradgroßes Loch in der Wand. Er krabbelte hindurch und purzelte in eine niedrige, mit weißem Kalk verputzte Steinkammer dahinter, in der Fässer, Kisten und modrige Säcke an den Seiten standen. Magdalena war bereits dabei, im Schein der Laterne einige von ihnen zu öffnen. Mit enttäuschtem Blick hielt sie ein paar verdorrte Äpfel in den Händen.

				»Verflucht! Der Keller ist nichts weiter als eine Vorratskammer!«, zischte sie.

				Simon hieb mit seinem Stilett ein Loch in eines der Fässer und steckte den Finger hinein. Er schmeckte süßlichen, schweren Rotwein.

				»Malvasier«, sagte er mit genüsslichem Schmatzen. »Und kein schlechter. So was kriegen bei uns nur die feinen Herren Bürgermeister. Vielleicht sollten wir uns ein Fässchen …«

				»Rindvieh!«, fluchte Magdalena. »Wir sind hier, um meinem Vater zu helfen, nicht um uns einen anzusaufen!«

				»Aber schad ist’s schon«, bemerkte Simon und leuchtete mit seiner Laterne weiter den Raum aus. In einer Ecke hatten sich Ratten an einem Mehlsack bedient. Eine feine weiße Spur führte an der Wand entlang, wo noch weitere Säcke mit gemahlenem Getreide standen. Es waren einfache grauweiße Leinensäcke, die mit schwarzen Bändern verschnürt waren. Der Medicus bückte sich und fuhr mit dem Finger durch den Mehlstaub. Plötzlich stutzte er. Das Pulver war leicht bläulich und roch widerlich süß. Vermutlich hatte das Mehl hier unten bereits zu schimmeln begonnen.

				Simon folgte der Spur des Pulvers, bis er an einer Stelle der Wand auf einen Sack stieß, der der Länge nach aufgerissen war. In einem Berg von Mehl lag ein halbes Dutzend toter Ratten mit aufgeblähten Bäuchen. Offensichtlich hatten die Viecher sich totgefressen. Als der Medicus einen der Kadaver mit der Stiefelspitze anstupste, fiel ihm auf, dass im Mehl Fußspuren zu sehen waren.

				Sie endeten abrupt vor der Wand. Eine von ihnen …

				Plötzlich war ein Rumsen zu hören. Simon zuckte zusammen, der Lärm war eindeutig aus dem Raum über ihnen gekommen. Nach einer kurzen Schrecksekunde rannte der Medicus auf das Loch in der Kammer zu und blickte nach oben. Die Schwärze am oberen Ende des Schachts erschien ihm mit einem Mal noch dunkler als vorher. Ein Plätschern folgte, als ob jemand Wasser in einen der großen Kessel füllte.

				»Was ist dort oben los?«, flüsterte Magdalena und ließ die Äpfel auf den Boden fallen.

				»Wir werden’s bald wissen«, sagte Simon und kletterte die wenigen Sprossen nach oben.

				Als sein Kopf scheppernd gegen eine harte Wand über ihm schlug, bewahrheitete sich seine böse Vorahnung: Jemand hatte einen der großen Kessel über das Loch geschoben und füllte ihn soeben mit Wasser!

				Verzweifelt drückte Simon gegen den Kupferboden, doch der Kessel war bereits so schwer, dass er sich nicht mehr bewegen ließ. Immer noch ergoss sich Wasser in den massiven Behälter. Mit einem Mal hörte das Plätschern auf, nur um kurze Zeit später in ein Knistern und Knacken überzugehen. Dünne Rauchfäden drangen durch schmale Ritzen zu ihnen herunter.

				»Feuer!«, schrie Simon. »Jemand hat den Wasserkessel über das Loch geschoben und das Brennholz in der Heizkammer angezündet! Hilfe! Hilf uns doch jemand!«

				Er pochte verzweifelt gegen den Kesselboden, doch er wusste, dass sie hier unten keiner hören konnte.

				Keiner außer dem Brandstifter, dachte er.

				Mittlerweile war aus den dünnen Fäden ein dichter, beißender Qualm geworden, der allmählich den Brunnenschacht ausfüllte. Simon begann zu husten und stemmte nun seine Schulter gegen den Kessel. Vergeblich, denn seine Füße fanden auf den glitschigen Sprossen keinen festen Halt, immer wieder rutschte er ab. Beinahe wäre er in die Tiefe gestürzt, wobei er Magdalena mitgerissen hätte, die in der Zwischenzeit hinter ihm den schmalen Schacht hochgeklettert war.

				»Verflucht!«, schrie sie. »Es ist zwecklos! Wir können nicht beide gleichzeitig den Kessel wegdrücken! Lass uns lieber nach unten klettern und versuchen, ob wir durch das Wasser entkommen können. Vielleicht gibt es ja eine Verbindung zum Brunnen im Hof!«

				»Und wenn nicht?«, keuchte Simon, der im Qualm über ihr fast nicht mehr zu sehen war. »Dann ersaufen wir wie die Ratten im Kanal! Nein, es muss eine andere Lösung geben!«

				Noch einmal stemmte er sich gegen den Kupferboden, doch es war, als versuchte er, eine Hauswand wegzuschieben. Wenn nur das schwere Wasser in dem Kessel nicht gewesen wäre!

				Das Wasser?

				Plötzlich kam ihm eine Idee. Simon kramte sein Stilett hervor und hieb mit kurzen, festen Schlägen in den Boden des Kessels. Das Metall war hart, doch nach einer Weile hatte er ein winziges Loch hineingestoßen. Wasser rieselte in einem dünnen Strahl daraus hervor. Simon stieß weiter zu, und der Strahl wurde breiter. Ein Schwall warmen Wassers ergoss sich auf ihn und Magdalena. Erneut drückte er mit der Schulter gegen den Kessel. Jetzt endlich bewegte sich der Behälter! Simon drückte, bis ihm die Adern an den Schläfen hervortraten und der Rauch die Kehle zuschnürte. Mit einem Krachen kippte das schwere Gefäß schließlich zur Seite. Sofort drang dicker Qualm in den Schacht hinein.

				»Raus hier!«, rief Simon und kletterte die letzten Sprossen empor. Hustend und nach Atem ringend folgte ihm Magdalena. Der Heizraum war bereits vollständig mit beißendem Rauch gefüllt. Ein paarmal rannte Simon wie ein Blinder gegen die Wand, bis er endlich die Tür zur Badekammer gefunden hatte. Als der Medicus die glühendheiße Klinke nach unten drückte, schrie er auf. Kleine Hautfetzen blieben zischend am Metall hängen. Mit der Kraft der Verzweiflung trat Simon die Tür auf und rannte in den großen Raum dahinter, wo die Badezuber und hölzernen Trennwände bereits lichterloh brannten. Jemand hatte die Ölkrüge umgeworfen, und überall in den schillernden Pfützen züngelten hüfthohe Flammen. Schon wollte Simon nach vorne zum Hauptausgang laufen, als ihn Magdalena an der Schulter zurückhielt.

				»Dort ist sicher abgeschlossen!«, rief sie keuchend. »Außerdem steht da vielleicht immer noch die Wache. Wir müssen wieder durch den Hinterausgang!«

				Mit brennenden Augen und vor Schmerz schier berstenden Lungen taumelten sie auf das hintere Fenster zu, das glücklicherweise noch immer offen stand. Simon schob sich durch die Öffnung und landete unsanft auf einem Haufen Gerümpel. Ein Schmerz fuhr durch seinen rechten Knöchel. Neben sich hörte er Magdalena aufstöhnen. Sie rappelten sich auf und rannten durch den Innenhof und die enge Gasse davon, nur weg von dem flammenden Inferno hinter sich. Simon spürte, dass er kaum auftreten konnte. Offenbar hatte er sich zu allem Überfluss auch noch den Fuß verrenkt! Als der Medicus sich noch einmal umdrehte, sah er, dass das Feuer bereits den Speicher des Badehauses erfasst hatte. Krachend brachen hinter ihnen die Balken des Dachstuhls zusammen. Wie die Zungen lüsterner Teufel leckten die Flammen an den umstehenden Häusern.

				Irgendwo in der Nähe läutete schrill eine Sturmglocke.

				Der alte Nachtwächter Sebastian Demmler roch das Feuer, bevor er es sah. Ein zunächst nur zarter, dann immer stärker werdender beißender Gestank, der sich in seiner Nase und auf seinem Gaumen breitmachte und in ihm die schlimmsten Befürchtungen weckte. Demmler hatte das große Feuer im Krieg miterlebt, und auch an die große Feuersbrunst in seiner Kindheit konnte er sich noch gut erinnern. Zwei Stadtviertel waren damals vollständig zu Asche verbrannt, beinahe wären die Flammen sogar auf den Dom übergesprungen. Die Schreie der aus den brennenden Häusern springenden Menschen hatten sich tief in sein Gedächtnis gefressen.

				Als Demmler nun den Brandgeruch wahrnahm, sagte ihm der untrügliche Instinkt eines jahrzehntelangen Nachtwächterlebens, dass es wieder so weit war. Er trat um die nächste Ecke und starrte auf das Haus des toten Baders, das wie eine gigantische Fackel brannte. Auch drei andere Gebäude hatten bereits Feuer gefangen. So nah am Brandherd war es hell wie in der Osternacht; Demmler spürte, wie die Hitze die Haare auf seinen nackten Unterarmen kräuseln ließ. Er trat einige Schritte zurück und fing an, mit seiner kleinen Glocke Sturm zu läuten.

				»Feuer!«, schrie er. »Feuer im Weißgerbergraben! Zu Hilf! Zu Hilf!«

				Mittlerweile läuteten auch die Glocken der naheliegenden Schottenkirche. Aus allen Richtungen waren jetzt Schreie zu vernehmen. Demmler sah Menschen aus ihren Stuben rennen, mit Eimern, Zubern und ganzen Fässern voll Wasser eilten sie auf das brennende Baderhaus zu. Vor dessen Eingang lag die leblose Gestalt eines Wachmannes, der von brennenden, herabstürzenden Balken begraben wurde. Verzweifelt versuchten die Bewohner der benachbarten Gebäude ihr Zuhause vor dem Feuer zu retten, indem sie Wasser gegen die Hauswände spritzten. Doch es verdampfte bereits in weißen Schwaden, noch bevor es an der Wand hinunterrinnen konnte.

				Sebastian Demmler läutete weiter die Glocke und hielt sich den fleckigen Ärmel seines grob gewebten Mantels vor den Mund, um nicht zu viel Qualm einzuatmen. Wo blieb nur die Stadtwache aus dem Westnerviertel? Es war höchste Zeit, dass endlich dieser neue Löschwagen mit den Spritzen auftauchte! Für mindestens fünf Häuser war es ohnehin zu spät. Jetzt im August konnte ein einziger Blitz ausreichen, um ein wahres Hölleninferno zu entfachen. Wenn die trockenen, mit Holzschindeln und Binsen gedeckten Dächer brannten, fraß sich das Feuer schnell bis in die unteren Stockwerke. Der alte Nachtwächter hatte schon Häuser wie Scheiterhaufen brennen sehen.

				Erst in diesem Augenblick fiel Demmler auf, dass es in den letzten Stunden gar kein Gewitter gegeben hatte. Sein von Natur aus langsamer Verstand setzte sich mahlend in Bewegung, während er weiter tapfer bimmelte und den anderen Bürgern beim Löschen zusah. Sollte mal wieder jemand den Herd nicht richtig geschürt haben? Aber es war mitten in der Nacht, keiner kochte mehr. Was sonst also konnte diesen Brand entfacht haben?

				Während er noch grübelte, sah Sebastian Demmler aus einer Seitengasse neben dem Baderhaus eine Gestalt hervorhuschen. Sie war schwarz gekleidet wie die Nacht, so dass der Wächter nur einen dunklen Schatten wahrnahm, der schnell um die nächste Ecke verschwand. Kurze Zeit später taumelten zwei weitere Personen aus der gleichen Gasse. Diesmal schaute Sebastian Demmler genauer hin. Es waren ein Mann und eine Frau; der Mann war klein gewachsen, zierlich, mit weiten Hosen und eng tailliertem Rock, wie ihn die jungen Gecken neuerdings trugen. Demmler erkannte im Flammenschein einen schwarzen Spitzbart und ebenso dunkle Haare. Beim Anblick der Frau musste der Nachtwächter unwillkürlich schlucken. Ohne Frage war sie eine echte Schönheit, doch in ihrem schlichten grauen Rock, dem mit Ruß verschmierten Mieder und dem kohlschwarzen Gesicht sah sie wie die Braut des Teufels persönlich aus.

				Die Braut des Teufels?

				Sebastian Demmler war kein sonderlich abergläubischer Mensch, aber das prasselnde Feuer, die tanzenden Schatten der Flammen und dieses verrußte Hexenweib weckten die schlimmsten Phantasien in ihm. Außerdem – sagte man nicht über den Teufel, er sei klein gewachsen, eitel und dem schönen Geschlecht zugetan? Zitternd drückte sich der Nachtwächter an die Hauswand, während die beiden Gestalten nur wenige Schritte von ihm entfernt in eine Seitengasse abbogen. Er versuchte sich ihre Gesichter genau einzuprägen. Bevor sie in der Dunkelheit verschwanden, konnte Demmler noch erkennen, dass der Mann hinkte.

				Der Bockfuß des Satans! Heilige Mutter Maria, steh mir bei!

				Der Nachtwächter schlug ein Kreuz und schwor, hundert Rosenkränze zu beten, wenn der Leibhaftige ihn nicht hier auf der Stelle mitnahm. Er hörte ein letztes Krächzen und Husten, dann herrschte Ruhe. Mit klopfendem Herzen beschloss Demmler, seinem Wachtherren am nächsten Tag Bericht zu erstatten. Er würde ihm exakt beschreiben, wie der Teufel und sein Weib ausgesehen hatten. Auch wenn Demmler bezweifelte, dass eine solche Beschreibung von Nutzen war.

				Vermutlich hatte der Höllenfürst dann bereits eine andere Gestalt angenommen.

				Hustend und keuchend stießen Simon und Magdalena die Tür zum ›Walfisch‹ auf und blickten in die entgeisterten Augen von etwa drei Dutzend Gästen. Gerade eben noch hatte in der Wirtsstube ausgelassene Stimmung geherrscht; Gelächter, Musik und das Scheppern von aneinandergeschlagenen Tonkrügen waren zu hören gewesen. Doch mit einem Mal wurde es so still wie auf einem Friedhof.

				Nervös musterte der Medicus Magdalena und sich selbst, ob sie Zeichen einer ansteckenden Krankheit trugen. Erst jetzt stellte er mit Entsetzen fest, dass sie beide über und über voller Ruß waren. Simons heute Morgen noch weißes Leinenhemd hatte die Farbe verbrannten Holzes angenommen, die Brandlöcher waren so zahlreich, dass das Gewand beinahe auseinanderfiel. In Magdalenas verfilzten, teils angekokelten Haaren hingen Ascheflocken, nur ihre Augen leuchteten hell im verrußten Gesicht. Noch immer standen die Münder der Wirtshausgäste weit offen.

				»Ein … ein Brand unten am Weißgerbergraben«, stieß der Medicus atemlos hervor. »Wir haben versucht zu helfen, aber das Feuer war einfach zu groß. Wir sind …«

				Die restlichen Worte gingen im plötzlich einsetzenden Tumult unter. Gerade noch sturzbetrunkene Gäste sprangen auf und riefen wild durcheinander; einige versuchten gleichzeitig durch die Tür zu kommen, wo immer noch Simon und Magdalena standen. Mit der Menge wurden sie beide nach draußen gedrückt und starrten dort gemeinsam mit den anderen auf den hellen Feuerschein im Westen der Stadt. Von überall her läuteten nun die Glocken. Simon vernahm ein Geräusch wie das Summen wütender Bienen. Erst nach einiger Zeit wurde ihm bewusst, dass es das Geschrei vieler Menschen war.

				O Gott, ist das wirklich das Feuer, das im Baderhaus angefangen hat?, dachte er. Wie viele Häuser mögen schon brennen?

				Er zog Magdalena am Ärmel. »Lass uns lieber etwas Wasser besorgen. So wie wir aussehen, könnte man fast glauben, wir hätten was mit diesem Brand zu tun.«

				Magdalena nickte. Sie warf einen letzten fassungslosen Blick auf das orangefarbene Leuchten über der Stadtsilhouette, dann ging sie mit Simon hinein in die mittlerweile fast leere Wirtsstube. In der Ecke neben dem Kaminofen lümmelte noch immer der Venezianer, genauso wie sie ihn vor Stunden verlassen hatten. Silvio Contarini machte einen mehr als angeheiterten Eindruck, seine schwarze Perücke mit den gewellten Haaren war ihm in die Stirn gerutscht. Neben ihm dösten drei Männer, den Kopf auf den Spielkarten, die in einer Lache Wein auf dem Tisch schwammen.

				»Ah, la bella signorina und ihr tapferer Begleiter!«, säuselte Silvio. »Was ist geschehen? Ihr seht aus, als wärt ihr gerade noch vom Scheiterhaufen gesprungen.«

				»Wir … hatten einen Unfall«, sagte Simon mürrisch und schob Magdalena vor sich her. »Wenn es Euch nichts ausmacht, würden wir uns gerne ein wenig saubermachen.«

				»Ihr müsst Euch innerlich saubermachen.« Grinsend schob der Venezianer einen Weinkrug über den Tisch. »Kühler Malvasier. Das wird die Asche von Euren Gaumen spülen.«

				»Ein andermal. Die Dame ist müde.« Simon gab Magdalena einen Klaps und wollte soeben die Treppe nach oben steigen, als er in die zornigen Augen der Henkerstochter blickte. Im gleichen Augenblick wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte.

				»Die Dame kann immer noch für sich selbst entscheiden«, zischte Magdalena. »Es mag ja sein, dass der Herr das Angebot auf einen Schoppen Wein ausschlägt. Aber ich könnte einen Beruhigungstrunk sehr wohl vertragen.«

				Sie wand sich aus seiner Umarmung und lächelte den Venezianer an.

				»Ein Schluck Wein wär ganz recht, danke.«

				»Certo!« Geistesgegenwärtig gab Silvio einem der schnarchenden Männer einen Schubs, so dass dieser von der Bank auf den Boden rutschte und dort weiterschlief. »Eine bessere Medizin werdet Ihr in ganz Regensburg nicht finden«, fuhr der Venezianer fort. »Und einen besseren Ort zum Vergessen auch nicht.« Er deutete auf den frei gewordenen Platz.

				Magdalena ließ sich auf die Bank fallen und schenkte sich ein. Schon als der erste Schluck ihre Kehle hinunterrann, spürte sie die belebende und gleichzeitig beruhigende Wirkung des Alkohols. Nach Feuer, Mordversuch und Rauchvergiftung hatte sie ein Glas Wein wirklich bitter nötig.

				»Aber …«, wagte Simon einen letzten Versuch, doch Magdalenas funkelnder Blick ließ ihn verstummen. Achselzuckend humpelte der Medicus nach oben.

				»Ist Euer piccolo amico jetzt böse auf mich?«, fragte Silvio, als die Schritte verklungen waren, und schenkte der Henkerstochter noch einmal nach. »Es täte mir leid, wenn ich ihn gekränkt haben sollte.«

				Magdalena schüttelte den Kopf. »Ach was, der beruhigt sich schon wieder.« Dann zog sie einen Becher Würfel zu sich heran und begann ihn zu schütteln. »Der Verlierer zahlt die nächste Runde. Einverstanden?«

				Der Venezianer lächelte. »D’accordo.«

				Der Morgen dämmerte bereits, und Jakob Kuisl fand noch immer keine Ruhe. Wie Schwaden giftigen Rauchs zogen die Erinnerungen an ihm vorbei. Sosehr er es auch versuchte, er konnte sie nicht mehr vertreiben. Und so schloss er die Augen und glitt in die Vergangenheit …

				… der Geruch von Pulverdampf, das Schreien der Verwundeten, die leeren Augen der Toten, über die Jakob hinwegsteigt, wenn er mit dem Bihänder über das Schlachtfeld stapft. Zehn Tage lang haben sie Magdeburg belagert, jetzt bläst Tilly zum Angriff. Die Schanzgräber haben Wälle aufgeschüttet, hinter denen die Artillerie aus vollen Rohren schießt. Krachend schlagen die großen Steinkugeln in die Mauern der Stadt ein, bis sich eine Bresche auftut, durch die Jakob und die anderen Landsknechte schreiend in die Gassen einfallen. Was ihnen entgegenkommt, wird niedergehauen. Männer, Weiber, Kinder … 

				Der kleine Jakob ist im Krieg groß geworden. Er hat es zum Doppelsöldner gebracht, zehn Gulden im Monat dafür, dass er für Tilly in der ersten Reihe steht. Sein Obrist hat ihm den Meisterbrief vom langen Schwert ausgestellt, doch meist kämpft Jakob mit dem Katzbalger, einem kurzen Schwert, das man dem Gegner in den Leib rammt und dann dreht, um die Eingeweide aufzuschlitzen. Den Bihänder trägt Jakob auf dem Rücken, zur Abschreckung der Feinde und um die eigenen Leute Respekt zu lehren.

				Mittlerweile hat sich herumgesprochen, dass Jakob der Sohn eines Henkers ist. Das verschafft ihm eine magische Aura, auch bei seinen Kameraden. Ein Henker ist ein Zauberer, ein Wandler zwischen den Welten. Wenn Jakob Geld braucht, verkauft er Stücke vom Galgenstrick, er gießt Kugeln, die immer treffen, und verhökert Amulette, die ihren Träger unverwundbar machen. Er ist achtzehn Jahre, ein Bär von einem Mann, den der Obrist bereits zum Weibel gemacht hat. Denn Jakob tötet besser als die meisten. Lautlos, schnell, ohne eine Regung. So wie er es von seinem Vater gelernt hat. Die eigenen Männer haben Angst vor ihm, sie folgen seinen Befehlen und senken den Kopf, wenn er an ihnen vorbeischreitet; sie bewundern ihn, wenn er in erster Reihe wie der Leibhaftige auf den Feind zustürmt.

				Manchmal jedoch steht er danach auf dem rauchenden Schlachtfeld zwischen all den verkrümmten, blutigen Leibern und weint.

				Es ist ein Schnitter, der heißt Tod …

				Jakob ist aus Schongau weggegangen, um nicht das blutige Handwerk des Scharfrichters auszuüben. Um nicht wie sein Vater zu werden.

				Doch Gott hat Jakob wieder an seinen Platz gestellt.

				Ein Geräusch riss den Henker jäh aus seinen Gedanken. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, doch das Zwitschern der Vögel zeigte ihm, dass es bereits Morgen sein musste. Die Kerkertür hatte sich knarrend geöffnet, und der Schemen eines Mannes war in der Türöffnung zu sehen. Im Licht einer flackernden Fackel, die hinter ihm an der Wand hing, wuchs der Schatten ins Überlebensgroße, bis er den gesamten Raum auszufüllen schien.

				Jakob Kuisl wusste, wer vor ihm stand, noch bevor der andere zu sprechen begann.
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				Regensburg, am frühen Morgen 
des 20. August anno domini 1662

				Die Dirne Katharina lag am Boden ihrer dunklen Kammer und schob den haarigen Arm weg, der wie eine Spinne über ihr Gesicht krabbelte. Sie fühlte ihn ganz deutlich, doch jedes Mal, wenn sie die Augen öffnete, war da nichts außer ihrer eigenen Hand. Sie hielt sie dicht vor ihr Gesicht und bewegte die einzelnen Finger, bis sie sich in schwarze Insektenbeine verwandelten, die mit feinen Härchen übersät waren. Schreiend schlug Katharina sich auf die Stirn, immer und immer wieder.

				»Geh weg! Geh endlich weg!«

				Doch die Spinnenbeine krabbelten über ihren Hals, weiter nach unten, bis sie schließlich ihren Schoß erreichten, wo sie endlich innehielten.

				Ein Quietschen holte sie zurück in die Wirklichkeit. Die Klappe in der Tür öffnete sich, und ein Tablett mit Brot, Dörrbirnen, Honig und Eiern wurde hereingeschoben. Katharina nahm das Tablett und schleuderte es so heftig an die Wand, dass die Eier zerplatzten und gelber Dotter an den gekalkten Wänden herunterrann.

				»Friss dein Zeug doch selber!«, schrie sie. »Ich will raus hier! Hast du mich gehört? RAUS!«

				Das Auge starrte kühl auf sie herab.

				»LASS MICH RAUS!!!«

				Schweigen und Starren.

				»Du verfluchter Satan!«

				Katharina rannte auf die Tür zu und stach mit ihrem rechten Zeigefinger in das Loch, doch das Auge war bereits verschwunden. Sie trat gegen das massive Holz, hämmerte mit den Händen dagegen und schrie, wie sie noch nie geschrien hatte.

				»Drecksau! Teufel! SATAN!!!«

				Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass hinter ihr jemand stand. Sie drehte sich um und glaubte, einen Schatten über den Boden huschen zu sehen. Er hatte die Gestalt eines buckligen Mannes und trug einen Schwanz und zwei Hörner auf dem Kopf. Katharina nahm ihre Faust in den Mund und biss so heftig darauf, dass ein feiner Blutfaden über ihre bleiche Haut rann.

				Ich werde wahnsinnig … 

				Ihr Schreien ging in ein Wimmern über, schließlich rutschte sie an der Wand zu Boden und blieb neben dem achtlos hingeworfenen Tablett liegen. Der Duft von frischem Brot drang ihr betörend in die Nase. Mit einem Mal spürte sie, wie hungrig sie war.

				Sie griff nach dem warmen Laib. Hastig pflückte sie das weiße Innere heraus und begann, die noch dampfenden Krumen in sich hineinzustopfen. Vielleicht würden mit dem Hunger auch die Schatten und Träume verschwinden.

				In ihrer Gier bemerkte sie nicht, dass das Auge erneut auf sie herabglotzte. Kühl und mitleidlos.

				»Ich hab dich schon erwartet«, brummte Kuisl, während er sich vom Kerkerboden erhob und dem anderen mit gekrümmtem Rücken die Hand reichte. Die Decke war so niedrig, dass er sich zum wiederholten Mal den Kopf stieß. Durch die geöffnete Kerkertür war das erste Licht des Morgens zu sehen. »Schad nur, dass wir uns auf diese Weise kennenlernen müssen.«

				Der Händedruck des Regensburger Scharfrichters war fest wie ein Schraubstock; harte, verhornte Schwielen gaben Kuisl das Gefühl, die Borke einer alten Eiche zu umfassen. Es knackte in seinen Knöcheln, doch er hielt dem Druck stand.

				»Gottes Wege sind unergründlich, werter Vetter«, knurrte sein Gegenüber. Wie es unter Henkern Brauch war, sprach er den anderen als Familienmitglied an. Die meisten Scharfrichter waren ohnehin über mehrere Ecken miteinander verwandt.

				Der Regensburger Henker trat zur Seite und winkte Jakob Kuisl hinaus in den dämmrigen Gang des Kerkertrakts, gerade so weit, wie dessen Kette reichte.

				Philipp Teuber war ein gutes Stück kleiner als der Schongauer Scharfrichter, doch wesentlich breiter. Sein Körper erinnerte Kuisl an ein Weinfass, auf das man oben einen viel zu kleinen Kopf geschraubt hatte. Alles an ihm schien aus sehnigen Muskeln zu bestehen; den Hals hatte der liebe Herrgott bei der Erschaffung Teubers einfach weggelassen und das zusätzliche Material in die Arme und Beine gesteckt. Das Gesicht war rund und fleischig, umrahmt von einem rotblonden Vollbart und einer ebensolchen Mähne, unter der zwei erstaunlich fröhliche Augen und unzählige Sommersprossen blitzten. Der Regensburger Henker mochte ungefähr vierzig Jahre alt sein, doch seine ganze Erscheinung ließ ihn wesentlich älter wirken.

				»Das nächste Mal sagst Bescheid, wennst nach Regensburg kommst«, brummte Teuber. »Dann bereit ich bei mir zu Haus die Liegstatt vor und lass von meiner Caroline was Geselchtes kochen.«

				Jakob Kuisl grinste. »Wär bestimmt besser als der Fraß hier.«

				»Du kennst meine Caroline nicht.« Philipp Teuber zeigte eine Reihe gelbschwarzer Zähne, eine Mimik, die der Schongauer Henker als Lächeln auffasste.

				Eine Weile herrschte Ruhe, dann ergriff Teuber wieder das Wort, während er sich die Fingerknöchel massierte. »Sieht bös aus für dich, Vetter. Die Untersuchungen sind abgeschlossen, der Rat will dir noch heute den Prozess machen. Wenn du nicht gestehst, bringen sie dich runter zu mir in die Fragstatt. Du weißt, was dann kommt …«

				Wieder schwiegen beide, nur das Summen der Fliegen, die über dem Aborteimer kreisten, war zu hören.

				»Warum bist du gekommen?«, fragte Kuisl schließlich.

				»Ich wollt dich einfach anschauen«, sagte der Regensburger Scharfrichter. »Und zwar bevor ich dir die Daumenschrauben anleg. Kommt nicht alle Tag vor, dass man einen Kollegen rädern und vierteilen soll.« Er sah seinem Gegenüber tief in die Augen. »Der Schultheiß sagt, du hast deine Schwester und deinen Schwager auf dem Gewissen. Hast du?«

				Jakob Kuisl räusperte sich lautstark und spuckte auf den Boden. »Was glaubst?«

				Teubers Blick tastete ihn ab, als würde er unter der Kleidung nach Hexenmalen und verdächtigen Leberflecken Ausschau halten.

				»Wie viel Leut hast schon hingerichtet, Kuisl?«, fragte er schließlich.

				Der Schongauer Scharfrichter zuckte die Achseln. »Weiß ned. Hundert vielleicht? Zweihundert? Ich hab sie nie gezählt.«

				Philipp Teuber nickte anerkennend. »Dann weißt du jedenfalls, von was ich red. Sieh her.« Er deutete auf sein bärtiges, rundes Gesicht. »Ich hab mit den zwei Ohren hier schon mehr Leut winseln hören, dass sie unschuldig sind, als euer Schongau dumme Bauern hat. Und diese zwei Augen haben mehr Galgenvögel zappeln sehen, wie’s feiste Pfaffen in Rom gibt. Regensburg ist eine große Stadt, ich tu hier fast jeden Monat jemand weh. Und mit der Zeit, Kuisl …« Er seufzte und betrachtete die Kritzeleien an den Kerkerwänden. »Mit der Zeit spürt man, wer unschuldig ist und wer nicht«, fuhr Teuber fort. »Glaub mir, die meisten sind schuldig.«

				»Red ned daher wie der Papst«, knurrte Jakob Kuisl. »Es schert mich nicht, was du glaubst oder meinst. Kannst eh nichts ändern, wenn die hohen Herren was beschlossen haben.«

				Philipp Teuber nickte. »Recht hast, aber schön ist’s nicht, wennst einem den Strick um den Hals legst, und der wahre Mörder läuft draußen noch frei herum.«

				»Also glaubst du, dass ich unschuldig bin?«

				Der Regensburger Henker sah seinem Kollegen noch einmal tief in die Augen.

				»Diese Stadt dort draußen ist wie ein großes Ungeheuer«, sagte er schließlich. »Jeden Tag frisst sie ein paar Leut auf. Und es sind nicht immer die Bösewichter.«

				Jakob Kuisl hatte das Gefühl, als ob ihm sein Gegenüber etwas verschwieg. Teuber zögerte, bevor er erneut ein Lächeln versuchte.

				»Ich mach dir einen Vorschlag, Kuisl. Du gestehst morgen beim Prozess den Doppelmord, dann ersparst du dir wenigstens die Folter. Wenn sie dich rädern lassen wollen, brech ich dir mit der Stange zuerst das Genick, dann spürst nichts mehr. Und wenn sie dich vierteilen, weiß ich einen hübschen Trank, der dich rüberschweben lässt, bevor die Gelenke aus den Schultern springen. Wie wär’s?«

				Jakob Kuisl spuckte erneut auf den staubigen Boden. »Ich war’s nicht und ich gesteh nicht. Jetzt schleich dich und geh an deine Arbeit. Wirst noch ein paar Zangen zum Putzen haben.«

				Philipp Teuber atmete tief durch. »So viel Stolz, Kuisl. Glaub mir, du wirst schreien, und dann ist dein ganzer schöner Stolz für die Katz. Ich hab’s schon zu oft erlebt.«

				»Herrgottsakrament, ich war’s nicht!«, flüsterte Kuisl. »Und wenn du mir alle Knochen dreimal brichst. Wenn du glaubst, dass ich unschuldig bin, dann hilf mir lieber oder halt besser dein Maul.«

				Teuber schüttelte den Kopf. »Ich werd nichts tun, was meine Familie in den Ruin stürzt.«

				»Schmarren!«, blaffte Kuisl. »Papier und was zum Schreiben besorg mir, mehr nicht. Und wenn ich fertig bin, dann bring den Brief meiner Tochter. Das ausgschamte Luder treibt sich irgendwo in Regensburg herum.«

				»Ein Abschiedsbrief, ich versteh.« Teuber nickte. »Ich werd die Ratsherren um Erlaubnis fragen müssen, aber das sollte zu machen sein. Wo find ich deine Tochter?«

				Jakob Kuisl lachte. »Was bist du? Der Regensburger Henker oder sein Lehrbub? Frag die Leut, halt die Augen auf, aber mach es verdammt noch mal heimlich. Nicht dass du am Ende auch noch meine Magdalena zum Schafott schleifst.«

				Philipp Teuber rieb sich den rotblonden Bart. »Gut, Kuisl«, sagte er schließlich. »Ich helf dir, weil du einer von uns bist, und weil ich nicht glaub, dass du so deppert bist, dich mit gezücktem Dolch neben zwei Leichen ertappen zu lassen. Aber ab morgen werd ich dir trotzdem wehtun müssen.«

				»Das lass ganz meine Sorge sein.« Jakob Kuisl hatte sich bereits wieder in seine Zelle begeben und sich dort auf dem Steinboden niedergelassen. »Und jetzt lass mich in Ruh, Teuber. Ich muss nachdenken.«

				Der Regensburger Scharfrichter grinste, während er die Kerkertür langsam zuzog. »Kuisl, Kuisl«, sagte er und drohte schelmisch mit dem Finger. »Ich hab schon viele arme Sünder vor der Folter erlebt. Ängstliche, wahnsinnige, schreiende, betende … Aber du bist mit Abstand der frechste. Ich glaub nur kaum, dass das so bleibt.«

				Mit einem Krachen fiel die Tür ins Schloss, über Jakob Kuisl zogen sich die Schatten zusammen.

				Eine riesige Buche wogte über Simon im Wind. Grüne Blätter rauschten, Vögel zirpten, das Summen von Insekten erfüllte die Luft. Der Medicus atmete tief ein und fühlte sich im Einklang mit der Natur. Doch plötzlich mischte sich unter die lieblichen Geräusche ein nagender Lärm. Eine große Säge schien der mächtigen Buche ihre Lebensadern zu durchtrennen. Der Baum neigte sich zur Seite, jeden Moment konnte der mächtige Stamm den Medicus unter sich begraben. Mit einem berstenden Krachen stürzte die Buche zu Boden. Simon schrie und öffnete die Augen, nur um festzustellen, dass er geträumt hatte. Über ihm befand sich kein blauer Sommerhimmel, sondern nur die verrußte Decke des ›Walfisch‹. Allein, das Geräusch blieb.

				Chrrrrrrr … Chrrrrrr … 

				Simon drehte sich zur Seite und sah Magdalena, die neben ihm auf dem Rücken lag und wie ein betrunkener Landsknecht schnarchte. Er rümpfte die Nase. Die Henkerstochter schnarchte nicht nur wie ein betrunkener Landsknecht, sie roch auch so. Ihr Mund stand sperrangelweit offen, ein dünner Speichelfaden hatte sich gebildet. Unwillkürlich musste der Medicus grinsen. Wenn der kleine Venezianer seine bella signorina so sehen könnte, würde er ihr bestimmt keine Avancen mehr machen.

				Der kleine Venezianer?

				Simon fuhr hoch und spähte auf die andere Seite des Bettes. Erleichtert stellte er fest, dass er mit Magdalena allein war. Trotzdem, die Vorstellung, dass dieser Silvio sein Mädchen zu Bett gebracht hatte, während er selbst daneben wie ein Säugling schlief, ließ ihn innerlich kochen. Wer konnte schon sagen, was zuvor alles vorgefallen war? Simon wusste aus eigener Erfahrung, wozu Männer in der Lage waren, wenn der Alkohol ein Mädchen albern und willenlos machte. Er schloss die Augen und verdrängte seine schlimmsten Phantasien.

				Als er aufstand, spürte er, wie ein feiner Schmerz in seinem rechten Knöchel pulste. Sofort fielen ihm der gestrige Einbruch ins Baderhaus und ihre Flucht aus dem Keller ein. Leise fluchend schmierte er ein wenig Arnikasalbe auf den geschwollenen Fuß und wickelte ein Stück Leinen darum, dann kleidete er sich vorsichtig an. In dem Beutel, der ihm nach ihrer Verfolgungsjagd auf dem Marktplatz noch geblieben war, befanden sich neben medizinischen Utensilien glücklicherweise noch ein frisches Hemd und ein leicht fleckiger Rock. Seine Hose hatte Simon bereits gestern Nacht mit einem Stück Knochenseife notdürftig gereinigt. In diesem Aufzug würde er nun die kommenden Wochen durch Regensburg streifen müssen. Ein Gedanke, der Simon umso mehr zuwider war, als ihm einfiel, wie herausgeputzt der kleine Venezianer gestern Nacht gewesen war. Er konnte nur hoffen, dass die blauen Flecken in seinem Gesicht mittlerweile nachgelassen hatten. In seinem jetzigen Zustand sah er vermutlich aus wie ein kleiner gefährlicher Kneipenschläger.

				Ohne die schnarchende Magdalena zu wecken, verließ er humpelnd die Kammer und ging nach unten in die leere Wirtsstube, wo er sich aus einem Krug Dünnbier einschenkte. In einer Schüssel entdeckte er noch einen harten Kanten Brot. Zwei Betrunkene dösten auf der Ofenbank, vor einem dampfenden Topf saß eine Gestalt, die Simon erst auf den zweiten Blick erkannte. Es war der Regensburger Floßmeister, den sie gestern kennengelernt hatten.

				Karl Gessner lächelte und winkte Simon, näher zu kommen.

				»Ah, der kleine Quacksalber von der Floßlände! Wusste ich doch, dass wir uns schon bald wiedersehen würden!« Sein Lächeln verschwand plötzlich. »Verzeihung, ich bin taktlos. Ihr habt zurzeit sicher genug Sorgen.« Er schob den Topf mit Linsensuppe in die Mitte, so dass der Medicus sich bedienen konnte.

				»Dieser Doppelmord … er war für uns beide ein schwerer Schlag«, sagte Simon stockend und tunkte sein hartes Brot in die Suppe. »Wir haben gedacht, dass mir der Hofmann vielleicht eine Stelle gibt. Wir … wir wollten hier neu anfangen. Und dann das!« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt haben sie auch noch den Vater von Magdalena eingesperrt, weil er’s gewesen sein soll. Das ist einfach lächerlich!«

				»Und? Was habt ihr jetzt vor?«

				Simon schluckte das mittlerweile weiche Brot hinunter, bevor er antwortete. »Wir werden wohl erst mal hier im ›Walfisch‹ bleiben. Es muss eine Möglichkeit geben zu beweisen, dass Magdalenas Vater unschuldig ist. Der Mord im Baderhaus …« Er stockte, weil er nicht wusste, wie viel er dem Floßmeister erzählen sollte. Schließlich sprach er leise weiter. »Ihr kennt Euch doch hier in Regensburg aus. Sagt, habt Ihr keine Ahnung, wer hinter dem Mord stecken könnte? Da stimmt doch was nicht. Das Haus war gestern noch bewacht, ganz so, als ob es ein düsteres Geheimnis hütet. Könnt Ihr uns nicht weiterhelfen?«

				Karl Gessner zuckte mit den Schultern. »Ihr beide wisst sicher, dass das Haus gestern Nacht bis auf die Grundmauern abgebrannt ist. Wenn da also irgendetwas Merkwürdiges war, dann ist davon nichts mehr übrig.«

				»Aber vielleicht ist Euch ja vorher etwas zu Ohren gekommen?«, hakte Simon verzeifelt nach. »Irgendetwas, das Magdalenas Vater entlasten könnte!«

				Mitleidig sah ihn Karl Gessner an. »Tut mir leid, als Floßmeister sitz ich zwar im Äußeren Rat. Aber was den Mord an dem Baderpaar angeht, bin ich machtlos. Da haben andere das Sagen. Ich weiß nur, dass man Eurem Kuisl schon bald den Prozess machen wird.« Er schwieg und stocherte in seiner Suppe herum, doch Simon spürte, dass ihm Gessner noch etwas mitteilen wollte.

				»Die Welt ist nun mal ungerecht«, murmelte der Floßmeister endlich. »Und oft erwischt es auch die Falschen. Aber es ist nicht an euch zu entscheiden, was gut und was richtig ist.«

				Simon sah den anderen stirnrunzelnd an. »Was wollt Ihr damit sagen?«

				Karl Gessner wischte den letzten Rest Suppe mit Brot aus und stand auf. »Seid vernünftig und mischt euch nicht in Sachen ein, die zu groß für euch sind. Noch ist es Zeit, wieder heimzufahren. Einen schönen Tag noch. Und grüß mir dein Mädchen.«

				Er legte eine Kupfermünze auf den Tisch, verbeugte sich leicht und verschwand ohne ein weiteres Wort nach draußen.

				Simon blieb noch eine Weile sitzen und grübelte über Gessners letzte Worte nach. Was hatte der Floßmeister bloß damit gemeint, man solle sich nicht einmischen? Welches Spiel wurde hier gespielt?

				Schließlich gab der Medicus auf. Wenn es etwas herauszufinden gab, dann sicher nicht hier an einem zerkratzten, einsamen Tisch in einer billigen Kaschemme. Seufzend machte Simon sich auf den Weg ins Freie, wo ihm die Morgensonne in die Augen stach. Er brauchte ein wenig frische Luft, um auf andere Gedanken zu kommen, auch wenn sein Fuß noch schmerzte. Noch einmal gingen ihm die Ereignisse des gestrigen Tages durch den Kopf. Irgendjemand hatte dem Schongauer Henker eine Falle gestellt. Nur wer und warum? Ihr gestriger Einbruch im Baderhaus hatte Simon verraten, dass jemand dort etwas gesucht hatte. Und dieser Jemand war ihnen gefolgt und hatte sie unten im Keller eingesperrt, um sie bei lebendigem Leib zu verbrennen.

				Weil sie etwas entdeckt hatten?

				Nur was? Warum hatte der Brandstifter versucht, sie aus dem Weg zu räumen, und was hatte das alles mit der Intrige gegen Magdalenas Vater zu tun?

				So in Gedanken versunken war Simon, dass er gar nicht bemerkte, wie er sich immer mehr dem Domplatz näherte. Erst als ihn die ersten Leute anrempelten, schaute er erschrocken auf. Ein paar fliegende Händler hatten bereits ihre Stände aufgebaut, aus dem Portal des Doms strömten die Besucher der Frühmesse. Viele von ihnen zeigten ernste Gesichter und waren vertieft in Unterhaltungen über den nächtlichen Brand, der so manchem Nachbarn Haus und Besitz vernichtet hatte. Jeder Kirchgänger schien den anderen mit einem noch grausigeren Detail überbieten zu wollen, und Simon musste unwillkürlich an ein altes Sprichwort denken:

				Heiliger Sankt Florian, schütz unser Haus, zünd andre an … 

				Plötzlich rollte ein Trommelwirbel über den Platz, von rechts näherten sich zwei Stadtwachen. Der eine schlug die Klöppel auf eine alte Soldatenpauke, der andere hielt ein versiegeltes Pergament in den Händen. Als sich eine größere Menge um sie herum gebildet hatte, öffnete der eine Büttel das Siegel und begann mit lauter Stimme vorzulesen.

				»Bürger von Regensburg, hört! Ein Feuer hat gestern in unserem schönen Regensburg gewütet und drei Dutzend Häuser vernichtet, auch Menschen kamen zu Schaden. Es heißt, der Teufel selbst sei mit seiner Gespielin unterwegs gewesen.« Gewisper war unter den Zuhörern zu vernehmen, man wartete auf grausige Einzelheiten. Nach einer dramatischen Pause fuhr der Ausrufer fort:

				»Der Rat ist froh, allen Bürgern mitteilen zu können, dass es nicht der Teufel war, der dieses Feuer legte, sondern feige Menschenhand. Der ruchlosen Brandstiftung dringend verdächtigt werden zwei Personen, die sich gestern Nacht in der Nähe des Weißgerbergrabens aufhielten. Dabei handelt es sich um einen kleinen humpelnden Mann und ein schwarzhaariges Mädchen in grobem Leinenrock …«

				Es folgte eine ausführliche Beschreibung der beiden Verdächtigen, die Simon blass und blasser werden ließ. Die Wachen suchten ihn und Magdalena! Vielleicht hatte irgendjemand auf dem Platz ihn schon erkannt? Tatsächlich erhob sich unter den neugierigen Passanten Getuschel, einer ging nun zum Ausrufer hin und wechselte ein paar Worte mit ihm. Der Mann deutete in Richtung Donau, ungefähr dorthin, wo sich der ›Walfisch‹ befand. Simon drückte sich an die Hauswand und spähte in die schmale Gasse hinter ihm, die in ein Labyrinth weiterer Gassen überzugehen schien. Ein älteres Paar glotzte neugierig aus einem Fenster im ersten Stock auf ihn herab. Trotz seines geschwollenen Knöchels humpelte Simon eilig los. Er musste auf dem schnellsten Weg zu Magdalena und sie warnen! Wenn es nicht schon zu spät war.

				Gerade wollte er um die nächste Ecke biegen, als eine Stimme aus einem der schattigen Hauseingänge ertönte:

				»Wenn du durch die kleinen Gassen abhauen willst, solltest du mich lieber als Führer mitnehmen. Sonst schneidet dir jemand die Kehle durch, noch bevor dich die Wachen wegen Brandstiftung einbuchten.«

				Aus dem steinernen Portal trat ein alter, in Lumpen gekleideter Mann. Simon brauchte einige Sekunden, um im dämmrigen Licht zu erkennen, dass es Hans Reiser war; jener Bettler, den er gestern auf dem Rathausplatz vom Katarakt geheilt hatte. Reisers pockennarbiges, verstoppeltes Gesicht strahlte vor Glück. Er trug einen Verband, der sein rechtes Auge verdeckte, doch das linke zwinkerte Simon fröhlich an. Mit geöffneten Armen ging er auf den Medicus zu.

				»Ich hab zu Gott gebetet, dass er dich noch einmal zu mir schickt, damit ich dich bezahlen kann!«, rief er. »Dem Herrn sei Dank, er hat mich erhört!«

				»Schon gut«, zischte Simon. »Vielleicht ein andermal. Gerade bin ich … nun, etwas in Eile. Also bitte …«

				Reiser legte den Finger an die Lippen und grinste. »Du musst mir nichts erzählen. Ich weiß, dass du und dieses Mädchen wegen dem Brand gestern Nacht gesucht werdet.«

				»Aber woher …?«, begann Simon.

				»Wir Bettler wissen vieles«, unterbrach ihn flüsternd der alte Mann. »Die Bürger denken, wir sind ein Haufen verlauster, verhungerter Drecksäcke, die für jeden verrosteten Pfennig die Hand aufhalten. Aber in Wirklichkeit sind wir mächtiger als so manche Zunft.« Er zwinkerte. »Wir haben sogar unser eigenes Zunfthaus, wenn auch kein so schönes wie das der Händler, der Bäcker oder Goldschmiede. Glaub mir, vor uns bleibt nichts lange geheim.«

				»Du wirst mich doch nicht verraten?«, wisperte Simon.

				Reiser schüttelte entsetzt den Kopf. »Meinen Heiland verraten? Bin ich Judas? Ich will dir helfen!«

				»Aber was willst du tun?«, fragte Simon.

				»Wir werden dich und deine Freundin erst einmal verschwinden lassen«, antwortete der Bettler. »Ich hab bereits einen Botenjungen zum ›Walfisch‹ geschickt, der das Mädchen hierherbringen soll. Außerdem weiß ich, dass ihr mehr über diesen Mord im Baderhaus herausfinden wollt. Mal sehen, vielleicht haben wir einen Hinweis für euch.«

				»Aber das ist unmöglich!«, rief Simon. »Wir haben niemandem von dem Mord erzählt!«

				»Ach, und euer Gespräch vor dem Baderhaus gestern früh?« Hans Reiser grinste. »In Regensburg haben die Wände Ohren, und die meisten dieser Ohren gehören eben uns Bettlern. Jetzt glotz nicht so saudumm, komm mit.«

				Zögernd folgte ihm Simon. »Wohin gehen wir?«

				Reiser sah über die Schulter und zwinkerte dem Medicus mit seinem einen Auge zu. »Zum Bettlerkönig. Ich hab bereits mit ihm gesprochen. Er wird dir eine Audienz gewähren.«

				»Wer?«

				Hans Reiser kicherte. »Unser Zunftoberhaupt, du vernagelter Schafsschädel! Du hast Glück, es ist eine große Ehre, von ihm eingeladen zu werden. Und jetzt komm endlich, bevor die Wachen dir auf die Zehen treten!«

				Kopfschüttelnd folgte Simon dem alten Mann durch das Labyrinth aus schmalen Gassen und schmutzigen Hinterhöfen. Huschende Schatten verrieten ihm, dass sie nicht allein waren.

				Magdalena wachte auf durch ein Pochen, das sich zu einem infernalischen Lärm steigerte. Sie wollte schon aufstehen und dem Rabauken vor der Tür eine Maulschelle verpassen, als sie merkte, dass es nicht draußen, sondern in ihrem Kopf tobte. Sie öffnete die verkrusteten Augen, nur um sie sofort wieder zu schließen, weil vor ihren Pupillen grelle Lichtblitze zuckten. Beim nächsten Versuch blinzelte sie nur vorsichtig, dann tastete sie nach dem Krug Wasser, der, wie sie sich dunkel erinnerte, gestern noch neben ihrem Bett gestanden hatte. Sie ergriff ihn und kippte sich den kalten Inhalt ins Gesicht. Prustend schüttelte sie sich das Wasser aus den Haaren. Das Pochen hörte auf, doch zurück blieb ein stechender Kopfschmerz, der in Wellen kam und ging.

				Beim Gedanken an Wellen wurde Magdalena sofort schlecht.

				Sie unterdrückte einen Brechreiz und versuchte sich an die gestrige Nacht zu erinnern. Das Feuer im Baderhaus, die Flucht, ihre Ankunft im ›Walfisch‹ … Sie war unten in der Wirtsstube geblieben und hatte den Männern gezeigt, dass Trinkfestigkeit keine Sache von Körpergewicht und langjähriger Übung sein musste. Die Kuisls galten allesamt als widerstandsfähige Trinker. Vor Hinrichtungen besoff sich Magdalenas Vater regelmäßig so stark, dass Anna-Maria Kuisl ihren Mann am frühen Morgen unter Fluchen und Schimpfen ins Ehebett schleppen musste. Seltsamerweise war der Henker schon wenige Stunden später auf dem Schafott wieder stocknüchtern, wenn er auch einen äußerst grimmigen Eindruck machte – ein Bild, das zu einem Scharfrichter am Hinrichtungstag nur allzu gut passte. Magdalena schien die Trinkfestigkeit von ihrem Vater geerbt zu haben. Außerdem hatte sie gestern Nacht immer wieder ein paar der bitteren schwarzen Kaffeebohnen gekaut, die Simon so liebte, das hatte ihr geholfen, halbwegs nüchtern zu bleiben.

				Simon?

				»Simon? Bist du da?«, krächzte sie, ertastete aber neben sich nur ein leeres Bettlaken. Stöhnend richtete sie sich auf. Der Medicus musste bereits nach unten gegangen sein. Ob er ihr immer noch böse war, weil sie gestern unten in der Stube mit dem kleinen Venezianer gezecht hatte? Sie öffnete die Tür und taumelte mit schmerzendem Kopf die Stiege nach unten. Ein betörender Geruch nach gebratenem Speck stieg ihr in die Nase und ließ ihren Magen lautstark knurren. In der Stube sah sie die Wirtin hinter dem Tresen stehen, wo die alte Frau sich gerade einen Schluck Branntwein genehmigte. Als sie Magdalena bemerkte, deutete sie nach hinten in die Küche.

				»Wenn du deinen Saufkumpan suchst, der ist dort drinnen«, knurrte sie und setzte zu einem neuen Schluck an. Magdalena nickte und begab sich in die rußige Küche, wo Holzscheite in einem gewaltigen Ofen glimmten.

				»Simon?«, fragte sie. Doch neben dem Herd stand nur Silvio Contarini, der pfeifend mit einem großen Löffel in einer Tonschüssel rührte. Neben ihm brutzelte in einer Pfanne heißer Speck, duftende Schwaden zogen durch die Kammer.

				»Ah, ausgeschlafen?« Der Venezianer zwinkerte Magdalena zu und deutete auf die Pfanne. »Ich bereite gerade ein altes italienisches Hausrezept vor. Uova strapazzate allo zafferano. Gerührtes Ei mit Safran und Speck. Möchtet Ihr auch eine Portion?«

				Eigentlich hatte sich Magdalena nur nach Simon erkundigen wollen, doch als sie nun zusah, wie die goldgelbe Eimasse zischend in die Pfanne rann, konnte sie nicht widerstehen. Sie nickte, während ihr das Wasser im Mund zusammenlief.

				»Ein … wenig, ja.«

				Wie ein galanter Mundschenk stellte Silvio für sie beide Teller, Messer und Löffel auf den Tisch und goss aus einer Karaffe verdünnten Wein ein.

				»Das Beste gegen einen Kater«, sagte er grinsend und häufte ihr eine gewaltige Portion Ei mit Speck auf den Teller. »Außerdem lässt es die Wangen jeder ragazza leuchten. Es stört Euch hoffentlich nicht, wenn ich Euch als Mädchen bezeichne. Ihr seht noch so … nun, so jung aus.«

				»In diesem Sommer bin ich vierundzwanzig Jahre alt geworden, wenn Ihr’s genau wissen wollt. Ihr müsst Euch nicht verbiegen, wenn Ihr mit mir redet.« Magdalena lächelte leise, während sie weiter auf ihren Teller starrte. Noch nie hatte sie ein so gelbes Rührei gesehen, es glänzte wie flüssiges Gold. »Es ist wunderschön«, murmelte sie.

				»Das macht der Safran«, erläuterte Silvio, als er Magdalenas Erstaunen bemerkte. »Ich mag es, wenn die Eier wie die Sonne schimmern.«

				»Aber ist Safran nicht sehr teuer?«, fragte sie verdutzt. Die Henkerstochter wusste, dass das Gewürz mit Gold aufgewogen wurde. Händler mischten es deshalb gerne mit geriebenen Ringelblumen, auch wenn darauf hohe Strafen standen.

				Der Venezianer zuckte mit den Schultern. »Essen, Trinken, Liebe. Es gibt Dinge, an denen sollte man nicht sparen.«

				Magdalena nickte mit vollem Mund. »S’ schmckt kstlch.«

				»Perdonate?«

				Sie wischte sich über die fettigen Lippen. »Ich sagte, es schmeckt köstlich. Kennt Ihr zufällig ein Getränk namens Kaffee?«

				Silvio nickte. »Caffè! Ah, ein wunderbares Gebräu! Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr es trinkt, ich hätte auf dem Markt …«

				»Nicht nötig«, unterbrach sie ihn. »Mein Simon hat immer ein paar Bohnen dabei. Ich hab nur gemeint, das würde gut zum Ei passen.« Plötzlich fiel ihr siedendheiß ein, warum sie eigentlich in die Küche gekommen war. Sie nahm noch einen Bissen, dann stand sie eilig vom Tisch auf. »Ihr habt nicht zufällig Simon gesehen?«

				»Euren grimmigen amico?« Silvio rollte theatralisch die Augen. »No! Könnt Ihr ihn nicht einmal vergessen und auch mit mir ein wenig … come si dice … plaudern?«

				Magdalena lächelte. »Haben wir das nicht gestern schon zur Genüge getan?« Sie wandte sich zum Gehen. »Aber das mit dem Kaffee und einem Safranei, das holen wir irgendwann nach. Ich dank noch recht schön.«

				Der kleine Venezianer hob die Hände zum Himmel. »Ihr seid undankbar! Gestattet wenigstens, dass ich Euch begleite. Ich kenne mich in dieser Stadt fast so gut aus wie in Venezia. Sicher kann ich Euch helfen, Euren Freund zu finden.«

				Magdalena seufzte. »Also gut, Ihr gebt ja doch keine Ruhe.«

				Gemeinsam traten sie ins gleißende Tageslicht. Die Sonne blendete Magdalena so stark, dass sie die geduckte Gestalt, die auf der anderen Seite der Gasse kauerte und sie aufmerksam musterte, nicht bemerkte.

				Simon musste aufpassen, Hans Reiser nicht aus den Augen zu verlieren. Immer wieder bog der Bettler vor ihm in einen noch schmaleren Weg ein. Dabei tastete er sich oft an den Hauswänden entlang. Ganz offensichtlich hatte Reiser sein Augenlicht nicht ganz zurückgewonnen. Mehrmals forderte der Medicus ihn deshalb auf, die Binde aufzusetzen, wenn er nicht riskieren wolle, erneut blind zu werden. Doch der Bettler winkte jedes Mal ab.

				»Wer führt dich dann zum Bettlerkönig, hä?«, knurrte er und stolperte weiter durch die dunklen Gassen.

				Sie stiegen über Kothaufen, verfaultes Gemüse und Tierkadaver hinweg, die sich auf dem Boden der engen Gassen häuften. Die Sonne verirrte sich hier so gut wie nie bis auf den Grund, dafür stank es so heftig, dass Simon sich den Ärmel seines Rocks vor Mund und Nase hielt, damit ihm nicht übel wurde.

				»Sind wir denn nicht bald da?«, fragte der Medicus zum wiederholten Mal den alten Mann, erntete aber nur ein ungeduldiges Kopfschütteln.

				»Ich will vermeiden, dass uns jemand folgt«, knurrte Reiser. »Lieber gehen wir ein paarmal im Kreis. Wenn die Wachen von unserem Zunfthaus erfahren, zieht mir der König der Bettler persönlich die Haut ab.«

				»Aber wie könnt ihr in einer so dicht bebauten Stadt ein Zunfthaus besitzen, von dem keiner etwas weiß?«, fragte Simon. »Ihr seid nicht gerade wenige. So etwas merken die Büttel doch.«

				»Lass dich überraschen.«

				Reiser kicherte und tastete sich weiter an den Hauswänden entlang. Fluchend folgte ihm Simon, mit seinem angeknacksten Fuß durch den teils knöcheltiefen Dreck watend.

				Plötzlich blieb der Bettler in der Mitte eines verlassenen schattigen Hinterhofs stehen, steckte die Finger in den Mund und pfiff. Ein anderer, nicht weit entfernter Pfiff antwortete ihm, dann schob Hans Reiser einen vergammelten zweirädrigen Karren zur Seite. Darunter befand sich der verfallene Eingang zu einem Keller. Simon vermutete, dass früher an der Stelle des Hinterhofs ein Haus gestanden hatte. Nun zeugte nur noch eine ausgetretene, steil in die Tiefe führende Steintreppe von dem früheren Gebäude. Reiser grinste und machte eine angedeutete Verbeugung.

				»Das Zunfthaus der Bettlergilde! Bittschön, nach Euch, Euer Ehren.«

				Widerwillig machte sich Simon auf den Weg nach unten. Verwundert musste er feststellen, dass schon nach wenigen Metern Fackeln an den Wänden angebracht waren. Die Mauern bestanden aus verwitterten Steinquadern und waren an einigen Stellen mit merkwürdigen Runen bemalt. Erst nach einiger Zeit erkannte der Medicus, dass es sich um jüdische Lettern handelte, die für ihn keinen Sinn ergaben.

				Nach etwa einem Dutzend Stufen endete die Treppe in einem breiten, abschüssigen Gang, der weiter in die Dunkelheit führte. Auf ihrem Weg kamen die beiden immer wieder an Abzweigungen und Kreuzungen vorbei, wo ihnen zerlumpte, gebückte Gestalten begegneten. Reiser schien die meisten von ihnen zu kennen und grüßte freundlich. Als die Leute an Simon vorbeischlurften, fiel ihm auf, dass viele von ihnen hinkten; einige trugen eine Augenbinde oder humpelten mit Krücken auf einem Bein. Alle hatten sie eingefallene Gesichter und waren in Lumpen gekleidet. Simon hatte das Gefühl, an einem schier unendlichen Zug von Elenden und Kranken vorbei Schritt für Schritt in einen Abgrund hinabzusteigen.

				Wie in Dantes Unterwelt, dachte er. Himmel, auf was habe ich mich nur eingelassen!

				Die Gestalten wurden immer zahlreicher, sie flüsterten und deuteten mit dem Finger auf den jungen Medicus. Schließlich betraten Simon und sein Begleiter ein niedriges Gewölbe, das von etlichen Fackeln erhellt wurde. Die flackernden Flammen warfen ein trübes Licht auf eine zerlumpte Gruppe, die sich um einen gewaltigen, morschen Eichentisch in der Mitte des Kellers versammelt hatte. Auf dem Boden und in den Ecken des gut fünfzehn Schritt langen und ebenso breiten Raums lagen weitere Gestalten, sie dösten, fieselten an abgenagten Hühnerknochen oder stritten sich lautstark um einen Krug Wein. Es stank nach alten Männern, Pisse, Stroh und Holzrauch. Ein Gemurmel lag in der Luft, das schlagartig verstummte, als Hans Reiser mit dem Medicus den Saal betrat. Simon spürte, wie Dutzende Augenpaare ihn abtasteten. Er atmete tief durch und erwiderte den Blick.

				Was ist das hier? Eine Räuberhöhle? Oder der Vorraum zur Hölle?

				Aus den Männern am Tisch schälte sich eine Gestalt heraus, die im Gegensatz zu den Lumpen der anderen einen verschlissenen Rock mit eingearbeiteten Goldfäden und eine bereits öfter geflickte, aber immer noch prächtige Pumphose trug. Auf dem Kopf des Mannes thronte schräg ein breitkrempiger Hut, darunter kräuselten sich graue Haare und ein ebenso grauer Vollbart, der ein faltiges Gesicht umrahmte. Als er den Mund öffnete, blitzte etwas auf. Erst jetzt erkannte Simon, dass die oberen Schneidezähne seines Gegenübers aus purem Gold waren! Sie schienen mit dünnen Drähten am bräunlich verfärbten Zahnfleisch und den benachbarten Zähnen befestigt zu sein.

				»Ist das der fahrende Arzt, der dich geheilt hat?«, lispelte der Bettler und deutete mit einer vernarbten rechten Hand auf Simon.

				Hans Reiser nickte. »Das ist er! Mit der Nadel hat er zugestochen, so vorsichtig, als wenn’s sein eigenes Auge wär. Dieser Mann ist ein gottbegnadeter Heiler …«

				»Oder ein Teufel und Brandstifter!«, unterbrach ihn grinsend der andere. »Jedenfalls, wenn man den Trotteln von der Wache glaubt.« Er wandte sich an Simon und musterte dessen blaues Auge, die letzte Erinnerung an die Schlägerei in Schongau. »Und?«, fragte er. »Bist du nun der Teufel? Wenn ich dich so anschau, wohl eher ein Teufelchen, das der Beelzebub verhauen hat.«

				Die Männer am Tisch grölten, und Simon schwieg. Zum wiederholten Male verfluchte er sich, dass er überhaupt hergekommen war. Wie sollten ihm diese verrückten, zerlumpten Kreaturen helfen, mehr über den Mord am Bader und seiner Frau herauszufinden? Er wollte sich schon vorsichtig zurückziehen, als der Anführer der Horde seine Hand hob und das Gelächter schlagartig verstummte. Grinsend streckte der Mann seine schmutzigen Finger aus und reichte sie Simon zum Gruß.

				»Wie unhöflich von mir«, sagte er beinahe unterwürfig. »Ich hab mich noch gar nicht vorgestellt. Man nennt mich Nathan den Weisen. Ich bin der König der Regensburger Bettler, der Herr über das Reich der Nacht und über dieses wundervolle Zunfthaus.«

				Er machte eine theatralische Handbewegung, was einige der Umstehenden kichern ließ. Der Bettler ließ Simon einige Zeit sich umzuschauen, bevor er weitersprach.

				»Was du hier siehst, ist nur ein kleiner Teil unserer kleinen eigenen Stadt. Früher befand sich über uns das jüdische Viertel, doch meine Glaubensbrüder wurden schon vor langer Zeit aus Regensburg vertrieben. Ihre Häuser wurden geschleift, ihre Besitztümer geraubt. Alles, was geblieben ist, sind diese wunderschönen, miteinander verbundenen Keller, die uns heute als Zunfträume dienen.« Er deutete auf einige der dreckstarrenden Gestalten, die im Hintergrund an den Wänden vor sich hin dösten. Dabei setzte er ein Lächeln auf, so dass seine goldenen Zähne im Licht der Fackeln schimmerten.

				»Jeder, der in Regensburg bettelt, gehört unserer Zunft an«, fuhr Nathan fort. »Er leistet täglich seine Abgaben, dafür genießt er unseren Schutz, bekommt ein Dach über dem Kopf und wird gepflegt, wenn er krank ist. Wir sind unsere eigenen Herren, so wie in jeder anderen Zunft auch.«

				Der König der Bettler führte Simon zu dem großen Eichentisch, wo sich eine äußerst merkwürdige Gesellschaft eingefunden hatte. Die Runde der zerlumpten, verdreckten Männer mit ihren Weinkrügen und verschimmelten Brotresten wirkte wie das verzerrte Bild einer honorigen Tischgesellschaft. »Vielleicht hast du ja mit dem einen oder anderen meiner Ratsherren in den letzten Tagen schon Bekanntschaft gemacht?«, fragte Nathan und deutete auf den Mann neben ihm, der eine Mönchstonsur trug und in eine aschfarbene Kutte gehüllt war. »Das beispielsweise ist Bruder Paulus, er sammelt Almosen für unsere Kirche, auch wenn er nie ein Gelübde abgelegt hat und sich sonst eher aufs Saufen und Huren versteht. Und das hier …« Nathan zeigte auf ein gekrümmtes Männchen ohne Zähne, dem ein Speichelfaden aus dem verzerrten Mund hing und das wie ein Derwisch mit Armen und Beinen zuckte. »Das ist der Verrückte Johannes, der auf Wunsch auch Veitstänze aufführt. Gegen Aufpreis, versteht sich …« In einer fließenden Bewegung verwandelte sich das Männchen in einen aufrecht stehenden, normal aussehenden Mann, der eine höfliche Verbeugung andeutete und die Hand aufhielt.

				»Meine Wenigkeit«, sagte Nathan, »hatte als getaufter Jude in seinen jungen Jahren so manchen großen Bühnenauftritt. Mittlerweile habe ich mich allerdings vom aufregenden Vagabundenleben zurückgezogen.« Er seufzte. »Ich komme vor lauter Papierkram kaum noch zum Betteln. Nun ja …« Er winkte Simon an den Tisch und goss ihm ein Glas Rotwein ein. »Du hast einem von uns geholfen, also werden wir auch dir helfen. Was können wir für dich tun?«

				Simon nippte an dem Rotwein, der erstaunlich gut schmeckte.

				»Der Mord an dem Bader und seiner Frau gestern früh«, sagte er schließlich. »Wisst ihr, wer dahintersteckt?«

				Nathan verzog angewidert sein Gesicht, so dass man die goldenen Schneidezähne glitzern sehen konnte. »Eine hässliche Sache, viel Blut, wie ich gehört habe. Sie haben gleich darauf diesen auswärtigen Henker eingesperrt, aber das weißt du ja bereits. Ob er’s war oder jemand anders, kann ich dir nicht sagen.« Er beugte sich verschwörerisch zu Simon hinüber. »Ich weiß nur, dass der Bader in Dinge verwickelt war, die einen ins Unglück stürzen können.«

				Der Medicus runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

				»Nun, der Hofmann hat mit Männern paktiert, die in der Stadt mächtige Feinde haben. Sehr mächtige, rauf bis in den obersten Rat.«

				»Ich versteh kein Wort. Was kann ein Bader schon …«

				»Ich sehe, wir müssen dir ein bisschen mehr erzählen«, unterbrach ihn seufzend der Bettlerkönig und rieb seine Finger aneinander. »Aber mein Rat kostet dich was.«

				»Ich hab kein Geld.«

				Nathan machte eine abfällige Handbewegung. »Geld! Immer dieses Geld! Als wenn es nichts Wertvolleres im Leben gäbe!«

				»Was … was meinst du damit?«, fragte Simon vorsichtig.

				Plötzlich wurde Nathan ernst. Er verschränkte die Hände wie zum Gebet und sah den Medicus nachdenklich an.

				»Ach, komm schon, Doktorlein, du glaubst doch nicht, dass ich dich so mir nichts, dir nichts in unser Versteck spazieren lasse, wenn ich nicht etwas Bestimmtes mit dir vorhätte.« Er wies auf die verkrümmten Gestalten in den Ecken der großen Halle. »Der Reiser meint, du seist ein guter Arzt. Wie du siehst, haben wir hier viele Kranke, Leute mit entzündeten Beinen, auf denen die Fliegen sitzen und ihre Eier legen. Geschwüre, Eiterbeulen und der Husten treiben so manchen in den Wahnsinn. Ich will, dass du dir jeden Einzelnen ansiehst. Umsonst natürlich. Einen Doktor kann sich keiner von denen leisten.«

				»Und wenn ich mich weigere?«, erkundigte sich Simon leise.

				Der Bettlerkönig räusperte sich. »Kein guter Gedanke. Dann wird der Schinder morgen früh einen menschlichen Kadaver zwischen all dem Unrat finden. Ich hab gehört, dass man aus Menschenfett und Menschenhaut wunderbare Arzneien gewinnen kann. Die Apotheken zahlen Unsummen dafür.«

				»Es schaut nicht so aus, als ob ich die Wahl hätte«, erwiderte der Medicus mit blassem Gesicht.

				Nathan lächelte. »Sieh’s doch mal so. Wie ich gehört habe, suchst du sowieso gerade eine Anstellung. Wir bieten dir hier Kost und Logis und außerdem ein paar Informationen, die dir weiterhelfen können. Das ist doch ein gutes Geschäft!«

				»Aber wer garantiert mir, dass ihr mich danach nicht beseitigt? Schließlich weiß ich jetzt euer Versteck.«

				Nathan fasste sich entsetzt an die Brust. »Mon dieu! Du sprichst mit dem Bettlerkönig! Wem sonst solltest du in diesem Schlangenloch Regensburg vertrauen können, wenn nicht mir!« Seine Stimme bekam etwas Verschlagenes. »Natürlich nur, wenn ich dir auch vertrauen kann und du dein Maul hältst.«

				Simon seufzte. »Also gut, ich mach’s. Was bleibt mir schon anderes übrig? Und jetzt erzähl schon, was du weißt.«

				Der Bettlerkönig scheuchte die anderen vom Tisch weg und beugte sich so nah herüber zu Simon, dass der Medicus von seinem fauligen, nach Knoblauch stinkenden Atem fast erstickt wurde.

				»Der Hofmann war einer von den Freien«, flüsterte Nathan und machte eine dramatische Pause, bevor er weitersprach. »Eine geheime Gesellschaft von Handwerkern und einfachen Bürgern, die gegen die Machtfülle der Regensburger Patrizier aufbegehren. Die Freien wollen den Zünften wieder mehr Rechte zusichern, aber die reichen Pfeffersäcke wehren sich mit Händen und Füßen dagegen. Vor ein paar Jahren hat man ein paar der Anführer wegen Aufruf zum Umsturz gehängt. Seitdem sind die Freien in den Untergrund abgetaucht. Von dort planen sie, die Macht der Patrizier zu brechen. Notfalls auch mit Gewalt. Und vielleicht gemeinsam mit dem Kurfürst und dem Bischof.«

				»Mit dem Bischof?«, fragte Simon verwundert. »Aber die Kirche …«

				Nathan rollte die Augen. »Heilige Einfalt! Aus welchem Kuhdorf kommst du? Das hier ist Regensburg!« Er zuckte mit den Schultern. »Ich seh schon, ich muss weiter ausholen. Also, eigentlich ist das hier eine freie Reichsstadt, regiert von reichen Patriziern, die nur dem Kaiser unterstellt sind. Capito? Aber nebenbei ist Regenburg auch Bischofssitz und eine wichtige Stadt im Kurfürstentum Bayern. Deshalb haben sowohl der Kurfürst wie auch der Bischof hier ihre eigenen Niederlassungen, und der Bischof hat sogar seine eigenen Gesetze. Für uns Bettler ist das manchmal gar nicht so einfach, weil wir überhaupt nicht wissen, wer uns demnächst die Hand abschneiden oder aus der Stadt prügeln wird. Nicht wahr, Freunde?«

				Er blinzelte zu den anderen Bettlern hinüber und erntete zustimmendes Gelächter.

				»Sowohl der bayerische Kurfürst wie auch der Regensburger Bischof wollen in der freien Reichsstadt mehr Einfluss«, fuhr er schließlich fort. »Jedes Mittel ist ihnen recht, wenn sie nur den Kaiser und die Patrizier schwächen können. Gut möglich also, dass die hohen Herren mit den Freien zusammenarbeiten. Alles klar?«

				»Natürlich«, sagte der Medicus nach einer Weile, obwohl er eigentlich nicht viel verstanden hatte. »Aber was hat das nun mit dem Hofmann zu tun?«

				»Ich hab’s doch schon gesagt! Der Hofmann war ein Freier«, zischte der Bettlerkönig. »Vielleicht hat er was gewusst, was den Patriziern hätte schaden können, gerade jetzt vor dem wichtigen Reichstag. Also haben sie ihn, krrk …« Er fuhr sich mit dem Finger über den Hals. »Und seine Frau gleich mit. Und damit keiner Verdacht schöpft, hat man eben diesen Henker verhaftet. Als Sündenbock sozusagen.«

				»Das … könnte stimmen«, sagte Simon. »Oder auch nicht. Man müsste mit diesen Freien mal reden können.«

				Nathan lachte. »Mit den Freien reden? Was glaubst, was die sind? Waschweiber? Die lassen sich doch nicht noch mal verraten und hängen. An die kommt keiner ran.«

				»Auch du nicht?«

				Der Bettlerkönig wog bedächtig den Kopf. »Mag sein. Aber was willst du erreichen? Dass sie dir den wahren Schuldigen nennen? Glaub mir, der Auftrag zu morden kam von ganz oben aus dem Rat. Geh besser mit deinem Mädchen wieder heim in dein kleines Schongau. Du bist zu jung zum Sterben.«

				Gerne. Und meinen Schwiegervater in spe lasse ich in Regensburg verrotten und verrecken, dachte Simon. Das verzeiht mir Magdalena nie.

				»Ich will mit einem dieser Freien reden«, sagte er schließlich. »Mach das möglich, und ich kümmer mich gleich jetzt um deine Kranken.«

				Der Bettlerkönig nickte. »Wenn du meinst. Ich will sehen, was ich tun kann. Heute Nacht werden wir mehr wissen.« Er schnippte mit den Fingern, und Hans Reiser und zwei weitere Bettler näherten sich. »Ich lasse deine Sachen und auch dein Liebchen hierher bringen. Es ist wohl besser, wenn ihr erst mal bei uns bleibt. Nicht nur wegen der Geschichte mit der Brandstiftung. In letzter Zeit sind ein paar Straßenmädchen so einfach mir nichts, dir nichts verschwunden.« Noch einmal strahlten seine goldenen Zähne, als er zu einem Lächeln ansetzte. »Betrachtet euch beide solang als meine Ehrengäste.«

				Simon stand auf und ging hinüber in die Ecke einer Halle, um sich seine Patienten näher anzusehen. Summend umkreisten ihn fette Schmeißfliegen, als wollten sie den neuen Gast willkommen heißen.

				Was Jakob Kuisl am meisten fehlte, waren nicht Sonnenlicht und frische Luft, sondern sein heißgeliebter Tabak. Die Wachen hatten ihm seinen Ranzen abgenommen, in dem sich auch die Dose mit dem süßlich riechenden Kraut befunden hatte.

				Der Henker seufzte und fuhr sich mit der Zunge über die ausgemergelten Lippen. Er brauchte den Tabak, den er für sündhaft teures Geld extra aus Augsburg kommen ließ, so wie andere den Alkohol – vor allem dann, wenn er nachdenken musste. Gerade jetzt hätte er seine heißgeliebte Pfeife bitter nötig gehabt. Aber so lag er mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem kalten Boden seines Kerkers, starrte Löcher in die Dunkelheit und dachte noch einmal an den Prozess von heute Vormittag, der ihm klargemacht hatte, wie aussichtslos seine Lage war.

				Sie hatten ihn nach oben in die Amtsstube gebracht und dort die kurze Anklageschrift verlesen. Sowohl der Schultheiß wie auch die drei Schöffen waren von seiner Schuld von Anfang an überzeugt gewesen. Kuisls Anwesenheit am Tatort und das Testament sprachen eine zu deutliche Sprache. Am Ende war es nur noch darum gegangen, dass er gestand. Doch der Schongauer Henker hatte beharrlich geleugnet und war zum Ende hin sogar ausfällig geworden. Schließlich war er von vier Bütteln gleichzeitig an Händen und Füßen gepackt und wieder in seine Zelle geschleppt worden.

				Seitdem wartete Jakob Kuisl auf die Folter.

				Er war sich sicher, dass sie schon bald damit anfangen würden. Die Sache duldete keinen Aufschub, zu schwerwiegend waren die Beschuldigungen. Vom Beginn der Tortur an hing es allein an ihm, wie lange es noch bis zur Urteilsverkündung und letztendlich zur Hinrichtung dauerte. Je länger er durchhielt, umso mehr Zeit hatten Magdalena und Simon, den wahren Täter zu finden.

				Es ist ein Schnitter, der heißt Tod … 

				Der Henker schlug sich an die Stirn, doch das verfluchte Lied wollte nicht verschwinden. Es war, als wäre er zweimal eingesperrt, einmal in dieser Zelle und dann auch noch in seinem Kopf. Die Erinnerung war wie ein erster Teil der Folter.

				Zum hundertsten Mal wanderte sein Blick über die Kerkerwand, wo sich nun ein heller Fleck im Holz befand. Der Regensburger Scharfrichter hatte, auf Kuisls Bitte hin, die schmale Luke offen gelassen, so dass die verschiedenen Kritzeleien im Dämmerlicht zu erkennen waren. Kuisl erkannte Sprüche und Namen, darunter auch etliche Initialen. Die wenigsten Gefangenen konnten ihren ganzen Namen schreiben, viele unterzeichneten ihr Geständnis allein mit einem Kreuz oder einem einzigen Buchstaben. Ihr letzter Gruß an die Welt waren deshalb oft nur ein paar Striche und Kreise, mühsam über viele Stunden hinweg in das Holz geritzt.

				Kuisl las Buchstaben und Jahreszahlen. D.L. Jänner 1617, J.R. Mai 1653, F.M. März 1650, P.F.K. Weidenfeld, anno domini 1637 …

				P.F.K. Weidenfeld, anno domini 1637?

				Der Henker stutzte. Etwas in ihm klopfte an sein Bewusstsein, doch es war noch zu verschwommen, um Gestalt anzunehmen. War das möglich?

				P.F.K. Weidenfeld, anno domini 1637 … 

				Kuisl versuchte sich zu konzentrieren, als plötzlich Schritte auf dem Gang zu hören waren. Der Riegel öffnete sich, und eine der Wachen trat herein.

				»Dein Fraß, Sauhund.« Der Soldat schob ihm eine Holzschüssel hin, in der in einer grauen Brühe einige undefinierbare Brocken schwammen. Abwartend blieb der Mann stehen. Als Kuisl nicht reagierte, räusperte der Büttel sich kurz, dann bohrte er in der Nase, als würde irgendwo in seinem Kopf ein fetter Wurm sitzen.

				»Der Henker hat mir gesagt, ich soll die Schüssel gleich wieder mitnehmen«, nuschelte er schließlich. »Und den Papierkram auch.«

				Jakob Kuisl nickte. Der Regensburger Scharfrichter hatte ihm wie versprochen Papier, Tinte und Feder zukommen lassen. Bis jetzt war Kuisl sich nicht im Klaren darüber gewesen, was er seiner Tochter eigentlich schreiben wollte. Er hatte gehofft, hier in der Zelle irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen zu können, die Magdalena draußen überprüfen konnte. Doch die verfluchten Erinnerungen an den Krieg hatten ihn immer wieder abgelenkt. Jetzt plötzlich war da eine vage Ahnung, vermutlich nur ein Hirngespinst. Trotzdem hielt Kuisl es für wert, dem Verdacht nachzugehen, gerade jetzt, wo die Zeit drängte.

				»Wirst noch ein Weilchen warten können«, knurrte der Henker. Er holte das Schreibzeug und den Zettel hervor und kritzelte einige Zeilen darauf, während der Wachsoldat ungeduldig mit den Fingern gegen die Tür trommelte. Schließlich faltete Kuisl das Papier zusammen und reichte es dem Büttel. »Hier. Und die Suppe nimm wieder mit und gib sie den Schweinen.«

				Der Henker gab der dampfenden Schüssel einen Tritt, so dass sie in den Gang hinausflog und scheppernd liegen blieb.

				»Du … du wirst dich noch nach so einer leckeren Suppe sehnen!«, schimpfte der verdutzte Wachmann. »Wimmern wirst und beten, wenn der Teuber dich mit glühenden Zangen zwickt. Verrecken sollst, verfluchter Bayer! Ich werd beim Rädern ganz vorn am Schafott stehen.«

				»Ja, ja, ist schon gut. Und jetzt schleich dich«, knurrte Jakob Kuisl.

				Der Büttel schluckte seinen Zorn hinunter und begab sich zur Tür. Kurz bevor der Soldat den Riegel schloss, richtete sich Kuisl noch einmal auf.

				»Ach, und falls du vorhast, den Brief nicht abzugeben«, meinte der Schongauer Henker beiläufig. »Ich sorg dafür, dass der Teuber dir ganz langsam die Knochen bricht. Er mag’s nämlich nicht, wenn man ihn hintergeht. Hast mich?«

				Die Tür fiel krachend zu, und der Büttel entfernte sich maulend. Jakob Kuisl tauchte wieder ein in eine Welt des Krieges, des Mordens und der Schmerzen. Er starrte auf die Initialen an der Wand und versuchte sich zu erinnern.

				P.F.K. Weidenfeld, anno domini 1637 … 

				Die Buchstaben nagten an seinem Unterbewusstsein. Eine Ahnung nur, ein Bild aus einer fernen Zeit, aus einem anderen Leben.

				Das Lachen der Männer, das Knistern der brennenden Dächer, ein langer, klagender Laut, der plötzlich erstirbt … In Jakobs Hand ruht das Schwert wie eine Sense … 

				Kuisl war sich sicher: Hätte er nur eine Unze Tabak bei sich, das Bild würde im Rauch der Pfeife Gestalt annehmen.

				Draußen auf dem Gang knetete der Wachsoldat den zusammengefalteten Brief zwischen den Händen und schimpfte leise vor sich hin. Was glaubte dieser Sauhund von Henker eigentlich, wer er war? Der König von Frankreich? Noch nie hatte ein Eingekerkerter so mit ihm geredet. Noch dazu einer, der vermutlich schon bald auf dem Schafott endete. Was bildete sich dieser Bayer eigentlich ein!

				Der Büttel dachte nach über die letzte Drohung Jakob Kuisls. Tatsächlich hatte der Regensburger Scharfrichter ihn in die Zelle geschickt, um diesen verdammten Brief abzuholen. Vermutlich würde Philipp Teuber das Papier an irgendwelche Angehörigen weitergeben. Ein letzter Gruß von einem dem Tode Geweihten, der sich von seinen Verwandten Trost und vielleicht ein paar Spezereien für die Todeszelle versprach. So etwas kam öfter vor.

				Was der Scharfrichter jedoch nicht wusste, war, dass ein anderer Mann darum gebeten hatte, den Brief vorher in Augenschein nehmen zu können. Ein Mann, der dem Büttel dafür eine hübsche Summe klingender Münzen versprochen hatte.

				Grinsend steckte der Wachsoldat den Zettel in seine Rocktasche und ging pfeifend hinaus auf den Rathausplatz. Wie verabredet erwartete ihn der Fremde bereits vor dem Stadtknechthaus im Waaggässchen. Der Mann ging gebückt und hatte trotz der Sommerhitze den Mantelkragen nach oben geschlagen, so dass man sein Gesicht nicht sehen konnte. Niemand hätte später sagen können, wer er war. Selbst der Wachsoldat, der ihm den Brief zusteckte und dafür einen Beutel Münzen entgegennahm, wäre nicht imstande gewesen, ihn später zu beschreiben. Zu fließend waren seine Bewegungen, zu unscheinbar sein Auftreten. Alles hatte der Mann unter Kontrolle, nur seine Augen nicht.

				Als er den Brief hastig entfaltete, schienen sie vor Hass zu glühen.

				Plötzlich breitete sich ein kaltes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er zog ein weiteres Stück Papier hervor und schrieb einige Worte darauf. Den echten Brief ließ er unter dem Mantel verschwinden.

				»Ich werde dem Mädchen und diesem Quacksalber ein Rätsel aufgeben«, zischte er, mehr zu sich selbst. »Manchmal muss man den Hunden einen Knochen hinwerfen, damit sie was zum Beißen haben. Sonst kommen sie nur auf dumme Gedanken. Hier, gib das dem Teuber.«

				Mit diesen Worten reichte er das Papier der Wache. Als der Büttel wieder auf den belebten Rathausplatz trat, war er so erleichtert, dass er einen Teil des Geldes erst einmal in Wein umsetzte. Noch immer liefen ihm kalte Schauer über den Rücken.

				Es gab Menschen, die man nicht einmal einem mutmaßlichen Mörder zum Feind wünschte.
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				Regensburg, den 20. August 
anno domini 1662, Mittag

				Habt Ihr denn eine Idee, wo Euer amico sich aufhalten könnte?«

				Silvio Contarini reichte Magdalena galant den Arm. Nach kurzem Zögern nahm sie ihn und ließ sich von dem Venezianer durch die Gassen Regensburgs führen. Sie überragte ihn um fast einen Kopf.

				»Ehrlich gesagt, nein«, sagte sie unsicher. »Vielleicht wollte er nur ein wenig Luft schnappen. Ich hoffe nur, es ist ihm nichts passiert.«

				»Habt Ihr nicht gesagt, dass er Kaffee mag?«

				Magdalena nickte. »Kaffee und Bücher, ja. Nach beidem ist er süchtig.«

				»Dann weiß ich einen Ort, wo Euer Simon sein könnte.«

				Silvio geleitete sie entlang einer breiten gepflasterten Gasse, auf der ihnen rumpelnde Ochsenkarren und Kutschen entgegenkamen. Penibel achtete er darauf, dass Magdalena innen ging, um sie vor dem gelegentlich aufspritzenden Dreck zu schützen. Die Henkerstochter musste schmunzeln. Dieser Mann war wirklich ein Kavalier! Sie beschloss, sich wenigstens für kurze Zeit als Dame zu fühlen und alles Weitere ihrem kleinen Begleiter zu überlassen.

				Nach kurzer Zeit hatten die beiden den Rathausplatz erreicht. Gegenüber dem prächtigen Gebäude befand sich ein schmuckes, frisch getünchtes Wirtshaus mit Glasfenstern, buntem Stuckwerk und einem frisch gedeckten Giebeldach darüber. Patrizier mit weiten Hosen und engtaillierten Röcken, aber auch einige grell geschminkte Frauen mit breitkrempigen Hüten und hochgestecktem Dutt stolzierten ein und aus. Ungeduldig zog Silvio sie am Ärmel Richtung Eingangstür.

				»Ihr glaubt doch nicht, dass die mich reinlassen, so wie ich aussehe!«, flüsterte Magdalena entsetzt. »Ich komm daher wie eine schmutzige Dienstmagd!«

				Der kleine Venezianer musterte sie verlegen. »Das könnte in der Tat ein Problem sein. Nehmt so lange das hier.« Er reichte Magdalena seinen Umhang. Jetzt erst bemerkte sie, dass darunter an einer Schärpe ein schmaler Degen mit einem rubinverzierten Griff baumelte.

				»Später suchen wir für Euch ein paar Kleider, die Eurer Schönheit angemessen sind«, sagte Silvio entschieden. »Es kann nicht sein, dass eine bella signorina, wie Ihr es seid, herumläuft wie ein Waschweib.«

				Magdalena streifte den weiten, viel zu warmen Wollmantel über, so dass nur noch ihr Gesicht und die schwarzen zottigen Haare zu sehen waren. Sie konnte nur hoffen, dass niemand auf ihre Schuhe achtete. Außerdem wurde ihr bewusst, dass sie nach der gestrigen Nacht ziemlich streng riechen musste.

				»O Gott, ich kann das nicht …«

				»Nun kommt schon!« Silvio schob sie in das Innere der kostbar möblierten Gaststube, wo an runden Kirschholztischen zumeist ältere Männer saßen, mit auffällig jungen Damen an der Seite. Der Venezianer fand zwei freie Plätze, schnippte mit den Fingern, und nur kurze Zeit später reichte ihnen eine adrett gekleidete Magd unter mehrmaligen Verbeugungen eine dampfende Kanne Kaffee und zwei Gläser.

				»Soweit ich weiß, ist dies das erste Kaffeehaus im Deutschen Reich«, sagte der Venezianer und schenkte Magdalena das Glas randvoll. »Jedenfalls habe ich von keinem anderen gehört. Und glaubt mir, ich wüsste davon.« Er schlürfte genießerisch. »Wenn Euer Freund ebenso gerne Kaffee trinkt wie ich, dann ist es also gut möglich, dass wir ihn hier finden.«

				Magdalena ließ ihren Blick über die Gäste schweifen, obwohl sie von vornherein wusste, dass es vergeblich war. »Unsinn!«, zischte sie. »Woher soll mein Simon denn von diesem Kaffeehaus wissen?«

				Der Venezianer zuckte mit den Schultern. »Sei’s drum. So lernen wir uns wenigstens besser kennen.«

				Schmunzelnd nahm Magdalena einen Schluck von dem heißen, belebenden Getränk.

				»Ihr habt das so eingefädelt, gebt es zu. Ihr wolltet nur mit mir alleine sein.«

				»Wäre das ein Verbrechen?«

				Die Henkerstochter seufzte. »Ihr seid unverbesserlich! Aber nun gut.« Sie beugte sich zu dem Venezianer hinüber. »Erzählt mir von Euch. Wer seid Ihr?«

				»Sagen wir, ich bin in diesem Haus ein gern gesehener Stammgast, der immer brav seine hohen Rechnungen zahlt«, sagte Silvio grinsend. Schnell wurde seine Miene wieder ernst.

				»Diese Stadt ist sehr wichtig für la vecchia Venezia, müsst Ihr wissen«, fuhr er fort. »Vor allem jetzt, wenn die Gesandten aus aller Welt schon bald beraten, wie man gegen die Türken vorgehen soll.« Andächtig hob er sein Glas in die Höhe. »Die Muselmanen haben uns zwar dieses herrliche Getränk geschenkt, aber leider wollen sie uns auch mit ihrem Glauben beehren. Also hat mein Doge in seiner unendlichen Weisheit verfügt, dass ich als sein ständiger Stellvertreter in der mächtigsten Stadt des Deutschen Reichs residieren darf.«

				»Ihr seid der Gesandte Venedigs in Regensburg?«, hauchte Magdalena. »Aber wieso wohnt Ihr dann im ›Walfisch‹? Ich meine …«

				Silvio winkte ab. »No, no, ich wohne dort nicht. Ma come si dice … die Langeweile!« Er rollte theatralisch die Augen. »Immer nur diese herausgeputzten Gesandten, das ewig gleiche Gerede, ah, die Politik! Schon heute Abend muss ich wieder einen dieser nichtssagenden Bälle geben.« Wie zum Gebet faltete Silvio die Hände. »D’una grazia vi supplico, signorina! Erweist mir auf dem Ball die Ehre Eurer Gesellschaft. Sie wird der einzige Lichtblick in diesen tristen Stunden sein! Ihr seid meine Rettung!«

				Magdalena lachte, doch ganz plötzlich blieb ihr das Lachen im Halse stecken.

				An einem der Nachbartische hockte ein Mann in einem schwarzen Mantel. Er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, trotzdem war sich die Henkerstochter sicher, dass er zu ihnen herüberschaute. Im Gegensatz zu den anderen Gästen rauchte der Fremde weder Pfeife, noch trank er ein Glas Kaffee. In sich zusammengekauert verharrte er auf seinem Stuhl, als wäre er mit ihm verwachsen.

				»Der Mann uns gegenüber«, flüsterte sie, während sie sich zu einem eisigen Lächeln durchrang, um sich nicht verdächtig zu machen. »Seht nicht hin. Aber ich glaube, er beobachtet uns.«

				Silvio zog die Brauen hoch. »Seid Ihr Euch sicher?«

				»Glaubt mir, ich hab da mittlerweile einige Erfahrung. Dieser Fremde ist in meinem Leben nicht der Erste, der mir auflauert.«

				»Wenn das so ist …« Der venezianische Gesandte legte ein paar silberne Münzen auf den Tisch und stand langsam auf. »Wir werden den Hinterausgang benutzen. Wenn er uns folgt, wissen wir zumindest, dass Ihr recht habt.«

				Unter freundlichem Nicken und Grüßen durchquerte er mit Magdalena den überfüllten Raum, bis sie zu einer unscheinbaren Tür kamen, die zu einer Stiege ins obere Stockwerk führte. Sie hasteten hoch, rannten einen dunklen Flur entlang und erreichten schließlich an dessen Ende eine winzige Pforte, die eher einem Fenster glich. Silvio drückte die Klinke und schob Magdalena hinaus auf einen baufälligen Balkon. Eine Leiter reichte hinunter in einen verwinkelten Hinterhof, der mit alten Kisten und Fässern vollgestellt war. Der Venezianer hielt den Finger vor die Lippen und deutete nach unten. Magdalena hatte das Gefühl, dass er diesen Fluchtweg schon öfter benutzt hatte. Mit bebendem Herzen begann sie hinter Silvio die Sprossen nach unten zu steigen.

				Gerade als sie den Hof erreicht hatten, tauchte oben auf dem Balkon der Mann im schwarzen Mantel auf.

				Noch immer hatte ihr Verfolger die Kapuze ins Gesicht gezogen. Er lehnte an der Brüstung und starrte auf sie herunter wie ein Raubvogel auf seine Beute. Magdalena blieb keine Zeit, ihn näher zu mustern, denn im nächsten Augenblick kletterte der Mann die Leiter hinab, wobei er die letzten Meter mit ausgebreitetem schwarzen Mantel sprang. Als er sich am Boden zu ihnen umdrehte, schimmerte in seiner rechten Hand ein langes, schmales Rapier, mit dem er sich nun schnell wie ein Schatten näherte.

				Die Henkerstochter schrie laut auf und sprang hinter einen Stapel aufgetürmter Kisten. Von dort aus beobachtete sie entsetzt, wie Silvio seinen eigenen Degen zog und den Mann angriff. Der Fremde ging in eine lauernde Haltung und hielt das Rapier vor sich, bereit, jeden Moment zuzustoßen. Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, sprang Silvio nach vorne und ließ seinen Degen kreisen. Doch der Mann wich geschickt aus; er machte einen schnellen Ausfallschritt zur Seite, stieß mit dem Rapier nach oben und ritzte dem Venezianer den samtenen Rockärmel auf.

				Mit Entsetzen bemerkte Magdalena, dass aus dem Riss in Silvios Rock Blut tropfte. Außerdem schien der Venezianer leicht zu hinken. Nicht mehr lange, und der Fremde würde sich auf ihn stürzen und ihm das Rapier in die Brust rammen!

				Und ich werde die Nächste sein … 

				Panisch sah Magdalena sich nach allen Seiten um. Ihr Blick fiel auf ein gewaltiges, fast mannsgroßes Weinfass. Sie lief darauf zu und stemmte sich dagegen. Tatsächlich schien es leer zu sein. Ächzend drückte Magdalena gegen die feuchten Dauben, bis das Fass für einen kurzen Moment auf der Kante stand, um schließlich unter ohrenbetäubendem Krachen umzustürzen. Einmal in Fahrt gekommen, rollte es auf den Fremden zu, der fluchend versuchte, zur Seite zu springen. Doch es war bereits zu spät. Das Fass überrollte ihn und zersprang an der gegenüberliegenden Wand in Holzsplitter und einzelne Dauben.

				Der Fremde blieb einen Moment lang regungslos auf dem Boden liegen, dann rappelte er sich benommen auf und tastete nach seinem Rapier, das sich nicht weit von ihm entfernt befand. Noch bevor er wieder richtig zur Besinnung kam, hatte Silvio Magdalena am Arm gepackt und sie zu einer nahegelegenen Tür gezogen, die in eines der anliegenden Häuser führte. Er schob sie in den Hauseingang und drückte den Riegel zu. Auf der anderen Seite war wütendes Klopfen zu vernehmen.

				»Grazie!«, keuchte der Venezianer. »Das war knapp. Ihr hattet recht, wir wurden tatsächlich verfolgt.«

				Sie rannten durch das Parterre und über die vordere Tür hinaus auf die Gasse, wo der tägliche Verkehr von Fuhrwerken, Droschken und plaudernden und lamentierenden Fußgängern gemächlich an ihnen vorüberzog. Es war, als hätten sie eine andere Welt betreten, die von der nur wenige Schritte entfernten Gefahr nicht die geringste Notiz nahm. Die meisten Menschen würdigten das ungleiche Paar nicht einmal eines Blickes.

				An der nächsten Straßenecke lehnte sich Silvio gegen eine Hauswand und befühlte den Riss im rechten Ärmel seines Rocks. Nachdenklich blickte er auf das Blut auf seinem Finger, bevor er es schließlich ableckte.

				»Santa Madonna!«, keuchte er. »Auf was habt Ihr Euch da nur eingelassen?«

				Die Henkerstochter zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich leider selbst nicht. Ich kenne weder diesen Mann, noch weiß ich, warum er uns verfolgt hat. Vielleicht ist es derselbe, der gestern Nacht …« Sie brach ab.

				»Was meint Ihr?«

				Magdalena schüttelte den Kopf. Sie beschloss, dem Venezianer vorläufig nichts von ihrem Einbruch im Baderhaus zu erzählen. »Nichts. Ich fange wohl schon an, Gespenster zu sehen.«

				Silvio tastete noch einmal den blutigen Riss an seinem Rock ab.

				»Nun, wie auch immer. Es sieht jedenfalls ganz so aus, als bräuchte ich ein neues Gewand.« Er grinste und deutete auf Magdalena. »Und Ihr auch.«

				Die Henkerstochter sah an sich hinunter. Sie hatte während des Kampfes auf dem Hinterhof Silvios Mantel verloren. Das grobe Leinenkleid darunter starrte vor Dreck, ihr Mieder war gesprenkelt von frischen Weinflecken. Sie sah aus, als wäre sie soeben der Kneipenschlägerei zwischen einigen Dirnen entronnen.

				»Ihr habt recht«, murmelte sie verlegen. »Aber ich habe kein Geld, um …«

				»Geld! Wozu braucht Ihr Geld!«, unterbrach sie Silvio. »Wir werden bei mir schon etwas Nettes finden. Schließlich könnt Ihr in diesem Aufzug unmöglich auf mein Fest heute Abend gehen.«

				Magdalena stutzte. »Ihr … Ihr habt das vorhin ernst gemeint? Ich soll Euch wirklich auf diesen Ball begleiten?«

				»Mama mia! Warum sollte ich scherzen? Eine Schönheit wie Ihr bereichert jedes Haus!«

				Die Henkerstochter musste lächeln. Die Feste, die sie kannte, fanden meist auf dem Marktplatz oder auf einem leergeräumten Scheunenboden statt. Es gab Würste, Kraut und Bier, und ein paar Musikanten spielten mit Fiedel und Schellen zum Tanz auf. Die Vorstellung, auf einen Ball geladen zu sein, war für sie so fremd wie eine Einladung ins Paradies.

				»Ich … ich fürchte, ich werde mich schrecklich danebenbenehmen«, stotterte sie. »Ich weiß gar nicht, was man da so redet und überhaupt …«

				»Euer Lächeln sagt mehr als tausend Worte. Und jetzt kommt!«

				Galant griff der Venezianer Magdalena unter ihren Arm und führte sie durch die Gassen Regensburgs, ganz so, als wäre sie eine reiche Patriziergattin.

				Nur kurze Zeit später stand die Henkerstochter mit Silvio vor einem gewaltigen Gebäude, das direkt an den belebten Domplatz grenzte. Der Eingang war breit wie ein Scheunentor, darüber befanden sich zwei Stockwerke, die jeweils mit einer Reihe schimmernder, verglaster Fenster versehen waren. Erker, Spitzbögen und Gauben gaben dem Anwesen den Anschein eines adligen Landsitzes. Von seinen Ausmaßen erinnerte es Magdalena beinahe an das Regensburger Rathaus.

				»Dieses Schloss gehört Euch?« Ihr Mund blieb vor Staunen weit offen.

				»No, no!« Silvio winkte ab. »Ich wohne hier nur zur Miete. Ein Patrizier war so freundlich, mir einige Räume zur Verfügung zu stellen. Kommt mit, ich zeig sie Euch. Es gibt dort einen Saal, der könnte Euch besonders gefallen.«

				Der Venezianer führte Magdalena durch das Portal in einen schattigen Hof. Duftende Blumen und Pflanzen standen in Marmorwannen und Kübeln auf dem kiesigen Boden, wilder Wein rankte an den Wänden empor. In einem silbernen Käfig, der an einem Balken von der Decke hing, zwitscherten bunte Vögel. Die Henkerstochter kam sich vor, als wandelte sie durch den Garten Eden. Sachte berührte sie einige gelbe Früchte, die in einer sonnigen Ecke an einem kleinen Bäumchen wuchsen.

				»Das sind Zitronen«, klärte Silvio sie auf. »Sie wachsen in meiner Heimat in jedem Garten. Ich versuche, sie hier zu züchten. Aber im Winter gehen sie meist ein.« Er seufzte. »Wenn es kalt ist, vermisse ich mein geliebtes Venezia ganz besonders.«

				»Sehen in Venedig denn alle Häuser so aus?«, fragte Magdalena vorsichtig.

				Silvio lächelte. »Ich habe Freunde dort, die ihre Villen mit Gold verzieren und in silbernen Gondeln fahren. Ich selbst halte das für Prunksucht. Aber wer in der reichsten Stadt der Welt lebt, der glaubt eben schnell, etwas Besseres zu sein. Folgt mir bitte.«

				Sie gingen über eine breite Treppe in den ersten Stock. Weiße Marmorstatuen flankierten das Geländer. Im Gegensatz zum Gestank der Stadt roch es hier dezent nach Früchten und Minze, von irgendwoher wehte das leise Lied einer Harfe. Interessiert blieb Magdalena vor einer kleineren Skulptur stehen, die einen hübschen jungen Mann zeigte, der ein Mädchen anlächelte und ihm einen Apfel reichte. In seinem offenen Rücken tummelten sich Ratten, Schlangen und Kröten.

				»Was ist das?«, fragte sie den Venezianer.

				Silvio zuckte mit den Schultern. »Eine grausige Statue. Ich sollte sie entfernen lassen. Sie passt so gar nicht zu den anderen schönen Gestalten hier. Aber nun kommt endlich. Ich führe Euch in meine Garderobe. Es wäre doch gelacht, wenn wir für la bella signorina dort nichts Passendes finden würden.«

				In diesem Augenblick kam ihnen auf der Treppe eine Magd mit einem Bündel frischer Wäsche entgegen. Sie machte einen Knicks und senkte den Blick. Silvio schien das Mädchen gar nicht zu bemerken, doch Magdalena spürte, wie die Magd sie aus dem Augenwinkel heraus anstarrte. Ihre Lippen waren schmale Striche, angewidert rümpfte sie die Nase. Offenbar hielt sie Magdalena für eines der Flittchen, die der Hausherr sicher gelegentlich mit aufs Zimmer nahm, nichts weiter als eine billige Hure von der Gasse.

				Ich kann’s ihr nicht mal verübeln, dachte Magdalena und eilte so schnell wie möglich an dem Mädchen vorbei.

				Sie passierten eine efeuberankte Galerie und gelangten endlich in ein Zimmer, durch dessen hohe Fenster die Sonne schien wie in eine Kirche. Im ersten Moment war Magdalena vom Licht geblendet. Doch als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, erblickte sie ein kleines Wunder.

				Träume ich? Wie ist das möglich?

				Einige Dutzend weitere Frauen schienen mit ihr in dem Raum zu stehen. Sie alle trugen das gleiche schmutzige Leinenkleid und hatten die gleichen zerzausten schwarzen Haare. Aber dann erkannte Magdalena, dass es nur ihr eigenes Abbild war, das sie verwundert anstarrte. Überall an den Wänden hingen mannshohe Spiegel, die sie wieder und wieder reflektierten. Dazwischen reichten Schränke bis zur Decke. Einige standen offen, und Magdalena konnte darin Rüschen, Samt und prächtige Kleider erkennen. Auch auf dem runden Tisch in der Mitte, auf den Stühlen, ja sogar auf dem glänzenden Parkettboden lagen achtlos hingeworfene Kleidungsstücke. Jedes von ihnen war mehr wert, als Magdalenas Vater in einem Jahr verdiente.

				»Ich bitte um Entschuldigung«, murmelte Silvio. »Ich war mir gestern nicht sicher, was sie äh … ich anziehen sollte, und da habe ich wohl etwas Unordnung gemacht. Meine Diener hätten eigentlich aufräumen sollen …«

				Magdalena schien ihn gar nicht zu hören. Sie trat in die Mitte des Raumes und drehte sich, schneller und immer schneller. Um sie herum wirbelten Dutzende weiterer Magdalenas, ein gewaltiger Tanzsaal, der bis ins Unendliche zu reichen schien, mit ihr allein als Mittelpunkt.

				Die Henkerstochter kannte nur den kleinen trüben Taschenspiegel, den die Mutter von ihrem Vater zur Hochzeit geschenkt bekommen hatte. Das alte Ding hatte bereits einen Sprung und verzerrte Magdalenas Gesicht so stark, dass sie ihn mehr als einmal entsetzt zur Seite gelegt hatte. Wie ihr Gesicht, ihr Körper wirklich aussahen, hatte sie bislang nur im Wasser des Lechs schemenhaft erkennen können. Nun erblickte sie zum ersten Mal jene Magdalena, die die anderen jeden Tag vor Augen hatten. Erstaunt fuhr sie durch ihre schwarzen Haare, ihre Finger folgten den Linien von Brauen, Nase und Lippen.

				Bin ich schön?

				Der Spiegelsaal des Venezianers war das Beeindruckendste, was Magdalena je gesehen hatte.

				»Ich habe diese Spiegel aus Venedig kommen lassen«, erläuterte Silvio und fuhr träumerisch über eine glatte silberne Oberfläche unweit der Tür. »Nirgendwo sonst werden sie in dieser Qualität hergestellt. Es freut mich, dass sie Euch gefallen.« Er klatschte in die Hände. »Aber nun wollen wir für la bella donna etwas zum Anziehen finden.«

				Zielsicher ging der Venezianer auf einige Schränke zur Rechten zu. Als er sie öffnete, erkannte Magdalena, die sich nur schwer von den Spiegeln losreißen konnte, eine Reihe von Frauenkleidern. Wohlgeordnet, so als wären sie nie getragen worden, hingen sie an einer Stange. Weit geschnittene Überröcke, enge Mieder mit bauschigen Ärmeln, zierliche Spitzenhauben, Umhänge gefüttert mit Hermelin und samtene Jäckchen mit Pelzkragen.

				»Ich habe gelegentlich Damenbesuch«, murmelte Silvio entschuldigend. »Damit die signorine sich bei mir wohl fühlen, habe ich ein paar Kleider besorgen lassen. Seht Euch ruhig ein wenig um, vielleicht ist etwas Passendes für Euch dabei.«

				Magdalena war sich im Klaren darüber, wer die Damen waren, die in diesem Haus ein und aus gingen. Kurz war sie versucht, auf der Stelle das Gebäude zu verlassen und zum ›Walfisch‹ zurückzukehren. Simon würde bestimmt schon auf sie warten, und dieses Schmierentheater hätte endlich ein Ende.

				Andererseits …

				Magdalenas Blick wanderte noch einmal zu den Spiegeln und den prächtigen, bunten Kleidungsstücken. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Röcke gesehen, geschweige denn getragen. Vielleicht könnte man Simon einfach eine Nachricht schicken, dass alles in Ordnung war und sie heute Abend wieder im ›Walfisch‹ sein würde. Oder spätestens morgen früh. Was machte es schon aus, wenn sie hier ein wenig stöberte und sich amüsierte?

				Doch dann meldete sich ihr Gewissen. Was war mit ihrem Vater? Während er in der Zelle schmachtete, ließ sie sich hier wie ein billiges Flittchen mit Kleidern bestechen und tanzte womöglich noch heute Nacht mit den reichen, mächtigen Herren Regensburgs. Sie konnte doch nicht …

				Mächtige Herren?

				Nachdenklich wandte sich Magdalena an den venezianischen Gesandten.

				»Sagt, Silvio, bei diesem Ball heute Abend«, fragte sie betont beiläufig. »Äh, wer kommt denn da so alles?«

				Der Venezianer zog eine Grimasse. »Ach, die Üblichen eben. Ein paar Gesandte, Händler mit ihren fetten, geschminkten Weibern, einige wichtige Patrizier aus dem Stadtrat. Wenn der Kämmerer kommt, muss ich vielleicht auch noch über den Regensburger Schuldenberg sprechen. Madonna, es wird furchtbar langweilig!« Er fiel vor Magdalena auf die Knie. »Bitte! Tut mir den Gefallen und leistet mir Gesellschaft.«

				Magdalena wog bedächtig den Kopf.

				»Wer weiß, vielleicht ist das gar nicht so ein schlechter Gedanke«, murmelte sie. »Bestimmt haben diese Herren einige interessante Dinge zu erzählen.«

				Nach kurzem Zögern griff die Henkerstochter nach einer kleinen roten Jacke aus Brokatstoff mit Spitzenärmeln und Pelzborte und einem weiten Reifrock. Warum sollte sie nicht einmal das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden? Wenn irgendjemand ihrem Vater helfen konnte, dann waren es die Männer, die heute Abend auf dem Ball sein würden. Sie konnte womöglich Dinge erfahren, die sonst nur dem innersten Zirkel der Macht vorbehalten waren.

				Noch einmal ging Magdalenas Blick zu den Spiegeln. Vor ihr stand eine Frau, die beschlossen hatte zu kämpfen.

				Wenn nötig mit allen Mitteln.

				Kurz nach Einbruch der Nacht erhielt Nathan Nachricht von den Freien.

				Den ganzen Tag über hatte sich Simon in den Katakomben der Bettlerzunft um seine mittellosen Patienten gekümmert. Er hatte drei Kindern die Krätze vom Kopf geschabt, einem zittrigen Greis das gebrochene linke Bein geschient, etliche vereiterte Wunden mit Arnika behandelt, getrocknete Blaubeeren gegen die rote Ruhr verabreicht und fünf schlechte Zähne gezogen. Nach all den Behandlungen war er mehr als froh, als ihm der Bettlerkönig endlich mitteilte, dass ihn die Freien unten an der Floßlände treffen wollten. Nathan erklärte sich bereit, als Führer zu dienen, allerdings nur unter der Voraussetzung, dass sich Simon auch die nächsten Tage um die kranken Bettler kümmerte.

				Gemeinsam passierten sie zunächst einige unterirdische Gänge und stiegen schließlich im Keller einer Gaststube an die Oberfläche. Der Wirt schien sich nichts dabei zu denken, als Nathan mit seinem Begleiter wie aus dem Nichts hinter einem Stapel Brennholz hervorkam. Simon vermutete, dass der Mann von den Geheimgängen der Bettler wusste. Als er Nathan darauf ansprach, nickte der Bettlerkönig abfällig.

				»Wenn in den Hospitälern und bei uns unten nicht genug Platz ist, schlüpfen einige meiner Brüder in solchen lausigen Herbergen unter«, sagte er, während sie über eine Hintertür ins Freie traten. »Der Drecksack nimmt zwei Heller die Nacht, und wer nicht zahlt, den verpfeift er bei der Stadt.« Er zwinkerte. »Aber wenn uns die Büttel durch das Jakobstor vertreiben, dann schleichen wir uns beim Peterstor einfach wieder rein. Wir sind wie die Flöhe. Man kriegt uns einfach nicht los.«

				Von nun an wies ihnen das helle Licht des Mondes den Weg durch die Gassen. Kein Schatten sprang aus einer Ecke hervor, kein verdächtiges Geräusch war hinter ihnen zu hören. Der Medicus war sich sicher, dass er mit Nathan an seiner Seite so behütet war wie zu Hause in seinem Schongauer Bett. Nur ein Verrückter wäre auf die Idee gekommen, den König der Bettler zu überfallen.

				Während des Wegs musste Simon unaufhörlich an Magdalena denken. Als die Bettler heute Vormittag seine medizinischen Utensilien aus dem ›Walfisch‹ gebracht hatten, waren sie mit der Nachricht zurückgekommen, dass Magdalena nicht mehr in ihrer Kammer war. Noch machte sich Simon keine ernstlichen Sorgen. Gut möglich, dass sie einfach durch die Stadt gebummelt war oder eigene Erkundigungen über den Mord an ihrer Tante und ihrem Oheim einzog. Zur Sicherheit wartete ein Bettler vor der Tür des ›Walfisch‹, der Magdalena abfangen und in die Katakomben bringen sollte. Was aber, wenn die Stadtwachen sie schon als mutmaßliche Brandstifterin gefasst hatten? Und dann gab es natürlich noch eine andere Möglichkeit, die Simon stechende Bauchschmerzen bereitete …

				Vielleicht hat sie sich ja einfach den ganzen Tag mit diesem mickrigen Venezianer amüsiert!

				Der Medicus beschloss, dass für Eifersucht jetzt nicht der geeignete Moment war. Vor ihnen tauchten die weitläufigen Stege der Floßlände auf. Erstaunt stellte er fest, dass die Gegend um diese Zeit menschenleer war. Nur einige Ratten huschten über die nassen Bohlen; aus der Donau, die träge an ihnen vorüberrauschte, stieg der Geruch nach Fisch, Algen und Verwesung. An den Molen lagen Flöße, die mit leisem Quietschen an den feuchten Balken hin und her scheuerten. Aus den nahegelegenen Gasthäusern tönten Lärm und Musik. Offenbar nutzten die Flößer die Nacht, um sich vor der morgigen Abfahrt noch einmal volllaufen zu lassen.

				Plötzlich waren Schritte zu hören. Nathan zog Simon hinter ein paar Weinfässer, die offenbar auf ihre weitere Verschiffung warteten. Nur kurze Zeit später tauchten zwei Wachen auf, die Hellebarden über der Schulter, die unrasierten Gesichter müde und rot vom Alkohol. Gelangweilt bummelten sie über die Floßlände.

				»Verdammt, was machen die hier?«, fluchte der Bettlerkönig. »Ich zahl doch nicht Unsummen an Bestechungsgeldern, damit die zwei Dorftrottel hier nach Weibern Ausschau halten!«

				Simon sah ihn ungläubig an. »Du hast Bestechungsgelder …?«

				»Was glaubst du denn, warum das hier so ruhig ist?«, unterbrach ihn Nathan. »Zwei Silberpfennige, damit der Molenwart seine Leute ein Nickerchen machen lässt. Allerdings nur eine halbe Stunde lang. Also Beeilung, bittschön!«

				Kaum waren die beiden Wachen um die nächste Ecke gebogen, packte Nathan den verdutzten Medicus und rannte geduckt mit ihm auf eine Gruppe weiterer Fässer zu, die neben einem Lagerschuppen standen. Die Behälter waren so aufgestellt, dass zwischen ihnen eine schmale Gasse frei blieb, die von der Floßlände aus nicht einsehbar war. Am Ende des Wegs stand eine fast mannshohe Kiste. Sie war alt und mit Teer beschmiert, ein Wirrwarr verknoteter Netze quoll daraus hervor. Die Truhe roch so penetrant nach Fisch, dass sich Simon unwillkürlich die Hand vor die Nase hielt und leise würgte. Ohne auf den Gestank zu achten, hob Nathan den Deckel, der sich knarrend öffnete.

				»Folg mir unauffällig und zieh nachher den Deckel hinter dir zu.«

				Zu Simons Entsetzen zog sich der König der Bettler am Rand der Kiste empor und kletterte hinein. Ein Rumpeln war zu hören, dann herrschte plötzlich Stille. Ungläubig linste der Medicus ins Innere, nur um festzustellen, dass Nathan verschwunden war.

				Wie zum Teufel …?

				»Verflucht und zugenäht, wo bleibst du denn?«

				Die Stimme des Bettlers klang seltsam hallig und weit entfernt, jedenfalls weiter weg, als die Kiste tief war. Simon hievte sich über den Rand, stieg hinein und schloss wie befohlen den Deckel. Sofort herrschte um ihn herum Dunkelheit, es stank nach Fisch und Gekröse wie im Inneren eines Walfischs. Der Medicus fühlte unter seinen Füßen einige verfilzte Netze. Als er weitertastete, merkte er, dass eines von ihnen in die Tiefe hing. Vorsichtig rutschte er auf Knien vorwärts, bis er plötzlich eine Öffnung spürte. Vor ihm auf dem Boden befand sich ein nicht mehr als hüftbreites Loch; die Netzmaschen dienten als eine Art Strickleiter, die in eine bodenlose Tiefe zu führen schien.

				Simon hangelte sich an den verfilzten Schnüren nach unten, bis seine Füße endlich Grund ertasteten. Vor ihm stand Nathan und grinste. In der Hand hielt er eine brennende Laterne.

				»Hab schon gedacht, du hättest dich wie eine fette Brasse im Netz verfangen«, lispelte er. »Und jetzt komm endlich.«

				Sie liefen einen engen Gang aus festgetretener feuchter Erde entlang, der an manchen Stellen so niedrig war, dass Simon sich ducken musste. Auch hier roch es stark nach Fisch und Algen, von irgendwoher vor ihnen wehte ein frischer Windzug. Immer wieder fielen Tropfen von der Decke und rannen Simon in den Kragen.

				»Ein alter Fluchttunnel, der unter der Donau hindurchführt«, erklärte Nathan, während sie gebückt weiterliefen. »Er reicht hinüber zum Oberen Wöhrd, der Insel in der Mitte des Flusses, und von dort weiter zum nördlichen Ufer, wo das Kurfürstentum Bayern beginnt.« Er kicherte. »Die Büttel fragen sich immer, wie wir so viele Waren auf die andere Seite schmuggeln können, wo sie doch die Brücken immer brav kontrollieren. Wenn wir wollten, könnten wir ganz Regensburg leerräumen.«

				Abrupt blieb der Bettler stehen, so dass Simon beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Nathan wandte sich zu ihm um, seine Augen hatten plötzlich etwas Kaltes, das so gar nicht zu dem sonst freundlichen Gesicht passen wollte. Seine goldenen Zähne glitzerten im Licht der Laterne.

				»Solltest du jemals auf den Gedanken kommen, diesen Tunnel zu verraten«, flüsterte er, »dann lass dir gesagt sein, dass wir dich finden werden. Überall. Verräter sterben bei uns sehr langsam. Denk an das Menschenleder.«

				»Ich … nicht mal im Traum würde ich …«, stotterte Simon.

				»Umso besser«, sagte Nathan und rannte schon weiter. »Nicht dass ich es dir zugetraut hätte, aber ich muss mich absichern, du verstehst.«

				Wieder kicherte er, und der Medicus folgte ihm seufzend. Simon wurde aus Nathan nicht so recht schlau. Manchmal behandelte er ihn wie einen Freund, nur um im nächsten Moment wieder berechnend und kühl zu wirken.

				Wer sagt mir, dass er mich nicht gerade in eine Falle laufen lässt?, dachte Simon.

				In diesem Augenblick hörte der Gang auf. Eine Strickleiter baumelte von der Decke und verschwand in einem Schacht, der nach oben führte. Nathan kletterte voraus und schob etwas Großes, Schwarzes zur Seite. Als Simon hinter ihm an die Oberfläche gelangte, erkannte er, dass es ein morsches Fischerboot war, das unweit des Ufers im Gebüsch versteckt lag.

				Der Medicus sog die frische Nachtluft ein und blickte sich um. Im Licht des Vollmonds sah er eine mit Gras bewachsene flache Insel, die sich längs der Donau in beide Richtungen erstreckte. Rechts lag im Mondlicht die Steinerne Brücke, die durch einen Damm mit der Insel verbunden war. Nicht weit entfernt standen einige größere Lagerschuppen und Gebäude, von denen morsche Stege ins dunkle, rauschende Wasser ragten. Mühlräder drehten sich ratternd und quietschend und brachten etwas im Inneren der Häuser zum Stampfen. Es hörte sich an wie das Schnarchen eines gewaltigen Riesen.

				»Die Mühlen auf dem Wöhrd«, flüsterte der Bettlerkönig ehrfürchtig. »Hörst du das? Das ist Zukunftsmusik! Es erstaunt mich immer wieder, zu was der Mensch fähig ist.« Er deutete auf die knatternden und surrenden Räder, die wie eine einzige große Maschine längs des Ufers durch den Fluss pflügten. »Sägewerke, Papiermühlen, Walkmühlen und natürlich die große Getreidemühle. Siehst du das Haus dahinten mit dem spitzen Giebeldach? Das ist die größte Mühle in ganz Regensburg! Dort erwarten dich die Freien. Ich werd solang hier auf dich warten.«

				Simon zögerte. »Warum willst du mich nicht begleiten?«

				Nathan machte eine entschuldigende Geste. »Sie haben klipp und klar gesagt, dass ich draußen bleiben soll. Spielen eben gern die großen Unbekannten. Na, wenn ich ehrlich bin, will ich auch gar nicht wissen, wer sie sind. Bringt nur Schwierigkeiten. Und jetzt geh schon, bevor sie dich zwischen den Mühlsteinen zu Knochenmehl zermahlen.« Er zwinkerte Simon noch einmal zu, dann verschwand er in einem nahen Gebüsch.

				Der Medicus blickte sich nach allen Seiten um, konnte aber nichts Auffälliges feststellen. Schließlich ging er, vorbei an Stapeln von Baumstämmen und Holzschuppen, auf die bestimmt zehn Schritt hohe Mühle zu, an deren Vorderseite ein gewaltiges Wasserrad in die Donau ragte. Es drehte sich klappernd. Im Inneren des Gebäudes war noch immer das Stampfen und Rasseln zu hören, es überdeckte jedes andere Geräusch.

				Auf der Rückseite entdeckte Simon schließlich eine offen stehende Tür. Drinnen fiel fahles Mondlicht durch die hohen Fenster und beleuchtete Getreidesäcke, wurmzerfressene Holzzuber und alte Mühlsteine, die links und rechts des Eingangs zu Türmen aufgestapelt waren. Zwischen den Säcken verliefen schmale Wege, die irgendwo in der Dunkelheit endeten, weiter hinten drehte sich ein Mühlstein von der Größe eines Fuhrwerks, er verursachte das grässliche mahlende Geräusch. Simon spürte weichen Mehlstaub unter seinen Sohlen und tastete sich vorsichtig den breitesten der Wege entlang.

				»He, ist hier jemand?«, rief er und kam sich im nächsten Moment reichlich blöd vor. Wer sollte ihn bei diesem Lärm schon hören?

				Vielleicht soll mich auch keiner hören?

				Auf einmal verstummte das Geräusch, und eine völlige Stille breitete sich aus, die fast noch schlimmer war als das Mahlen und Stampfen von vorher. Irgendwo rieselten leise Getreidekörner zu Boden.

				Simon blieb stehen und griff zu seinem Stilett, das am Gürtel baumelte.

				»Wer auch immer ihr seid, kommt jetzt raus! Ich spiel nicht gern Verstecken.« Er versuchte seiner Stimme einen festen Ton zu geben. Doch es misslang, seine Worte klangen eher wie ein Krächzen.

				Plötzlich flammte in dem Gang zu seiner Rechten ein kleines Licht auf, das schnell näher kam. Auch links, vor und hinter ihm waren jetzt Lichter zu erkennen. Simon blinzelte. Es waren Männer mit Laternen, bestimmt ein Dutzend, alle trugen sie braune Kutten und Kapuzen mit schmalen Schlitzen vor den Augen. Ohne Eile näherten sie sich dem Medicus, bis sie ihn schließlich zwischen den Getreidesäcken in die Enge getrieben hatten.

				Simon blickte um sich wie ein gehetztes Tier. Sie hatten ihm eine Falle gestellt! Von hier gab es kein Entrinnen.

				Langsam, ganz langsam kam einer der Männer auf ihn zu. Als er direkt vor dem Medicus stand, zog er sich die Kapuze vom Kopf.

				Instinktiv hob Simon die Hand mit dem Stilett. Erst im letzten Augenblick wurde ihm klar, dass der Mann vor ihm kein Unbekannter war.

				Die Kronleuchter funkelten und tauchten den Tanzsaal in ein flackerndes Licht. Eine kleine Kapelle mit Pfeifen, Violinen, Trompeten und einer Harfe spielte einen französischen Tanz, zu dem sich die Ballgäste im Takt wiegten. Man lachte und parlierte, während ein zwergwüchsiger Mohr mit Turban gelierte Häppchen reichte und die Gläser der Gäste immer wieder mit kühlem Pfälzer Weißwein füllte

				Magdalena lehnte an der Wand zwischen zwei mannshohen Porzellanvasen und beobachtete von dort aus die Gesellschaft. Die Henkerstochter trug ein enges Mieder mit weit ausgeschnittenem Dekolleté, darüber eine samtrote, mit Pelz verzierte Jacke und einen dazu passenden Reifrock. Ihre sonst so widerspenstigen schwarzen Haare waren zu einer Art Vogelnest hochgebunden, die Füße schmerzten in den viel zu engen Schuhen. Wenn sie ging, um sich geräucherten Aal oder Quittenpastete von der reichlich gedeckten Tafel zu holen, hatte sie stets das Gefühl, auf Eiern zu laufen. Unter all den Schichten von Kleidern fiel ihr das Atmen schwer. Wie konnten sich die sogenannten feinen Damen nur jeden Tag in solche Kostüme zwängen!

				Auch wenn Magdalena sich unwohl fühlte, schien sie doch auf die Männerwelt Eindruck zu machen. Nicht nur einmal blinzelte einer der Patrizier und Gesandten zu ihr herüber, doch Silvio Contarini hatte von Anfang an zu verstehen gegeben, dass die schöne Unbekannte unter seinem persönlichen Schutz stand. Wann immer es ihm möglich war, suchte der venezianische Gesandte ihre Nähe und wechselte ein paar nette Worte mit ihr.

				Magdalena merkte schnell, dass dieser Ball nur vordergründig der Unterhaltung diente. Sein eigentlicher Zweck war die Politik, und so war Silvio die meiste Zeit damit beschäftigt, über Handelsbündnisse, Devisen und vor allem den kommenden Reichstag zu reden. Die geladenen Patrizier und Kleinadligen umschwirrten ihn wie Motten das Licht. Obwohl ihn die meisten um mehr als einen Kopf überragten, war der kleine Venezianer der beständige Mittelpunkt jeder Unterhaltung. In seinen weiten Rheingrafenhosen, dem eng taillierten Rock und den gewellten schwarzen Haaren ging von ihm eine Aura der Macht aus, die die anderen gierig aufsaugten.

				Die wenigen Frauen, die geladen waren, machten um die Henkerstochter einen weiten Bogen und versprühten giftige Blicke. Für sie war Magdalena nur eine aufgetakelte Mätresse des Venezianers, die er vermutlich von der Straße aufgelesen hatte. Nur die Anwesenheit von Silvio schützte Magdalena vor bösen Worten. Ein glücklicher Umstand, denn vermutlich hätte die Henkerstochter den feinen Damen bei der ersten Beleidigung ihre bleich geschminkten Gesichter zerkratzt.

				Magdalena seufzte und nippte zum hundertsten Mal an ihrem Weinglas, das dünn wie ein Blatt Pergament war. Bis jetzt hatte sie noch nichts herausfinden können, was ihrem Vater geholfen hätte. Immer mehr kam sie sich vor wie eine hübsch herausgeputzte Puppe, die zwischen den Blumenvasen als Dekoration diente. Was hatte sie sich nur dabei gedacht! Ihr Vater hungerte, und sie knabberte an in Honig karamellisierten Rebhuhnschenkeln! Es war an der Zeit, mit diesem Theater aufzuhören.

				Gerade eben wollte sie zum Ausgang eilen, als sich jemand neben sie an die Wand lehnte und ihr zuprostete. Es war ein älterer Mann mit schütterem Haar und Kneifer, der in seinem schlichten schwarzen Rock und der altmodischen Halskrause zwischen all den Gecken merkwürdig fehl am Platze wirkte. Aus den Gesprächen zwischen ihm und Silvio wusste Magdalena bereits, dass es sich um keinen Geringeren als den Regensburger Stadtkämmerer handelte. Bei den Verhandlungen zu honigsüßem Vin Santo und venezianischen Ravioli war es um Summen gegangen, die der Henkerstochter schier den Atem raubten. Und ebenjener Mann, der soeben noch um weitere fünftausend Golddukaten Darlehen gebeten hatte, stand jetzt neben ihr und richtete das Wort an sie.

				»Habt Ihr schon die süße Mandelpastete versucht? Sie ist köstlich.« Galant schenkte der ältere Herr ihr aus einer Glaskaraffe Wein ein.

				Magdalena setzte ein schmales Lächeln auf. »Wenn ich ehrlich bin, liegt mir das Süße nicht so. Ein anständiger Gänsebraten wäre mir lieber.«

				Der Kämmerer lachte leise. »Silvio Contarini hat mir schon verraten, dass in Euch ein echter Kerl steckt. Darf ich fragen, wo Ihr herkommt?«

				»Äh, aus der Gegend von Nürnberg«, fabulierte Magdalena frei drauflos. Die Stadt war die erste, die ihr einfiel. »Meine Tante ist die Ankleidedame des kurfürstlichen Rittmeisters.«

				»Ich wusste gar nicht, dass der Rittmeister eine Ankleidedame hat.«

				»Nun, erst seit kurzem«, erklärte die Henkerstochter, ohne mit der Wimper zu zucken. »Seine Gattin hat sich immer beschwert, dass er die Stiefel nicht mal im Bett auszieht und aussieht wie sein eigener Pferdeknecht.«

				Der Kämmerer runzelte die Stirn. »Wohnt der kurfürstliche Rittmeister nicht in München?«

				»Er ist umgezogen. In Nürnberg gibt es, äh, mehr Wald zum Jagen. Ihr versteht …«

				O Gott, was rede ich da!, dachte Magdalena verzweifelt. Wo ist das Mauseloch, in das ich mich verkriechen kann?

				»Die Jagd kann zu einer wahren Passion werden. Ich selber jage auch sehr viel.« Lächelnd prostete der Patrizier ihr zu. Immer mehr beschlich Magdalena das Gefühl, dass der Kämmerer mit ihr spielte. Hatte Silvio ihm vielleicht erzählt, wer sie wirklich war?

				Hatte er es von jemand anderem erfahren?

				Während der Ratsherr weitersprach, blickte er geistesabwesend durch eines der großen Fenster.

				»Vielleicht ist diesem Rittmeister das Leben in der Stadt einfach zuwider gewesen. Gerade jetzt im Sommer stinkt es zum Gottserbarmen, die Kleider kleben einem am Leib, und dann diese ständige Gefahr, dass es brennt.« Plötzlich sah er Magdalena an. »Ihr habt doch von dem großen Brand gestern Nacht gehört, nicht wahr?«

				Die Henkerstochter setzte ein gefrorenes Lächeln auf. »Natürlich. Wer hätte nicht davon gehört.«

				»Ein schlimme Sache.« Der alte Mann nickte bedächtig und musterte Magdalena durch seinen Kneifer wie einen seltenen Käfer. »Es heißt, es waren Brandstifter. Ein Mann und eine Frau. Von beiden haben wir eine ziemlich genaue Beschreibung. So wie es aussieht, muss ich mich jetzt auch noch um diese leidige Angelegenheit kümmern. Als wenn ich nicht schon genug Sorgen hätte … Aber was red ich da!« Von einem Augenblick auf den anderen verwandelte sich der Kämmerer wieder in einen netten älteren Herrn. »Ich habe mich noch nicht mal vorgestellt. Mein Name ist Paulus Mämminger. Ich bin hier in der Stadt für das liebe Geld verantwortlich.« Er deutete eine steife Verbeugung an.

				»Zweifelsfrei eine wichtige Aufgabe.« Unter ihrem Kleid schwitzte Magdalena so stark, dass ihr der Schweiß wie Regentropfen über den Rücken floss. Ihr Versuch, krampfhaft hochdeutsch zu reden, klang in ihren eigenen Ohren furchtbar lächerlich. Sicher hatte der Kämmerer sie längst durchschaut.

				Mämminger seufzte und nippte an seinem Weinglas. »Zurzeit ist es vor allem eine Aufgabe, um die mich keiner im Stadtrat beneidet. Dieser bevorstehende Reichstag kostet uns ein Vermögen! Und wehe, ich bringe all die ehrenwerten Gesandten und Provinzadligen nicht standesgemäß unter!« Er schüttelte den Kopf, woraufhin eine längere Pause entstand.

				»Warum will der Kaiser denn überhaupt einen Reichstag einberufen?«, fragte Magdalena schließlich, um das Gespräch in Gang zu halten. »Ich habe gehört, es ist wegen der Türkenkriege. Stimmt das?«

				Der Kämmerer schmunzelte. »Kindchen, wo habt Ihr Euren Kopf? Natürlich stimmt es! Der Kaiser braucht Geld, um gegen seine ärgsten Feinde zu kämpfen. Wir wollen doch nicht, dass diese Heiden ein weiteres Mal vor Wien stehen, nicht wahr? Also geht Kaiser Leopold mit dem Klingelbeutel herum. Und wir Regensburger müssen es mal wieder ausbaden und die verwöhnten Adligen aus aller Herren Länder verköstigen.«

				Er seufzte tief, und Magdalena nickte verständnisvoll.

				»Erst gestern war der Quartiermeister des pfälzischen Kurfürsten bei mir«, fuhr Mämminger fort. »Seine hochwohlgeborene Exzellenz besteht darauf, hier ins Haus Heuport zu ziehen. Aber da wohnt nun mal der venezianische Gesandte, und der weigert sich, sein Heim gegen ein anderes zu tauschen. Hättet Ihr die Güte, mit ihm noch einmal zu reden? Vielleicht hört Contarini ja auf Euch.«

				»Ich fürchte, das ist aussichtslos.« Bewaffnet mit einem Teller Konfekt hatte sich ihnen Silvio unbemerkt genähert. Nun legte er einen Arm um Magdalenas schweißnasse Schultern und bot ihr Marzipan an. »Lieber Mämminger, Ihr werdet mich nie dazu bewegen, dieses wunderschöne Domizil zu verlassen«, sagte er lächelnd. »Es sei denn, la bella signorina überredet mich, mit ihr nach Schongau zu ziehen.«

				Paulus Mämminger runzelte die Stirn. »Schongau? Wieso Schongau? Ich dachte …«

				»Ich werde die Herren nun alleine lassen«, säuselte Magdalena und verbeugte sich unbeholfen, so als hätte sie einen kleinen Schwips. »Der Wein steigt mir zu Kopf, ich brauche ein wenig frische Luft, fürchte ich.« Sie hielt sich gähnend die Hand vor den Mund und tänzelte unter den giftigen Blicken der anderen Frauen Richtung Ausgang.

				Erhobenen Hauptes schritt sie durch die Tür und stolzierte über die breite Treppe hinunter in den verlassenen Innenhof. Erst dort ließ sie sich erschöpft auf eine Bank fallen und atmete tief durch. Vermutlich zerrissen sie sich drinnen gerade das Maul über den verkleideten Bauerntrampel. Hier draußen unter dem klaren Sternenhimmel kam sie wenigstens etwas zur Ruhe.

				Fast andächtig sah sich Magdalena in dem kleinen Paradies mitten in der Stadt um. Neben Rosensträuchern und Zitronenbäumen gab es mannshohe, zu geometrischen Figuren geschnittene Wacholderbüsche, die im Licht des Vollmonds wie Fabelwesen wirkten. Keiner der Gäste hielt sich hier auf, nur von fern waren Gelächter und Musik zu hören. Irgendwo im Gebüsch zwitscherte eine Nachtigall.

				Trotz der Idylle um sie herum war Magdalena den Tränen nah. Dieser Mämminger schien irgendetwas zu ahnen, und es war gut möglich, dass er soeben Silvio von seinem Verdacht erzählte. Was hatte sie auch zwischen diesen eitlen Gockeln verloren! Sie wollte zurück zu ihrem Simon, zurück in die kleine Welt Schongaus mit seinen ausgebleichten Fachwerkhäusern, billigen Bierschenken und derben Bauersleuten. Viel zu spät fiel ihr ein, dass sie nie wieder nach Schongau zurückkonnte. Nie wieder würde sie die manchmal sanfte, manchmal schimpfende Stimme ihrer Mutter hören, nie mehr ihren schlafenden Geschwistern über die Wangen streicheln. Schongau war am anderen Ende der Welt, und ihr Vater, der Henker, wartete hier in Regensburg in einem finsteren Loch auf seine eigene Hinrichtung.

				Ein ätzender Geschmack stieg Magdalenas Kehle hoch. Wenn doch wenigstens ihr Simon hier wäre! Was würde der junge Medicus wohl sagen, wenn er sie hier mit verschmierter Schminke im Gesicht und in Reifrock und Samtjäckchen sehen könnte? Die heruntergekommene Mätresse des venezianischen Gesandten, eine bemalte Puppe …

				Sie schluchzte auf, doch plötzlich hielt sie inne.

				Etwas schabte ganz in der Nähe an der Mauer.

				Ohne weiter nachzudenken, rutschte Magdalena von der Bank und schlich auf Zehenspitzen hinter einen der Wacholderbüsche. Von dort aus beobachtete sie, wie sich eine schwarze Gestalt aus einem der Fenster des Nachbarhauses in den Garten gleiten ließ. Als der Fremde sich zu ihr umdrehte, hätte die Henkerstochter vor Entsetzen beinahe laut aufgeschrien.

				Es war der Mann aus dem Kaffeehaus. Der gleiche Mann, der dem venezianischen Gesandten den Rock aufgeschlitzt hatte und dem sie nur um Haaresbreite entkommen waren. Wie heute Mittag trug er einen weiten schwarzen Mantel und eine Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. An seiner Seite baumelte noch immer das Rapier. Seine geschmeidigen Bewegungen erinnerten die Henkerstochter an eine Spinne, die sich einer im Netz zappelnden Fliege näherte.

				Magdalena wollte schon fortlaufen, als sie feststellte, dass der Mann sie noch nicht bemerkt hatte. Der Fremde schaute sich wachsam um, dann setzte er sich auf die Bank und schien auf etwas zu warten. Immer wieder blickte er nervös zu der breiten Treppe, über die man in das Patrizierhaus und zum Festsaal gelangte.

				Magdalena drückte sich in den vom Tau feuchten Rasen hinter dem Wacholderbusch, sie war jetzt so nahe an der Bank, dass sie den Atem des Mannes hören konnte.

				Die Glocken des Doms schlugen zwölf Uhr, als sich von der Treppe her ein Schatten näherte. Magdalena hob kurz den Kopf und erstarrte.

				Es war der Regensburger Stadtkämmerer!

				Zielstrebig ging Paulus Mämminger auf den Fremden zu und setzte sich neben ihn.

				»Wir haben nicht viel Zeit«, flüsterte er. »Contarini wird Verdacht schöpfen, wenn ich zu lange fortbleibe. Also, was ist so dringend, dass wir nicht auf dem üblichen Weg miteinander sprechen können?«

				»Es ist wegen dem Mädchen«, zischte der Fremde mit einer leicht krächzenden Stimme. »Ich glaube, sie weiß etwas.«

				»Wie kommt Ihr darauf?«

				»Sie war mit diesem Medicus im Haus des Baders. Ich habe die beiden beobachtet.«

				Magdalenas Herz machte einen Sprung. Es war der Fremde gewesen, der sie im Brunnen eingesperrt hatte! Er hatte das Feuer gelegt! Die Stimmen der beiden Männer waren jetzt so leise, dass sie fast nichts mehr verstehen konnte. Zentimeter für Zentimeter schob sie sich näher an die Bank heran.

				»Warum sollte das Mädchen im Baderhaus mehr gefunden haben als wir?«, knurrte Mämminger.

				»Ich weiß es nicht. Es ist nur eine Ahnung. Wenn sie aber wirklich etwas weiß, dann dauert es nicht lange, bis auch Contarini davon erfährt, und dann …«

				Unter Magdalena knackte ein Wacholderzweig. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, doch es war zu spät. Der Fremde hatte etwas gehört.

				»Was war das?«, flüsterte er und richtete sich auf. Wie ein großes Raubtier drehte er den Kopf in alle Richtungen, als könnte er eine Fährte aufnehmen.

				»Verdammt!«, zischte Mämminger. »Wenn uns hier jemand belauscht hat, dann gnade Euch Gott! Ich hätte mich nie mit Euch hier treffen sollen!«

				»Wartet.« Der Fremde ging langsam auf den Wacholderstrauch zu, hinter dem immer noch zitternd Magdalena kauerte. Schritt für Schritt näherte er sich ihrem Versteck.

				Als er den Strauch fast erreicht hatte, sprang Magdalena auf und warf dem Mann eine Handvoll Kies ins Gesicht. Fluchend wischte er sich über die Augen. Magdalena nutzte den Augenblick der Verwirrung und hastete auf die Rosensträucher zu, die an einem Holzgitter an der gegenüberliegenden Hauswand emporrankten. Hinter ihr hörte sie laute Worte.

				»Verflucht, es ist das Mädchen! Haltet sie auf!«, rief Mämminger. Doch die Henkerstochter war bereits über das wacklige, mit Rosen und wilden Himbeeren bewachsene Rankgitter bis zu einem offenen Fenster des Nachbarhauses hinaufgeklettert. Mit einem hässlichen Geräusch riss der rote Rock, Dornen gruben sich in ihre Handflächen. Doch Magdalena achtete nicht darauf, sie krabbelte über das Fenstersims und ließ sich schließlich in den dahinterliegenden Raum fallen. Atemlos blickte sie sich um, offenbar war sie in einer Dienstbotenkammer gelandet. Ein verkratzter Tisch und eine Truhe standen neben einem schmalen Bett, aus dem sich nun eine verschlafene Dienstmagd mit Nachthaube erhob und sich die Augen rieb. Als sie die Henkerstochter sah, fing sie wild zu schreien an.

				»Verzeiht die Störung, bin schon wieder weg«, murmelte Magdalena und rannte zu einer gegenüberliegenden Tür, die auf einen Balkon hinausführte. Hinter ihr im Zimmer wurde das Kreischen schriller, und kurz darauf polterten schwere Schritte. Offenbar war ihr der Verfolger dicht auf den Fersen.

				Magdalena hangelte sich am Balkon hinunter und ließ sich die letzten Meter in die Tiefe fallen. Überraschend weich landete sie in einem Gemüsebeet mit Rüben und Rapunzeln. Ohne sich noch einmal umzudrehen, hastete sie über das frische Beet. Doch ihre spitzen Absätze blieben wie Pflugscharen im feuchten Erdboden stecken.

				Verfluchter Weiberkram!, dachte sie. Hab ich Silvio nicht gesagt, dass mich diese Schühlein umbringen werden?

				Sie blieb kurz stehen, um ihre Schuhe abzustreifen, und lief dann barfuß weiter. Der Fremde musste mittlerweile nur wenige Schritte hinter ihr sein. Sie hörte, wie seine Stiefel schmatzend in der Erde versanken. Magdalena durchquerte das Beet und rannte weiter durch einen kleinen Obstgarten, bis sie an ein schmales Gatter in der Mauer kam.

				Es schien verschlossen.

				Verzweifelt warf sich Magdalena gegen das morsche, verzogene Holz, woraufhin das Gatter krachend aufsprang. Sie glitt hindurch und stand in einer schmalen Gasse, die in zwei Richtungen führte. Einer plötzlichen Eingebung folgend, versteckte sie sich hinter dem offen stehenden Türflügel und hielt den Atem an. Starr vor Angst lauschte sie, wie der Fremde den Durchgang passierte, kurz zögerte und schließlich weiterlief. Seine Schritte verhallten auf dem Pflaster, bis nichts mehr zu hören war.

				Magdalena wartete noch eine Weile, dann kam sie hinter der Tür hervor und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Irgendwohin, nur weg von hier. Weg von dem Fremden, dem Ball, den blasierten Adligen und Patriziern, von denen jeder ein Verräter zu sein schien. Weg von Silvio.

				In ihrem roten zerrissenen Kleid, den nackten Füßen und der in Fetzen hängenden Samtjacke sah sie aus wie ein vom Himmel gefallener Engel.

				Simon stand mit offenem Mund zwischen den Mehlsäcken der Mühle, das Stilett fiel ihm aus der Hand, er starrte den Mann mit der Kutte an. Es dauerte eine Zeit, bis er das Wort an ihn richten konnte.

				»Ihr hier … bei den Freien?«, stotterte er. »Aber wieso …?«

				Der Regensburger Floßmeister warf seine Kapuze in den Staub.

				»Ja, ich«, knurrte Karl Gessner. »Du gibst ja doch keine Ruhe, bis du die Wahrheit weißt. Aber sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Noch kannst du umkehren.«

				Simon schüttelte stumm den Kopf.

				»Das hab ich mir fast gedacht«, seufzte der Floßmeister und gab den anderen maskierten Männern mit einem Wink zu verstehen, dass sie nicht mehr gebraucht wurden.

				»Lasst mich mit dem Doktor eine Weile alleine«, murmelte er. »Ich glaube kaum, dass von ihm eine Gefahr ausgeht.«

				»Aber Meister«, meldete sich einer der Maskierten zaghaft. »Ihr habt Eure Kapuze heruntergezogen. Der Mann kann Euch verraten. Sollten wir nicht …«

				»Er wird uns nicht verraten«, unterbrach ihn Gessner und setzte sich auf einen der Mehlsäcke. »Wenn es stimmt, was der Bettlerkönig geplappert hat, dann ist er auf unserer Seite. Und jetzt geht.«

				Die Männer verbeugten sich und verließen leise murmelnd die Mühle. Simon spürte, dass nicht alle mit der Entscheidung ihres Meisters einverstanden waren.

				»Ihr also seid der Anführer der Freien?«, sagte der Medicus beeindruckt. »Der Regensburger Floßmeister! Ich hatte mit einer Bande Ausgestoßener gerechnet, mit Gesetzlosen …«

				»Mit Mördern und Halunken, nicht wahr?«, vollendete Gessner seinen Satz. »So schimpfen uns die Patrizier. Aber die Wahrheit sieht anders aus.« Er bedeutete Simon, sich neben ihm auf einem der grauweißen Leinensäcke niederzulassen. Dann kramte er unter seinem Mantel eine Tonflasche hervor, nahm einen tiefen Schluck und reichte sie dem Medicus. Als Simon an dem Getränk nippte, musste er husten. Es war hochprozentiger Schnaps. Trotzdem nahm er einen tiefen Schluck. Nach dem Schrecken konnte er einen Beruhigungstrank gut gebrauchen.

				»Für die Ratsherren sind wir nichts weiter als eine Bande Verbrecher«, fuhr der Floßmeister fort. »Dabei sind sie selbst die Strauchdiebe.«

				»Wie meint Ihr das?«, fragte Simon.

				Karl Gessner stand auf und begann, zwischen den gestapelten Säcken hin und her zu wandern.

				»Siehst du das?« Er klopfte auf einen der prall gefüllten Getreidebeutel. »Das ist gutes Mehl. Von Bauern als Korn geerntet, von Müllern gemahlen, von Bäckern zu Brot gebacken. Eine Heidenarbeit, die wir Handwerker jeden Tag leisten. Wir rackern uns den Buckel krumm, doch den Profit machen die fetten Händler!« Er spuckte in den Mehlstaub. »In anderen Städten haben wir Handwerker wenigstens eine Stimme im Inneren Rat, aber nicht hier in Regensburg. Im Laufe der Jahrhunderte haben uns die Patrizier aus dem Stadtrat verdrängt. Alle wichtigen Ämter sind von ihnen besetzt. Fünfzig Familien bestimmen über die Zukunft von Tausenden, und seit ein paar Jahren dürfen jetzt sogar nur noch Protestanten das Bürgerrecht erlangen! Ist das gerecht?« Der Floßmeister hatte sich in Rage geredet und stieß mit dem Fuß einen Holzscheffel zur Seite.

				»Nicht einmal einen Bürgermeister gibt es noch in Regensburg!«, fuhr Gessner zornig fort. »Sie haben das Amt einfach abgeschafft, weil er von uns Bürgern, von der Gemeinde, gewählt wurde! Jetzt regiert im Rat der Kämmerer, einer aus ihrer Mitte. In Regensburg herrscht das Geld und nicht das Volk! Und das, nachdem wir uns in langem Kampf von Herzog und Bischof losgesagt haben. Freie Reichsstadt Regensburg, ha! Wir könnten frei sein, stattdessen lassen wir uns von den Patriziern wie ein Tanzbär an der Nase herumführen.«

				Gessner war mit seiner Rede am Ende. Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann räusperte sich Simon.

				»Und was wollt ihr Freien dagegen unternehmen?«

				Der Floßmeister zuckte vielsagend mit den Schultern. »In England haben sie vor ein paar Jahren ihren König geköpft und die Republik ausgerufen. Das Volk lässt sich eben nicht mehr so leicht gängeln.«

				»Ein Aufstand also? Ist es das, was Ihr wollt?«

				Der Floßmeister seufzte und ließ sich neben dem Medicus auf die Getreidesäcke fallen. Er nahm noch einen tiefen Zug aus der Flasche. »Wir haben es ja mit friedlichen Mitteln versucht, glaub mir«, sagte er leise. »Wir haben den Rat um Verhandlungen gebeten. Doch alles, was wir ernteten, waren Spott und gnadenlose Strafen. Vor drei Jahren haben die Patrizier einige unserer besten Männer wegen Hochverrats aufgehängt und ihre Köpfe an den Stadttoren aufgespießt. Seitdem arbeiten wir im Verborgenen, doch die Angst meiner Männer, entdeckt zu werden, ist groß. Die meisten haben Familie.«

				»Es heißt, der Bader Andreas Hofmann war auch ein Freier«, sagte Simon. »Ist er deshalb umgebracht worden?«

				Gessner nickte. »Hofmann war mein Stellvertreter. Die Patrizier müssen das herausgefunden und ihm und seiner Frau als Abschreckung die Kehle durchgeschnitten haben. Aber sie brauchten einen Sündenbock …«

				»Und das war der Schongauer Henker«, unterbrach ihn Simon.

				Der Floßmeister lachte verzweifelt. »Er ist ihnen schnurstracks in die Falle gelaufen! Der vermeintliche Brief seiner kranken Schwester, ein gefälschtes Testament, alles war vorbereitet!«

				Simon biss sich auf die Lippen. »Gibt es denn keine Rettung?«

				»Ich fürchte nein.« Gedankenverloren spielte der Floßmeister mit dem Knoten des roten Tuchs, das um seinen Hals gebunden war. »Die Patrizier werden den Schongauer Scharfrichter so schnell wie möglich hinrichten lassen, allein schon, um den Mord an Hofmann und seiner Frau zu vertuschen. Es sei denn, es gibt schlagende Beweise, die die Gemeinde im Rat vorlegen kann.« Gessner sah Simon fragend an. »Nathan hat mir erzählt, ihr wärt im Haus des toten Baders gewesen. Habt ihr denn irgendetwas Verdächtiges bemerkt?«

				Simon fluchte innerlich. Er hätte sich denken können, dass der Bettlerkönig plaudern würde. Auf der anderen Seite schien es jetzt auch keine Rolle mehr zu spielen, dass der Floßmeister von ihrem Einbruch wusste. Er beschloss, Gessner einzuweihen.

				»Hofmanns Apothekerkammer ist von irgendjemandem gründlich durchsucht worden«, erwiderte er. »Aber das können auch ein paar Wachen gewesen sein, die Münzen und Schmuck gesucht haben. Fest steht, dass jemand versucht hat, uns in diesem Haus umzubringen. Wir wären dort beinahe verbrannt.«

				Karl Gessner runzelte die Stirn. »Das waren sicher ein paar Handlanger der Patrizier, die ihre Spuren verwischen wollten. Wahrscheinlich befürchten sie, ihr könntet etwas rausgefunden haben.« Der Floßmeister seufzte. »Auf alle Fälle sieht es düster aus für euren Henker.«

				»Aber das darf nicht sein!« Simon stand auf und stapfte im Kreis herum. »Jakob Kuisl ist unschuldig! Wir müssen seine Unschuld beweisen!«

				»Und damit die Schuld der Patrizier?« Gessner lachte laut auf. »Vergiss es. Keiner legt sich ungestraft mit dem Kämmerer Mämminger und seinen Komplizen an, wenn er nicht hieb- und stichfeste Beweise hat. Geht nach Hause, wenn ihr nicht in der Donau wie Ratten ersäuft werden wollt. Das ist für dich und dein Mädchen am besten.«

				Simon ballte seine Hände zu Fäusten. »Habt Ihr nicht von Widerstand gesprochen? Von Kampf?« Nur noch mühsam konnte er jetzt seine Wut unterdrücken. »Davon, dass Ihr die Herrschaft der Patrizier nicht mehr länger hinnehmen wollt? Und jetzt duckt Ihr Euch wieder! Wirklich Freie sehen anders aus!«

				Die Augen des Floßmeisters verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Hüte dich, Doktorlein, wenn du mit mir sprichst«, zischte er. »Du schwadronierst über Dinge, von denen du nichts verstehst. Den Kampf überlass denen, die ihn gelernt haben, kleiner Quacksalber!«

				Eine kurze bedrohliche Stille entstand, doch dann lächelte Gessner wieder, und seine Züge entspannten sich. »Es wird auch wieder eine andere Zeit kommen, vertrau mir.« Der Floßmeister legte Simon seinen muskulösen tätowierten Arm um die Schultern. »Gut möglich, dass wir dann die Hilfe von Männern wie dir brauchen.«

				Der Floßmeister stand auf und klatschte in die Hände. Zwei Männer mit Kapuzen tauchten hinter dem Stapel von Säcken auf, auf denen Gessner und Simon gerade noch gesessen hatten. Die beiden Wachen hatten dort offenbar die ganze Zeit gewartet.

				»Wenn du und dein Mädchen schon in Regensburg bleiben müsst, dann kümmert euch weiter um die Armen und mischt euch nicht ein in Dinge, die ihr ohnehin nicht ändern könnt«, sagte Karl Gessner und wandte sich mit seinen beiden Aufpassern zum Ausgang.

				Ohne ein weiteres Wort verschwand er zwischen den Kornsäcken. Plötzlich war erneut das Rattern und Mahlen zu hören.

				Jemand hatte die Mühle in Gang gesetzt.

				Magdalena rannte ziellos durch die Gassen. In das Haus des Venezianers wollte sie nicht zurück, und im ›Walfisch‹ wartete vielleicht der Fremde mit der Kapuze auf sie. Es war gut möglich, dass er bereits herausgefunden hatte, wo sie wohnte. Wo sollte sie hingehen?

				In ihrer Angst lief sie immer weiter, bis plötzlich die Häuser zu ihrer Linken und Rechten aufhörten und sich der weite, mit Sternen übersäte Nachthimmel über ihr auftat. Ohne es zu beabsichtigen, war Magdalena am Domplatz angelangt. Wie mahnende Finger eines zornigen Gottes ragten die beiden Kirchtürme in die Höhe. Darunter befand sich ein architektonisches Gewirr von Erkern, Türmchen, Balustraden, Säulen und Wasserspeiern. Auf der breiten Treppe, die zur drei Schritt hohen Kirchentür führte, lungerten einige Gestalten, die die ausgetretenen Stufen offenbar als Bettstatt benutzten. Ansonsten war der Platz leer.

				Mit einem Mal fühlte sich die Henkerstochter furchtbar müde. Die Füße taten ihr weh vom Laufen, das Kleid hing in Fetzen an ihr, das rote Samtjäckchen hatte sie bei der Flucht von sich geworfen. Sie sah aus wie eine billige Dirne, die ein paar Stunden harter Arbeit hinter sich hatte und vor ihrem letzten Freier davongelaufen war.

				Ohne weiter nachzudenken, ging sie auf die Stufen des Domes zu und suchte sich einen Schlafplatz in der Nähe der Eingangstür. Mehrmals musste sie über schnarchende, zusammengekrümmte Gestalten hinwegsteigen, die sich zum Schutz vor der nächtlichen Kälte eng aneinandergekuschelt hatten. Einige der Fremden waren noch wach und musterten sie misstrauisch. Es waren Bettler, gekleidet in Lumpen, viele von ihnen mit schmutzigen Verbänden an Füßen und Armen, andere mit Krücken und schlecht verheilten Beinstümpfen. Als Magdalena an ihnen vorüberging, krabbelten sie wie große Käfer auf sie zu.

				»Na, Hübsche«, säuselte einer von ihnen, dem die Pocken das Gesicht zerfressen hatten und dem außerdem noch das rechte Bein fehlte. »Magst einem alten Landsknecht nicht einen Gefallen tun und ihn ein bisschen wärmen? Geb dir auch was von meinem Lohn ab.«

				Er rasselte mit einem kleinen Blechteller, auf dem ein paar rostige Münzen lagen.

				»Lass nur, Narbenpeter«, meldete sich eine alte Frau neben ihm, gehüllt in mehrere Lagen dreckstarrender Tücher. Ein zahnloser Mund grinste Magdalena an. »Die Dame ist doch viel zu fein für dich. Nicht wahr, Liebchen? Du gibst dich nur mit den hübschen Gockeln von der Stadtgarde ab.« Sie gackerte wie ein Huhn und schob ihr Becken lüstern nach vorne. »Hast nicht gehört, dass es für hübsche Dirnen wie dich zurzeit gefährlich ist in der Stadt? Da draußen geht der Schnitter um und zieht euch auf seinen Wagen.«

				Im Stillen verfluchte sich Magdalena für ihre Unbefangenheit, sich am Dom einen Schlafplatz zu suchen. Doch nun war es zu spät, wegzulaufen. Wenn sie auch nur einen Hauch von Angst zeigte, würden diese Kreaturen vermutlich wie Krähen über sie herfallen. Also ging sie schweigend weiter.

				»Bleib schön bei uns, dann kann dir auch nichts passieren!«, krähte der alte Söldner. »Soll dein Schaden nicht sein. Wenn ich noch einen Kreuzer draufleg, dürfen sich vielleicht auch zwei an ihr wärmen. Was meinst du, Karl?«

				Ein junger Kerl mit blöden Augen, dem der Speichel aus dem Mund troff, kicherte wie ein kleines Kind.

				»M… m… m… mag schon sein, P… P… Peter.« Auf wunden Knien rutschte er Magdalena entgegen.

				»Noch einen Schritt, Wasserkopf«, zischte die Henkerstochter, »und ich schlitz dir das Gesicht auf, dass du aussiehst wie dein pockennarbiger Freund. Schleicht’s euch!«

				»Von wegen, Hübschlerin«, sagte der Kriegsveteran. »Jetzt heißt’s Geld verdienen.« Er griff nach ihrem Kleid und versuchte, Magdalena zu sich hinunterzuziehen. Ein Fehler, wie er sofort einsehen musste. Die Henkerstochter trat ihm gegen den Beinstumpf, so dass er sich wimmernd auf den Stufen wälzte.

				»Sie hat unseren Pockenpeter auf dem Gewissen!«, kreischte die Alte. »Sie hat ihm ein Messer in den Leib gestoßen, das Flittchen!«

				»Unsinn!«, rief Magdalena. »Ich hab nur …« Ein Messingteller traf sie im Gesicht und ließ sie zurücktaumeln. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie drei weitere Bettler von den oberen Stufen zu ihr hinuntereilten. Sie schwangen ihre Krücken wie Hellebarden und schienen nicht im Geringsten lahm, amputiert oder hinkend zu sein. Magdalena sprang über den immer noch stöhnenden Pockenpeter hinweg und rannte auf das Seitenschiff des Doms zu. Vielleicht fand sie einen Eingang und konnte im Inneren der Kirche Schutz suchen!

				Die Henkerstochter lief an Säulen, Heiligenfiguren und Wasserspeiern vorbei. Hinter jeder Ecke schien plötzlich eine Gestalt zu lauern, von allen Seiten ertönte jetzt das Getrappel flinker Schritte. Endlich tauchte vor Magdalena eine schmale Tür auf. Als sie die Hand auf die Klinke legte, spürte sie plötzlich einen haarigen Arm auf ihrer Schulter. Sie fuhr herum, bereit, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, da vernahm sie eine Stimme direkt neben ihrem Ohr.

				»Bleib, wo du bist, Mädchen. Ich regel das schon.«

				Vor ihr stand ein älterer Mann. Er trug einen Verband über dem rechten Auge. Magdalena erkannte in ihm den Bettler, den Simon auf dem Rathausplatz von seiner Blindheit geheilt hatte. 

				»Die ganze Nacht such ich dich bereits«, murmelte er und sah sie vorwurfsvoll von oben bis unten an. »So wie du aussiehst, war es höchste Zeit, dass ich dich gefunden habe. Dein Verlobter macht sich bereits große Sorgen.«

				Er wird sich noch mehr Sorgen machen, wenn ich ihm erzähle, was ich in den letzten Stunden erlebt habe, dachte Magdalena.

				Hans Reiser wandte sich derweil an die Meute, die soeben das Seitenportal erreicht hatte und mit Krücken, Steinen und rostigen Tellern über die Henkerstochter herfallen wollte.

				»Hört her, dieses Mädchen ist eine von uns!«, rief Reiser. »Sie gehört zu dem jungen Medicus, der viele unserer Brüder und Schwestern bereits geheilt hat. Und sie steht unter dem persönlichen Schutz des Bettlerkönigs, also lasst sie in Ruh!«

				»Sie … sie hat den Pockenpeter fast umgebracht«, meldete sich unsicher die Alte. »Und beleidigt hat sie uns, die freche Dirn!«

				Gemurmel ertönte, da und dort flogen die ersten kleinen Steine.

				»Das Flittchen soll froh sein, wenn wir auf sie aufpassen!«, meldete sich ein Buckliger mit Krücken. »Jetzt, wo irgend so ein Monstrum die Dirnen entführt und aufschlitzt. Da kann sie sich schon mal für uns hinlegen. Das ist mehr als gerecht!«

				»Willst du das Nathan erzählen?«, knurrte Hans Reiser und sah den Buckligen drohend an. »Willst du ihm sagen, was gerecht ist und was nicht?« Dann wandte er sich an die Übrigen. »Soll ich Nathan berichten, dass ihr seinen Befehlen nicht mehr gehorcht? Soll ich das wirklich?«

				Der Bucklige duckte sich und machte ein Schutzzeichen. »So war’s doch nicht gemeint. Wir dachten nur …«

				»Dann ist’s ja gut.« Hans Reiser nahm die verdutzte Magdalena am Arm und führte sie langsam die Treppe hinunter. »Ich werde mit diesem Mädchen jetzt zu Nathan gehen«, rief er mit lauter Stimme. »Und ich hoffe nicht, dass uns jemand aufhält.«

				Vor ihnen wichen die lumpigen Bettler zischend und schimpfend zurück, sie bildeten eine schmale Gasse, gerade breit genug, dass Magdalena und ihr Retter hindurchpassten. Mit Abscheu bemerkte die Henkerstochter, wie sich einige der erbärmlichen Kreaturen die Lippen leckten oder obszöne Gesten machten. Trotzdem rührte sich keiner von der Stelle.

				»Jetzt legt euch wieder schlafen«, sagte Reiser zur Menge, als sie beide unten am Domplatz standen. »Und zwar schnell, bevor die Wachen euch alle mit Spießen vom Platz treiben. Wer krank ist oder Schmerzen hat, der kann morgen ins Zunfthaus kommen. Der Doktor nimmt sich euer gerne an. Allerdings nur dann, wenn ihr sein Mädchen nicht anrührt.«

				Der alte Bettler zog Magdalena in eine Gasse. Kurz noch konnte sie hinter sich das Murmeln der Menge hören, dann war der Alptraum vorbei.

				Nur ein paar Gassen entfernt griff gerade der Satan nach den Schenkeln Katharinas. Er drückte sie auseinander und grub seine Krallen in den Rücken der Dirne, die seit über einer Woche ihrem Schicksal entgegendämmerte. Schon längst hatte sie verlernt, zwischen Träumen und Wirklichkeit zu unterscheiden.

				Katharina spürte scharfe Nadeln durch ihr Fleisch fahren, sie roch ihr eigenes Blut, sie schlug und kratzte, doch der haarige, stinkende Leib presste sie zu Boden, bis sie einen stechenden Schmerz zwischen ihren Beinen spürte. Sie schmeckte den tranigen, moschusartigen Schweiß eines brünstigen Bocks, der sich an ihr abarbeitete. Als sie kurz die Augen öffnete, sah sie plötzlich drei schwarzgewandete Priester in ihrer Zelle stehen und mit den Fingern auf sie zeigen.

				Unkeusches Weib … Lüsternes Weib … Von Gott verfluchtes Weib … 

				Die Augen der Männer leuchteten rot wie glühende Kohlen, dann verwandelten sie sich in nackte Jungfrauen, die sich ihr lächelnd näherten. Als eine von ihnen die Lippen hochzog, erkannte Katharina die spitzen Zähne einer Wölfin.

				»Neiiiiin! Geht weg, geht weg von mir! Ihr seid nur böse Träume!«

				Jungfrauen, Priester und Teufel verschwanden. Zurück blieb eine leere Kammer mit einer schweißüberströmten Katharina auf dem kalten Boden. Ein Kribbeln breitete sich auf ihrer Haut aus, das stärker und stärker wurde, bis sie begann, sich wie ein wilder Keiler an der Wand zu scheuern. Unwillkürlich musste sie kichern.

				Wie eine Sau im Wald … Ich verwandel mich in eine Sau im Wald. Bald wächst mir ein Rüssel … 

				Sie fing an, laut loszulachen. Sie krümmte sich und rang nach Luft, schließlich brach sie zusammen; das Lachen ging mehr und mehr in ein Schluchzen über, das leiser wurde und dann verebbte. Einen Augenblick lang konnte Katharina wieder klar denken, sie versuchte sich verzweifelt an ihrem Verstand festzuklammern, der ihr mehr und mehr entglitt.

				Ist das das Fegefeuer? Bin ich schon tot?

				Quietschend öffnete sich die Klappe, und behandschuhte Hände schoben weitere Köstlichkeiten herein. Wein, weißes Brot, rosa Kalbfleisch in sämiger, dampfender Soße. Dazu Knödel, Brezen und honigtriefendes Konfekt.

				Oder sieht so das Paradies aus?

				Das Auge glotzte und starrte, bis Katharina noch den letzten Rest Soße mit dem warmen Weißbrot ausgetunkt hatte. Dann wandte sich sein Besitzer ab und ging pfeifend die Treppe hinauf.

				Das Experiment verlief äußerst zufriedenstellend.
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				Regensburg, 21. August 
anno domini 1662, frühmorgens

				Es ist so weit, Bayer. Wir fangen an.«

				Der Regensburger Scharfrichter stand in der Kerkerzelle und berührte sanft die Schulter von Jakob Kuisl, der auf dem harten, dreckigen Holzboden eingeschlafen war. Als der Schongauer Henker keinen Mucks von sich gab, stupste ihn Teuber mit dem Fuß an.

				»Komm, Mann, reiß dich zusammen. Die hohen Herren haben beschlossen, dich torquieren zu lassen«, brummte der Scharfrichter. »Wenn du noch lang hier rumliegst, zünden dir die Wachen das Stroh unter dem Arsch an.«

				»Wird kaum brennen, so nass und verschimmelt, wie’s hier ist.« Jakob Kuisl rieb sich die blutunterlaufenen Augen. »Selbst bei uns im kleinen Schongau liegen die armen Sünder besser als bei euch in der ach so feinen Reichsstadt.«

				Teuber lachte leise. »Wart’s ab. Nach der Urteilsverkündung kommst du ins Armesünderstübchen, so wie alle zum Tode Verurteilten. Da scheint wenigstens die Sonne rein, und Besuch kannst du auch empfangen.«

				»Ich freu mich schon ganz narrisch.«

				Jakob Kuisl stand mühsam auf und wandte sich zum Ausgang. »Geh ma. Bevor ich richtig wach werd.«

				Draußen vor der Türe warteten vier Stadtknechte, die den Schongauer Henker mit einer Mischung aus Angst und Abscheu betrachteten. Für sie war er das Monstrum aus dem Baderhaus, das zwei Menschen die Kehle durchgebissen hatte. So jedenfalls erzählten es sich die Leute auf der Straße. Einem solchen Unhold war auch zuzutrauen, dass er es mit vier bis an die Zähne bewaffneten Wachen im Kerkertrakt aufnahm. Die Büttel senkten ihre Hellebarden, bereit, jeden Moment zuzustoßen.

				»Ist schon gut«, knurrte Kuisl. »Ich werd euch schon nicht anspringen.«

				Ohne sich weiter um seine Bewacher zu kümmern, ging er mit Philipp Teuber den schmalen Gang entlang. Sie kamen zu einer Treppe, die sie in einen tiefer gelegenen großen Raum führte. Auf dem Weg dorthin passierten sie einen Kessel mit glühender Kohle, in dem ein paar Schürhaken steckten. Es roch nach Rauch, Schweiß und Angst.

				Anerkennend musterte der Schongauer Henker die Einrichtung der Folterkammer, die sich über ein gewaltiges Areal erstreckte. Zu Kuisls Linken stand die Streckbank, auf der eine mit Eisenkugeln gespickte, blutbefleckte Walze lag. Dahinter hing die sogenannte ›Schlimme Liesl‹, eine an einem Strick befestigte Holztriangel, mit der man die Delinquenten in die Höhe ziehen konnte. Steine zum Beschweren der Gliedmaßen lagen in unterschiedlichen Größen überall am Boden.

				An der rechten Wand befanden sich etliche Folterinstrumente, die Kuisl nur aus Erzählungen kannte, weil sie dem Schongauer Rat bislang zu teuer gewesen waren. Darunter der ›Jungfrauenschoß‹, ein Stuhl mit Dornen auf der Sitzfläche, der ›spanische Esel‹ und die sogenannte ›Rutschbahn‹, eine senkrechte Streckbank mit vier drehbaren, geschliffenen Dreikanthölzern. Zwei weiße Talgkerzen spendeten flackerndes Licht. Sie steckten auf einem Ständer, in dessen Mitte ein Kruzifix daran erinnerte, dass alles hier Gottes Wille war.

				»Respekt, Vetter. Hier fehlt’s wirklich an nichts.« Jakob Kuisls Blick wandte sich nach rechts, wo ein Teil des Kellers mit einem engmaschigen Holzgitter abgetrennt war. Dahinter war leises Getuschel zu hören.

				»Die drei Fragherren sind schon da«, flüsterte Teuber und deutete auf das Gitter. »Wir warten nur noch auf den Wundarzt. Bis vor kurzem hat das der Bader Hofmann gemacht, aber jetzt mussten sie sich eben auf die Schnelle einen anderen suchen. Soviel ich weiß, ist es nun der Chirurgus Dominik Elsperger.« Teuber zuckte mit den Schultern. »Wenn du mich fragst, ein echter Quacksalber. Aber das spielt hier ohnehin keine Rolle.«

				»Wer sind denn meine drei Inquisitoren?«, fragte Kuisl und versuchte hinter den Maschen etwas zu erkennen, konnte aber nur sich bewegende Schemen ausmachen. »Die haben wohl Angst, dass ich sie auffress.«

				»Es sind immer drei Herren aus dem Rat«, sagte Teuber. »Nach altem Brauch das älteste und das jüngste Ratsmitglied. Der dritte ist bei jedem Prozess ein anderer. Ah, da kommt auch schon der Wundarzt!«

				Die Büttel führten einen kleinen ängstlichen Mann herein, der Jakob Kuisl an den Schongauer Medicus Bonifaz Fronwieser erinnerte. Dominik Elsperger trug einen zerschlissenen Rock, darüber einen blutverschmierten Leinenkittel und in den Händen eine große Ledertasche, die er wie einen Schild vor sich hielt. Als er den Schongauer Henker sah, zuckte er zusammen.

				»Ich … ich soll dich zunächst untersuchen«, stotterte der Chirurgus. »Ob du für das Verhör tauglich bist, wenn du verstehst. Zieh also bitte dein Hemd aus.«

				Jakob Kuisl knöpfte sich das Gewand auf und zog es über den Kopf. Darunter tauchte ein haariger Brustkorb mit etlichen Narben und verwachsenen Schussverletzungen auf. Der kleine Wundarzt tastete den Henker zaghaft ab, wobei er immer wieder ängstlich zu den Wachen hinüberschaute. Er sah Kuisl kurz in die Augen und fühlte nach dessen Herzen. Als er den ruhigen Schlag spürte, nickte der Chirurgus mit wichtigtuerischer Miene.

				»Der Delinquent ist für das Verhör mehr als geeignet«, sagte er in Richtung der abgesperrten Nische. »Eine Statur wie ein Ochse, der kippt uns so schnell nicht um. Von mir aus können wir beginnen.«

				Aus der vergitterten Nische war außer leisem Flüstern noch immer nichts zu hören. Schließlich nahm Dominik Elsperger auf einer Bank Platz, deren Lehne eigenartigerweise nur über die Hälfte der Sitzfläche reichte. Teuber bemerkte den verwunderten Blick von Jakob Kuisl.

				»Die zweite Hälfte der Bank ist für mich«, sagte der Regensburger Scharfrichter grinsend. »Uns ehrlosen Henkern steht keine Lehne zu. Aber zum Hinsetzen komm ich ohnehin kaum.«

				»So ist es, Teuber«, ertönte nun endlich eine knarrende Stimme hinter dem Gitter. Sie klang, als gehöre sie zu einem älteren Mann, der gewohnt war, dass man ihm gehorchte. »Genug mit dem Getratsche. Wir wollen anfangen.«

				Philipp Teuber nickte. »Ganz wie Ihr wünscht.«

				Noch einmal wandte der Regensburger Scharfrichter sich an Jakob Kuisl und flüsterte ihm ins Ohr. »Gesteh, Kuisl. Ich versprech dir einen schnellen, sauberen Tod.«

				»Mach deine Arbeit, Henker«, knurrte Jakob Kuisl. »Alles Weitere überlass mir.«

				Eine zweite Stimme mit einem stark bayerischen Einschlag erklang jetzt von jenseits des Gitters. Sie war höher und heller als die des ersten Mannes. Kuisl vermutete, dass sie dem jüngsten Ratsmitglied gehörte.

				»Teuber, zeig dem Mann erst einmal die Instrumente und erklär ihm ihren Zweck. Vielleicht macht ihn das bereits gefügig.«

				»Spart euch das Gerede«, sagte Kuisl. »Ihr wisst, wer ich bin. Ihr müsst einem Henker nicht seine Arbeit erklären.«

				Teuber seufzte und führte seinen Kollegen zur Streckbank. Mit großen, schwieligen Pranken band er Kuisls Hände und Füße an den beiden Walzen am jeweiligen Ende der Bank fest, so dass nicht die geringste Bewegung mehr möglich war.

				»Jakob Kuisl aus Schongau«, ertönte wieder die knarrende Stimme hinter dem Gitter. »Du wirst beschuldigt, den Andreas Hofmann und seine Frau, die Lisbeth, geborene Kuisl, am Morgen des vierzehnten August in ihrer eigenen Badstube ermordet zu haben. Bekennst du dich schuldig?«

				»So schuldig wie der Heiland«, knurrte Kuisl.

				»Lästere nicht Gott«, meldete sich der junge Bayer. »Du machst alles nur noch schlimmer.«

				»Wir haben Beweise, Kuisl«, sagte der Alte mit der knarrenden Stimme. »Wir haben das Testament gefunden. Du hattest Gift bei dir. Also gesteh endlich!«

				»Himmelherrgottnocheinmal, das waren Arzneien!«, fluchte Jakob Kuisl. »Meine Schwester war todkrank. Ich hab sie besucht, um sie zu heilen, mehr nicht. Das hier ist eine gottverdammte Falle, seht ihr das denn nicht!«

				»Eine Falle?«, fragte der Bayer amüsiert. »Wer soll dir eine Falle gestellt haben?«

				»Das weiß ich selbst noch nicht«, murmelte Kuisl. »Aber wenn ich es rausfinde, dann …«

				»Lügen, nichts weiter als Lügen«, unterbrach ihn der Alte. »Es hat keinen Zweck. Wir müssen den Verdächtigen wohl peinigen. Teuber, schieb ihm den gespickten Hasen unter.«

				Der Regensburger Scharfrichter hob Kuisls Oberkörper empor, bis sich dieser wie eine Brücke krümmte. Dann nahm Teuber eine mit Dornen gespickte Walze und schob sie zwischen Streckbank und Körper. Als der Scharfrichter Kuisl losließ, drückte sich dessen Rücken auf die Walze, und eiserne Dornen bohrten sich tief in sein Fleisch. Kuisl biss die Zähne zusammen, kein Laut drang über seine Lippen.

				»Dreh jetzt das Rad«, sagte der Bayer.

				Philipp Teuber ging nach vorne zum Kopfende der Streckbank und kurbelte an einem Rad, so dass Kuisls Arme und Beine in die Länge gestreckt wurden. Knochen knackten, dem Schongauer Henker traten Schweißperlen auf die Stirn. Noch immer schwieg er.

				Plötzlich ertönte eine dritte Stimme von jenseits des Gitters. Sie war leise und heiser, von unbestimmtem Alter, dabei schneidend wie eine Säge. Es war die Stimme des dritten Mannes.

				»Jakob Kuisl aus Schongau«, zischte sie. »Kannst du mich hören?«

				Kuisl zuckte zusammen. Sein Rücken hob sich, als würde unter ihm ein Feuer brennen. Er kannte diese Stimme! Sie war von weit her aus der Vergangenheit zu ihm gereist. Sie hatte ihn in der Kerkerzelle heimgesucht, und jetzt war sie hier und peinigte ihn wie in einem Alptraum.

				Wie war das möglich?

				»Henkerlein«, flüsterte die Stimme. »Ich weiß, dass du ein störrischer alter Hund bist. Aber glaub mir, wir werden dir Schmerzen zufügen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Und wenn du heute nicht gestehst, dann morgen oder meinetwegen übermorgen. Wir haben Zeit, sehr viel Zeit.«

				Jakob Kuisl riss an den Seilen und schüttelte sich so sehr, dass die von Blut und Ruß befleckte Streckbank beinahe umstürzte.

				»Geh zum Teufel, verdammt!«, schrie er. »Wer immer du auch bist, geh dorthin, wo du hergekommen bist!«

				Die Stadtknechte zückten ihre Hellebarden, während der kleine Chirurgus ängstlich von der Bank aufsprang.

				»Soll ich ihm ein bisserl Blut abzapfen, damit er ruhiger wird?«, murmelte Elsperger. »Ohne Blut werden sie müde.« Doch seine Stimme ging im wütenden Schreien des Schongauer Henkers unter.

				Philipp Teuber hielt Kuisls Hände fest und beugte sich ganz nah zu ihm herunter. »Verdammt, was ist los mit dir, Kuisl?«, flüsterte er. »Das hier ist nur der Anfang. Du machst alles nur noch schlimmer.«

				Jakob Kuisl gab sich Mühe, gleichmäßig zu atmen.

				Muss mich beruhigen … Muss rausfinden, wer da hinter dem Gitter steckt … 

				Wieder ertönte die dritte Stimme.

				»Teuber, es ist an der Zeit, diesem Monstrum zu zeigen, dass wir es wirklich ernst meinen«, flüsterte der Unbekannte mit einem nur für Kuisl hörbaren genüsslichen Unterton. »Wer nicht hören will, muss fühlen. Brenn ihn mit dem blauen Feuer.«

				Jakob Kuisl wendete verzweifelt den Kopf, doch Philipp Teuber war bereits außerhalb seines Gesichtsfelds. Nicht weit entfernt ertönte ein Geräusch, das der Schongauer Henker allzu gut kannte. Es war ein langgezogenes Zischen und Brutzeln – wie Fett, das in eine heiße Pfanne tropft. Nur wenig später zog der infernalische Geruch von Schwefel durch die Folterkammer.

				Kuisl biss die Zähne zusammen. Egal, was passierte, sie würden ihn nicht schreien hören.

				In einem hölzernen Tiegel rührte Magdalena die Wundsalbe aus Butter, Arnika, Baumharz und Kamille zusammen. Der aromatische Geruch half ihr, den Gestank um sich herum einigermaßen zu vergessen.

				Seit den frühen Morgenstunden hatten sich immer mehr kranke Bettler in der großen unterirdischen Halle eingefunden. Die Henkerstochter vermutete, dass es fast zwei Dutzend waren. Die genaue Zahl war schwer festzustellen, weil es in dem verwinkelten Gewölbe nur dämmriges Fackellicht gab. Die Bettler lagen, kauerten und lehnten in den Ecken und Nischen. Sie hatten die Krätze, offene Beine, rasselnden Husten oder den Englischen Schweiß, und alle wollten sie von Simon und Magdalena kuriert werden. Mittlerweile ging es bereits auf Mittag zu.

				Gerade eben hatten sie einen besonders schweren Fall zu behandeln. Das linke Bein des alten Mathis war über und über mit eitrigen, schwärenden Wunden bedeckt, in denen sich bereits die ersten Maden tummelten.

				»Wenn die Principessa mit der Salbe fertig ist, wäre es schön, wenn sie mir bei der Wundreinigung helfen könnte«, sagte der junge Medicus und sah kurz von seiner Arbeit zu Magdalena hinüber. »Natürlich nur, wenn es nicht unter ihrer Würde ist.«

				Die Henkerstochter seufzte leise. Noch immer war Simon vergrämt, weil sie den gestrigen Abend mit Silvio verbracht hatte. Zwar hatte sie ihm bereits ein Dutzend Mal erklärt, dass der Ball beileibe kein Vergnügen gewesen war und sie ihre Neugierde im Garten des Venezianers beinahe mit dem Leben bezahlt hatte. Trotzdem war Simon eingeschnappt. Ein wenig hatte sie sogar dafür Verständnis, doch mittlerweile ging ihr sein Getue ziemlich auf die Nerven. Vor allem, weil sie kaum geschlafen hatte. Wenigstens hatten die Bettler ihren Reisesack aus dem ›Walfisch‹ hierhergebracht, so dass sie sich ein halbwegs sauberes Kleid anziehen konnte. In Leinenrock und grauem Mieder fühlte sie sich wieder wie die einfache Schongauer Henkerstochter, die sie immer gewesen war. Was Simon jedoch nicht davon abhielt, sie zu behandeln, als käme sie gerade von einer rauschenden Ballnacht.

				»Schieb dir deine Principessa sonst wohin«, stieß sie böse hervor. »Dieses Gestichel kannst du dir in Zukunft sparen.«

				Mürrisch ging Magdalena mit der Salbe zu Simon hinüber und half, mit einer Pinzette die Maden aus dem Bein des schnarchenden Mathis zu entfernen, den sie zuvor mit einer gehörigen Portion Branntwein betäubt hatten. Simon hatte mit einem löchrigen Vorhang eine Nische abgetrennt, die ihnen nun als Behandlungszimmer diente. Dort gab es eine Pritsche mit einigen schmutzigen Wolldecken, einen wackligen Stuhl und einen Tisch, auf dem der Medicus seine wenigen Behandlungsinstrumente und Bücher ausgebreitet hatte.

				»Es ist doch nur, weil ich mir Sorgen mache«, murmelte Simon nach einer Weile, während er die Wunde weiter auswusch. »Es ist nicht gut, wenn du dich allein in Regensburg herumtreibst. Du siehst ja, zu was es führt, wenn man sich mit so einem zwergwüchsigen Provinzadligen einlässt.«

				»Ach ja, aber der Herr marschiert mir nichts dir nichts in ein Nest von Aufständischen und lässt sich von einem rebellischen Floßmeister das Blaue vom Himmel erzählen. Ist das etwa gut?«

				»Wenigstens wissen wir jetzt, warum dein Vater in diese Falle laufen sollte«, erwiderte Simon.

				Magdalena runzelte die Stirn. Simon hatte ihr von seinen nächtlichen Erlebnissen mit den Freien auf der Wöhrd-Insel erzählt. Trotzdem blieb sie skeptisch. Zu viele Fragen waren nach wie vor nicht geklärt.

				»Nur dass ich es richtig verstehe«, sagte sie und legte die Pinzette zur Seite. »Dieser Gessner von den Freien meint also, die Patrizier hätten meinen Vater mit einem Brief nach Regensburg gelockt, ein Testament gefälscht und die Wachen am Tatort postiert. Und das alles nur, um ihm einen Mord in die Schuhe zu schieben? Warum sollten sie so etwas tun? Sie hätten doch genauso gut einen Raubmord mit ein paar x-beliebigen Totschlägern vortäuschen können. So etwas kommt in jeder großen Stadt vor, da braucht man nicht meinen Vater den weiten Weg aus Schongau holen.«

				Simon stellte die Schüssel mit dem schmutzigen Wasser auf den Tisch und fing an, das Bein des Bettlers mit Fetzen halbwegs sauberer Tücher einzubandagieren. »Du hast recht, aufwendig ist das schon«, sagte er. »Aber so stellt wenigstens keiner Fragen. Die Patrizier wollten einen der obersten Freien ausschalten und keinen Verdacht erregen. Das ist ihnen ganz offensichtlich gelungen.«

				»Das klingt mir zu einfach«, murmelte Magdalena. »Irgendwo ist da ein Haken. Warum zum Beispiel ist das Baderhaus bis gestern Nacht bewacht worden? Irgendetwas muss dort drin gewesen sein.«

				»Die Apothekerkammer vom Hofmann war zerwühlt, als hätte ein Sturm darin gewütet«, erwiderte Simon nachdenklich. Er setzte sich auf den Schemel und rieb sich den Schweiß von der Stirn. »Da hat sicher jemand was gesucht …«

				»Vielleicht gab es ja einen Beweis, den jemand vernichten wollte«, warf Magdalena ein. »Irgendetwas, das den wahren Grund des Mords verraten hätte. Und jetzt …«

				»Und jetzt glaubt dieser Jemand, dass wir davon wissen!«, unterbrach sie Simon aufgeregt. »Dass wir etwas im Baderhaus gefunden haben, das ihn verraten könnte.« Er sprang von seinem Hocker auf. »So könnte es gewesen sein!«

				»Das würde auch den Fremden mit der Kapuze erklären, der gestern gleich zwei Mal versucht hat, mich umzubringen«, sagte Magdalena. »Im Kaffeehaus und später in Silvios Garten. Dieser Mämminger, der mit dem Fremden geredet hat, ist immerhin der Regensburger Stadtkämmerer, also ein Patrizier! Ich wette, Mämminger hat den Mann als Meuchelmörder gedungen, um uns zum Schweigen zu bringen.«

				Simon nickte. »Mit Sicherheit ist dieser Fremde der gleiche, der uns im Keller des Baderhauses eingesperrt und beinahe verbrannt hat. Wir müssen so schnell wie möglich …«

				Plötzlich hielt ihm Magdalena den Finger vor den Mund. Schweigend deutete sie auf den Vorhang und zog ihn dann mit einem festen Ruck zur Seite. Dahinter tauchte das grinsende Gesicht Nathans auf.

				»Äh, mir war so, als hätte jemand nach mir gerufen«, lispelte der Bettlerkönig. »Braucht ihr etwa Hilfe?«

				Simon stöhnte leise. Vermutlich hatte Nathan ihr ganzes Gespräch belauscht! Noch immer konnte er nicht sagen, wie weit er dem Herrn der Bettler trauen konnte.

				»Ich bin sicher, wenn wir Hilfe bräuchten, hättest du davon gehört«, murmelte der Medicus und deutete auf den schlummernden Mathis. »Wie auch immer. Dieser Patient hier benötigt Ruhe, und wir auch. Wir sterben fast vor Hunger.«

				Nathan klatschte in die Hände. »Ah, das trifft sich! Ich habe einige Leckereien für euch besorgen können. Unter der Hand, sozusagen. Es ist nicht viel, die Stadtknechte waren heute auf dem Haidplatz besonders wachsam. Aber für eine kleine Mahlzeit dürfte es reichen.«

				Er führte Simon und Magdalena zu dem großen Tisch in der Mitte des Saals, wo einige Schüsseln mit Brot, Käse und Äpfeln sowie eine prächtige Schinkenkeule auf sie warteten. Auch einen Krug schäumendes braunes Bier hatten Nathans Helfer unter den Augen eines Gastwirts stibitzt.

				»Langt zu!«, sagte der Bettlerkönig. »Ihr habt es euch verdient.«

				Simon biss in die Schinkenkeule und spülte den Happen mit einem Schluck Bier herunter. Erst jetzt spürte er, wie hungrig er war. Auch Magdalena hatte seit dem Ball des Venezianers gestern Abend nichts Vernünftiges mehr gegessen. Sie stürzte sich auf die Äpfel, die sie gierig, einen nach dem anderen, verzehrte.

				Nathan setzte sich neben die beiden und beobachtete sie beim Essen. Er erinnerte Simon an eine schlaue alte Krähe, die mit wachen Augen ihre Umgebung musterte, in der Hoffnung, dass irgendwo ein Krümel vom Tisch fiel.

				»Zufällig konnte ich euer kleines Gespräch eben belauschen«, sagte Nathan, nachdem er sich ausgiebig zwischen seinen goldenen Zähnen gepult hatte. Dabei blinzelte er Simon verschwörerisch zu. »Ihr glaubt also wirklich, der Mämminger hat einen Meuchelmörder auf euch angesetzt, was?«

				Der Medicus zuckte nur mit den Schultern, während er weiterkaute. Doch Magdalena nickte dem Bettlerkönig zu. »Alles deutet darauf hin«, erwiderte sie und griff nach einem Humpen Bier. »Der Kämmerer glaubt offenbar, dass wir einen Beweis für seine Schuld gefunden haben, und will uns aus dem Weg räumen.«

				Nathan kicherte und biss in ein Stück Käse. »Einen Beweis?«, fragte er spöttisch. »Was soll das denn sein? Vielleicht hat der Mämminger seinen Siegelring im Baderhaus fallen lassen, hä? Oder ihr findet ein blutiges Silbermesser mit Initialen aus seiner Küchenschublade, oder …«

				»Unsinn«, murmelte Simon. »Es muss etwas sehr Schwerwiegendes sein. Etwas, das auf keinen Fall entdeckt werden darf. Irgendein Geheimnis.«

				Grübelnd fuhr er mit den Fingern über die Tischplatte, wo vom frischen Brot noch eine dünne Schicht Mehl lag. Nachdenklich zerrieb er es zwischen den Fingerkuppen.

				Mehl?

				Simon fuhr herum und fasste Magdalena an den Schultern, so dass sie sich am Bier verschluckte.

				»Die Spuren im Keller!«, rief er. »Wie konnte ich die nur vergessen!«

				»Spuren?«, fragte Nathan verdutzt. »In welchem Keller?«

				Der Medicus hielt ihm seinen rechten, mit Mehl bestäubten Zeigefinger unter die Nase. Vorsichtig sah er sich um und senkte die Stimme.

				»Es gibt im Brunnen des Baders einen Vorratskeller. Wir haben dort ein paar von Ratten angefressene Mehlsäcke gefunden. Ich hab sie mir genauer angesehen. Dieses Mehl …« Simon machte eine nachdenkliche Pause. »Es waren Spuren darin, große Fußspuren. Sie endeten direkt vor der Mauer. Eine von ihnen war an der Hälfte abgeschnitten. Ganz so …«

				»Ganz so, als ob es hinter der Mauer weitergehen würde!«, fiel ihm Magdalena aufgeregt ins Wort. »Verdammt! Warum hast du das nicht eher gesagt?«

				»Ich … ich hatte es ganz vergessen«, stammelte Simon. »Gerade als ich die Spuren untersuchen wollte, fing es an zu brennen, und wir mussten um unser Leben kämpfen, erinnerst du dich? Die Spuren im Mehl waren so ziemlich das Letzte, was mir in diesem Augenblick durch den Kopf ging.«

				Magdalena seufzte. »Wie auch immer. Ich glaube, es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir überprüfen können, ob du recht hast«, sagte sie und stand vom Tisch auf.

				»Und die wäre?«, fragte Simon.

				Die Henkerstochter grinste. »Wir müssen heute Nacht noch einmal ins Baderhaus und genauer nachsehen.«

				»Aber das Haus ist doch komplett niedergebrannt«, murmelte Nathan. »Wie wollt ihr da noch etwas finden?«

				»Ich glaube kaum, dass das Feuer bis in den Brunnen vorgedrungen ist«, sagte Magdalena. »Und einen Vorteil hat der Brand ja. Wenigstens müssen wir diesmal nicht fürchten, wieder eingesperrt zu werden. Danke derweil fürs Essen.«

				Mit einem Apfel in der Hand ging sie zurück zur Krankennische, um sich um den nächsten Patienten zu kümmern.

				Jakob Kuisl lag auf dem hölzernen Boden seiner Zelle und versuchte den Schmerz zu vergessen.

				Der Schongauer Henker hatte sich in sein tiefstes Innerstes verkrochen, dorthin, wo eine warme, helle Sonne schien, die ihre Strahlen bis in die Spitzen seiner Finger schickte und ihn mit angenehmen Gedanken nährte.

				Eine Blumenwiese im Frühling, der Tau auf den Blättern von Maiglöckchen, das helle Lachen der Zwillinge, Magdalena … 

				Kuisl wusste von seinen eigenen peinlichen Befragungen, dass Menschen sehr viel Schmerz ertragen konnten, wenn sie nur stark in ihrem Glauben waren; wenn sie sich Gott nahe fühlten oder zumindest felsenfest überzeugt waren, dass sie keine Schuld trugen, so wie Jakob Kuisl um seine eigene Unschuld wusste. Sein Vater hatte ihm einmal von einer alten Frau erzählt, die im berüchtigten Schongauer Hexenprozess über sechzigmal gefoltert worden war. Die störrische, gottesgläubige Hebamme hatte bis zum Schluss geleugnet, eine Zauberin zu sein, und war schließlich entlassen worden. Jakob Kuisl fragte sich, wie viele solcher Foltern er überstehen konnte. Dreißig? Vierzig?

				Der Schongauer Henker stöhnte und versuchte sich so auf den Boden zu kauern, dass die Schmerzen einigermaßen erträglich waren. Auf dem Rücken zu liegen war unmöglich, weil sich dort die dornige Walze der Streckbank in sein Fleisch gefressen hatte. Auf Kuisls Oberschenkeln klafften schwärzlich rote Brandwunden, seine Arme ließen sich kaum noch bewegen. Daumen, Zeigefinger und beide Schienbeine waren durch die Schraubzwingen, die ihm Philipp Teuber eine halbe Stunde lang angelegt hatte, blau angelaufen und pochten, als würde jemand mit einem Eisenhammer daraufschlagen.

				Jakob Kuisl wusste, dass dies nur der erste Grad der Tortur gewesen war. Morgen früh würden sie vermutlich mit dem Seilstrecken anfangen, ihm die Arme hinter dem Rücken hochziehen und Steine mit bis zu einem Zentner Gewicht an seine Beine binden. Die dritte Stimme hinter der vergitterten Nische hatte während der ganzen Sitzung darauf gedrängt, mit dem Strecken so früh wie möglich zu beginnen. Jakob Kuisl hatte den Eindruck, dass die beiden anderen Regensburger Ratsherren von dem unverhohlenen Hass ihres Kollegen angewidert waren. Trotzdem ließen sie ihn gewähren, und so erteilte der dritte Mann immer neue Anweisungen, was die Härte der Folter anging.

				Der dritte Mann … 

				Jakob Kuisl hatte sich in den letzten Stunden den Kopf zerbrochen, wo er die Stimme schon einmal gehört hatte. Doch die Schmerzen machten es ihm fast unmöglich, sich zu konzentrieren. Trotzdem kramte er in seinen Erinnerungen. Der hasserfüllte Fremde auf dem Floß fiel ihm plötzlich wieder ein. Konnte er die dritte Stimme sein? Irgendetwas in Kuisl sagte ihm, dass er auch den Flößer von früher her kannte. Aber als Fragherr kam er kaum in Betracht. Philipp Teuber hatte Kuisl erzählt, dass die Auserwählten immer reiche, angesehene Bürger waren; dieser Flößer dagegen war ein einfacher Mann und vermutlich nicht einmal Regensburger.

				Jakob Kuisl blinzelte mit den Augen und versuchte zu erahnen, wie spät es war. Von weit her hörte er leises Rufen und Gelächer, dämmriges Licht fiel durch die Luke und ließ den Staub flirren. Es mochte früher Nachmittag sein.

				Plötzlich ertönten Schritte auf dem Gang vor der Zelle, der Riegel wurde zur Seite geschoben, und herein trat der Regensburger Scharfrichter. In den Händen hielt er eine flackernde Fackel und einen Leinensack, dessen Inhalt er nun hervorkramte und auf dem Boden verteilte. Jakob Kuisl erkannte im Dämmerlicht einige Tontiegel, Lappen, getrocknete Kräutersträußchen und eine große Flasche Branntwein.

				»Kuisl, Kuisl«, brummte Teuber und reichte dem Schongauer Henker die entkorkte Flasche. »Eines ist klar: Die Regensburger Ratsleute haben dich gefressen. Schwefelfeuer, Streckbank, Daumenschrauben und spanische Stiefel an nur einem einzigen Tag! Das hab ich noch nie erlebt.« Er schüttelte den Kopf. »Die wollen dich auf dem Schafott sehen, besser heut als morgen.«

				Jakob Kuisl nickte und nahm einen tiefen Schluck aus der Schnapsflasche. Der Alkohol spülte durch seinen Körper und trug die schlimmsten Schmerzen mit davon.

				»Und? Glaubst immer noch, dass ich der Mörder meiner Schwester bin?«, fragte er und wischte sich mit der blutigen, aufgeschwollenen Hand über die Lippen.

				Philipp Teuber öffnete einen der Tiegel und strich eine Brandsalbe auf Kuisls Oberschenkel. Erst ein paar Stunden zuvor hatte er auf die gleiche Stelle brennenden Schwefel aufgetragen.

				»Was ich glaub, tut nichts zur Sache«, knurrte er. »Sie haben mir gesagt, dass ich dich bis morgen wieder herrichten soll. Dann soll’s weitergehen. Dem Quacksalber von Wundarzt trauen sie’s nicht zu, also muss ich ran. Verdammte Patrizierbrut! Dreh dich jetzt um.«

				Jakob Kuisl wälzte sich auf die Seite und ließ sich vom Regensburger Scharfrichter den von der Walze gespickten Rücken behandeln. Anerkennend musste er feststellen, dass Teuber sein Handwerk beherrschte – nicht nur das Foltern, auch das Heilen. Die jahrelange Arbeit mit Brandwunden, ausgerenkten Schultergelenken und Knochenbrüchen hatte aus dem Regensburger Henker einen ausgezeichneten Arzt gemacht.

				»Wie findst das, Teuber?«, murmelte Kuisl mit geschlossenen Augen. »Erst tun wir den Leuten weh, dann heilen wir sie wieder …«

				»Und am End bringen wir sie um.« Philipp Teuber nickte. »Ich hab aufgehört, mir darüber Gedanken zu machen. Ich tue meine Arbeit, und damit ist’s gut. Jetzt die Finger.«

				Jakob Kuisl reichte dem Regensburger Scharfrichter die blau angeschwollenen Daumen, die Teuber vor ein paar Stunden zerquetscht hatte. Jetzt schmierte er Kuisl eine nach Ringelblumen und Arnika duftende gelbe Paste darauf. Als er damit fertig war, wiederholte er die Prozedur an den Beinen. Die sogenannten spanischen Stiefel, mit Dornen besetzte Eisenplatten, hatten bunt schillernde Blutergüsse an Kuisls Waden und Schienbeinen hinterlassen.

				»Du weißt, dass ich unschuldig bin«, flüsterte Jakob Kuisl und ballte kurz die Fäuste, um den Schmerz in den Beinen besser ertragen zu können. »Ich hab’s in deinen Augen gesehen. Du spürst selbst, dass mit einem der drei Fragherren etwas nicht stimmt. Gib’s zu.«

				Philipp Teuber hielt inne und blickte sein Gegenüber lange an.

				»Hol’s der Kuckuck, du hast recht«, sagte er schließlich. »Der eine Ratsherr spuckt den Hass aus wie andere Rotz und Galle. Fast könnt man glauben, es wär seine Schwester, der du die Kehle aufgeschlitzt hast.«

				»Himmelherrgott, ich hab nicht …«, zischte Jakob Kuisl, doch dann beruhigte er sich wieder. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt zu streiten. Der Regensburger Scharfrichter war sein einziges Ohr zur Außenwelt.

				»Kennst du die drei Ratsherren?«, fragte Kuisl, nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hatte.

				Philipp Teuber zuckte mit den Schultern. »Der eine wird wohl der Schultheiß Hieronymus Rheiner sein. Der ist, soviel ich weiß, das älteste Ratsmitglied. Außerdem ist Rheiner der Gerichtsvorsitzende und hat deinen Fall verhandelt.«

				»Natürlich!«, unterbrach ihn Kuisl. »Der Schultheiß aus meinem Prozess vorgestern. Wie konnt ich den nur vergessen!«

				»Den jüngsten hab ich an der Stimme erkannt«, fuhr Teuber fort. »Das ist der Joachim Kerscher vom Ungeltamt, ein kleiner Wichtigtuer, dem sein Vater diesen Posten gekauft hat.«

				Kuisl nickte. Der Vorsitzende des Ungeltamts war für die städtischen Steuern zuständig und damit ein überaus mächtiger Mann. Doch den Henker interessierte jemand anderes.

				»Was ist mit dem dritten Mann?«

				Es entstand eine längere Pause.

				»Wer ist der dritte?«, fragte Jakob Kuisl ungeduldig.

				Philipp Teuber schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Irgendwoher kenn ich die Stimme, aber ich kann dir nicht sagen, woher.«

				»Kannst du für mich rausfinden, wer das ist?«

				Der Regensburger Scharfrichter hatte Kuisl mittlerweile den Rücken mit sauberen Tüchern verbunden.

				»Selbst wenn ich wollte«, brummte Teuber. »Ich kann’s nicht. Der dritte Fragherr bleibt immer geheim, allein wegen seiner Unabhängigkeit. Er taucht in keinem Papier, in keiner Akte auf. So, fertig.«

				Er klopfte Jakob Kuisl auf die Schulter und fing an, seine Tontiegel wieder in den Beutel zu packen.

				»Morgen früh sehen wir uns wieder, da kann ich dich dann von neuem foltern«, sagte er mit einem Seufzen und wandte sich zum Gehen. »Die Fackel lass ich dir hier. Weil’s gar so duster ist.«

				»Teuber«, zischte Jakob Kuisl. »Verflucht, ich muss wissen, wer der dritte Mann ist! Ich bin mir sicher, er hat was mit dem Mord zu tun. Wenn ich den Namen kenn, schick ich die Magdalena los, um mehr rauszufinden, und dann geht die Sach vielleicht noch gut aus. Das Urteil wird erst gesprochen, wenn ich unter der Folter gesteh. Aber ich weiß nicht, wie lang ich noch durchhalt. Lass mich also jetzt nicht im Stich!«

				»Zum Teufel noch mal, ich kann es nicht!« Philipp Teuber knetete seine schwieligen Hände, unfähig, Jakob Kuisl ins Gesicht zu blicken. »Fünf Kinder hab ich, die brauchen alle ihren Vater. Wenn ich das Rumstöbern anfang, kann ich gleich mit dir aufs Schafott steigen. Aber angekettet, ohne Schwert, verstehst du nicht?«

				»Ich hab auch Kinder, Teuber«, antwortete der Schongauer Henker ruhig. »Kleine Zwillinge, herzallerliebst. Und meine älteste Tochter ist irgendwo dort draußen und will mir das Leben retten.«

				Mit schmalen Lippen stand Philipp Teuber im Türrahmen und drückte den Leinensack, als wollte er Blut daraus pressen.

				»Wir sehen uns morgen früh«, sagte er schließlich. »Versuch ein bisserl zu schlafen.«

				Er schlug die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor. Jakob Kuisl hörte, wie er mit schnellen Schritten wegging. Fast schien es, als wollte er fortrennen.

				Nachdenklich starrte Kuisl auf die fleckige Kerkerwand vor ihm und horchte den Schritten nach, bis sie ganz verklungen waren. Die halb abgebrannte Fackel steckte nach wie vor in einem Ring an der Wand, so dass der Schongauer Henker seine Zelle zum ersten Mal ganz genau in Augenschein nehmen konnte. Der stinkende Eimer für die Notdurft, der Holzkeil als hartes Kissen, die Kritzeleien an den Wänden … Kuisl betrachtete die merkwürdige Schrift, die ihn schon gestern so verstört hatte. Immer noch prangte sie genau in der Mitte der hinteren Zellenwand, direkt unterhalb der Zeile aus dem Söldnerlied, die er mühselig weggekratzt hatte.

				P.F.K. Weidenfeld, anno domini 1637 … 

				Ein Vierteljahrhundert lag zwischen dem jetzigen Tag und dieser Jahreszahl. Der Henker versuchte sich zu erinnern, was damals geschehen war, woran ihn der Name und die Zahl erinnerten. Kannte er etwa jemanden, der so hieß?

				P.F.K. Weidenfeld … 

				Jakob Kuisl war damals bereits Feldweibel gewesen, sein Obrist hatte ihn dazu ernannt. Er hatte einen Haufen Söldner kommandiert, obwohl er erst zweiundzwanzig Jahre zählte. Viele der alten Haudegen hatten deshalb leise geschimpft, doch nach den ersten Schlachten waren die meisten still geworden. Kuisl lehrte sie Disziplin und Respekt, zwei Tugenden, die Landsknechte nur vom Hörensagen her kannten. Das kalte Grauen über die Schrecken des Krieges, die Alpträume von Mord, Raub und Vergewaltigung waren in Jakob über die Jahre hinweg gewachsen wie ein giftiger weißer Pilz. Wenigstens in seinem Haufen versuchte er deshalb, das sinnlose Töten einzudämmen.

				Doch welches Töten war schon sinnvoll?

				P.F.K. Weidenfeld … 

				Mit der Fackel in der Hand fuhr Jakob Kuisl an der Wand entlang und entzifferte weitere Kritzeleien.

				Plötzlich fiel ihm etwas auf.

				Die Weidenfeld-Inschrift war neu, ebenso wie einige der anderen Kritzeleien! Alle waren sie mit einem spitzen Messer in die Holzwand gekerbt worden. Jakob Kuisl erkannte sie daran, dass sie im Gegensatz zu den alten Inschriften hell schimmerten. Jemand musste sie also erst vor kurzem angebracht haben.

				Nur für ihn.

				Leise murmelte der Henker Namen, die er über all die Jahre versucht hatte zu vergessen.

				Magdeburg, Breitenfeld, Rain am Lech, Nördlingen … 

				Es waren Orte des Krieges, Schlachtfelder, auf denen Jakob Kuisl als Söldner gedient, auf denen er gebrandschatzt, geflucht, gehurt und getötet hatte. Bilder und Gerüche kamen zurück wie Gewitterwolken in einem Sturm.

				Herr im Himmel!

				Während die Fackel rußig vor sich hin blakte, begann für den Schongauer Henker eine weitere Folter.

				Diesmal drang sie bis in sein Innerstes vor.

				»Allmächtiger! Seht euch nur an, wie das Feuer hier gewütet hat!«

				Simon deutete flüsternd auf die verkohlten Überreste des Baderhauses, das in sich zusammengefallen war. Hier und da qualmte es noch, doch der nächtliche Gewitterregen hatte den größten Teil der Ruine in einen matschigen Haufen zersplitterter, rußiger Balken verwandelt. Die Mauern waren an drei Seiten eingebrochen, überall auf der Straße lagen Ziegelscherben, verschmorte Fensterrahmen, Stofffetzen und zerbrochene Krüge, die zeigten, dass die Plünderer sich bereits ihren Teil geholt hatten. Allein der Kamin ragte noch aus dem Gerümpel hervor und hinterließ eine Ahnung, dass an dieser Stelle einmal ein stattliches Gebäude gestanden hatte.

				Der Medicus schüttelte zweifelnd den Kopf. »Hier werden wir sicher nichts mehr finden. Lasst uns wieder umkehren.«

				Auch Magdalena blickte verdrossen auf das schwarze Gerippe. Sie musste zugeben, dass sie nicht damit gerechnet hatte, das Haus ihrer Tante so zerstört vorzufinden. Trotzdem wollte sie nicht so leicht aufgeben.

				»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte sie Nathan, der neben ihr stand und an einem alten Hühnerknochen nagte.

				Der Bettlerkönig fieselte etwas zwischen seinen goldenen Zähnen hervor. »Meine Jungs melden mir, wenn die Wachen wieder hier in der Gegend patrouillieren«, nuschelte er. »Zurzeit sind die Büttel unten am St.-Emmerarns-Platz. Es kann also noch ein Weilchen dauern. Ich pfeife, sobald sie in der Gegend auftauchen.«

				Magdalena nickte. Sie war froh, dass sie Nathan und ein Dutzend der Bettler mitgenommen hatten. Der Bettlerkönig hatte ihr auch geraten, erst in den frühen Morgenstunden die Ruine aufzusuchen, weil dann die Stadtknechte auf ihre Ablösung warteten und dementsprechend lustlos in den Gassen patrouillierten. Simon war zunächst dagegen gewesen, die Bettler in ihre Pläne einzuweihen, hatte sich dann aber überreden lassen. In einer Stadt wie Regensburg war es nie gut, allein in der Nacht unterwegs zu sein, und mit Nathans Kumpanen waren sie in den Gassen so sicher wie in Abrahams Schoß. Auch jetzt zeigte sich einmal mehr, wie hilfreich die Bettlergilde sein konnte. Überall längs des Weißgerbergrabens waren Posten verteilt, die beim geringsten Anzeichen von Gefahr Meldung machen würden.

				»Dann lasst uns keine Zeit verschwenden«, flüsterte Magdalena.

				Mit einer Laterne in der Hand näherte sich die Henkerstochter dem Haufen verkohlter Balken und suchte nach einem Loch, durch das sie hineinschlüpfen konnte.

				»Magdalena«, zischte Simon. »Die Ruine wird einstürzen und dich unter ihr begraben. Vielleicht sollten wir besser …«

				»Komm mit mir oder lass es bleiben«, unterbrach ihn die Henkerstochter schroff. »Ich jedenfalls werd meinen Vater nicht im Stich lassen!«

				Sie zog einen Balken zur Seite und setzte damit eine Kettenreaktion in Gang. Krachend stürzte ein Teil des Schuttbergs in sich zusammen. Magdalena sprang zur Seite, als eine Wolke Asche auf sie herabregnete.

				»Was hab ich dir gesagt?«, flüsterte Simon. »Du schaufelst dir dein eigenes Grab!«

				Magdalena deutete auf ein Loch in dem Haufen, das vorher noch nicht da gewesen war.

				»Wenigstens haben wir jetzt einen Eingang«, sagte sie. »Ungefähr hier muss auch die Heizkammer mit dem Brunnen gewesen sein.«

				Sie ließ sich auf die Knie hinunter und krabbelte mit der Laterne voran in die Ruine. Nur kurze Zeit später war sie im Inneren verschwunden. Simon murmelte ein Stoßgebet und kroch ihr nach. Wenn es sich schon nicht vermeiden ließ, dann sollten sie wenigstens gemeinsam sterben.

				»Viel Glück!«, hörte er hinter sich Nathan rufen. »Keine Angst, wenn das Ganze hier zusammenstürzt, graben wir euch wieder aus. Tot oder lebendig.«

				»Danke, sehr liebenswürdig«, zischte Simon, obgleich er wusste, dass der Bettlerkönig ihn nicht mehr hören konnte.

				Der Medicus spürte, wie sein Rücken an rußigen Balken entlangschabte, an seinen Knien klebte eine matschige Schicht aus Asche und Erde. Sie bewegten sich durch eine Art Röhre, gebildet aus Mauersteinen und größeren Trümmern. Plötzlich sah Simon vor sich Magdalenas Laterne aufflackern und merkte, dass er jetzt mehr Platz um sich herum hatte.

				Vorsichtig richtete er sich auf und stellte fest, dass sie es tatsächlich bis in den Heizraum des Baders geschafft hatten. Doch von der früheren Einrichtung war nicht mehr viel zu erkennen. Der Ziegelofen war in Stücke zersprungen; die Kupferkessel, in denen früher das Wasser für die Badegäste erwärmt worden war, schienen ganz verschwunden zu sein. Erst nach einiger Zeit entdeckte Simon schwarz glänzende Brocken auf dem Boden, die ihn an Schlacke erinnerten. Die Kessel waren tatsächlich geschmolzen! Was für höllische Temperaturen mochten hier geherrscht haben?

				Magdalena hatte in der Zwischenzeit einen Haufen Ziegel beiseitegeschoben und blickte auf ein schwarzes Loch direkt unter ihr.

				»Der Brunnenschacht«, murmelte sie. »Die Sprossen sind noch da. Jetzt wird es spannend.«

				Mit diesen Worten stieg sie in das Loch und kletterte nach unten. Es dauerte nur kurze Zeit, bis der Medicus sie wieder hören konnte.

				»Simon, du hast tatsächlich recht gehabt! Das … das ist unglaublich!«

				Plötzlich verstummte sie. Simon beugte sich über das Loch.

				»Magdalena, was ist los?«, flüsterte er. »Bist du noch da?«

				»Ich bin hier hinten!« Die Stimme der Henkerstochter klang merkwürdig verhallt, so als wäre sie plötzlich viel weiter weg.

				»Gibt es wirklich einen Geheimgang?«, fragte Simon aufgeregt.

				»Am besten, du kommst runter und siehst dir das selber an.«

				Simon griff nach den Eisensprossen, wobei er einen prüfenden Blick auf die zersplitterten Balken und lockeren Steine über ihm warf. Wenn die Decke jetzt einstürzte, würden sie unten im Brunnen entweder ersaufen oder verhungern. Er konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, dass Nathan und seine Bettler wirklich zu den Schaufeln griffen und sie ausgruben.

				Sprosse für Sprosse kletterte der Medicus in den Schacht, bis er zu dem Durchlass kam, der weiter in den versteckten Vorratsraum führte. Tatsächlich war die Kammer völlig ausgebrannt. Von den Säcken und Kisten, die sie beim letzten Mal hier vorgefunden hatten, lag nur noch ein Häuflein Asche auf dem Boden. Dafür entdeckte Simon etwas anderes.

				Weiter hinten war ein zweiter, nur hüfthoher Eingang zu sehen. Simon näherte sich dem niedrigen Portal und bückte sich. Auf dem Boden lagen verstreut verkohlte Holzreste, an manchen von ihnen klebten noch Spuren von weißem Kalk. Unwillkürlich musste er lächeln.

				Eine hölzerne Geheimtür, weiß angestrichen und verborgen hinter den Säcken. Dieser Hofmann war wirklich ein Fuchs!

				Vorsichtig spähte der Medicus hinein. Vor ihm tat sich eine größere Kammer auf. Auch hier hatte das Feuer seine Spuren hinterlassen, allerdings nicht so stark wie im ersten Raum. In der linken Ecke stand ein rußiger Tisch, ein Regal war von der Wand gefallen und lag nun angekokelt am Boden. In der Mitte der Kammer thronte ein gewaltiger Steinofen, dessen Kamin senkrecht in die Decke führte. Um den Ofen herum verteilt lagen Tonscherben und Glassplitter, einige der Überreste ließen darauf schließen, dass es sich um geschliffene Linsen gehandelt haben musste.

				Simon stieg über einige Scherben hinweg und fuhr mit der Hand über den noch warmen Messbalken einer fast bis zur Unkenntlichkeit verschmorten Waage.

				»Hol mich der Teufel, wenn das hier keine Alchimistenküche war«, flüsterte er. »Dein Oheim wird mir immer unheimlicher.«

				»Ob Hofmanns Mörder diesen Raum gesucht haben?«, fragte Magdalena.

				Simon nickte nachdenklich. »Gut möglich. Dein Onkel hat das Labor jedenfalls gut verborgen. Ich nehme an, dass der Kamin zum Schornstein in der Heizkammer führt. So ist keinem aufgefallen, wenn er hier in seiner Alchimistenküche mit den Destillierkolben arbeitete. Ein Bader muss schließlich immer Wasser erwärmen, also kann auch der Schornstein ständig rauchen.«

				»Aber was hat das noch mit den Patriziern zu tun?« Magdalena griff nach der Scherbe einer Glaslinse und begutachtete sie, als würde in dem Splitter die Antwort auf all ihre Fragen stecken. »Bis jetzt sind wir doch davon ausgegangen, dass die Ratsherren meinen Oheim umgebracht haben, weil er einer der führenden Freien war. Eine Vergeltungsaktion, mehr nicht.«

				»Offenbar ist es doch nicht so einfach«, erwiderte Simon. »Jemand hat ziemlich sicher diesen geheimen Raum gesucht. Das zeigt auch das heillose Durcheinander in der Apothekerkammer im ersten Stock.«

				»Ob Mämminger dahintersteckt?«, fragte Magdalena.

				»Auf alle Fälle hat er irgendetwas damit zu tun.«

				Nachdenklich ging der Medicus durch den Raum und nahm immer wieder eine Tonscherbe oder ein Stück geschmolzenes Glas in die Hand. Unter der heruntergefallenen Regalwand stieß er auf ein paar verbrannte Bretter, die mit dünnen Gitterstäben verbunden waren. Als Simon in dem Haufen herumwühlte, hielt er plötzlich ein paar kleine, schwarz verfärbte Knochen in der Hand.

				Es waren Tierknochen.

				»Sieht ganz so aus, als hätte dein Oheim hier unten Tiere in Käfigen gehalten«, murmelte Simon. »Keine besonders großen. Das hier könnten Ratten oder Katzen gewesen sein.«

				Angewidert warf er die Knochen weg und trat in die hintere rechte Ecke der Kammer, wo ein kniehoher Aschehaufen vor sich hin rauchte. Vorsichtig griff er in die noch leicht glimmende schwarze Masse.

				Die Asche war noch warm. Langsam ließ Simon sie durch seine Finger zu Boden rieseln. In ihrem Inneren gab es Stellen, die noch nicht ganz verbrannt waren und im Licht der Laterne weiß-bläulich schimmerten. Als der Medicus daran roch, bemerkte er wieder den leicht süßlichen Geruch, der ihm schon aufgefallen war, als er vor ein paar Tagen das schimmlige Mehl im Vorratskeller des Baders untersucht hatte. Konnte der große Aschehaufen einfach verbranntes Mehl sein? Oder waren es die Überreste eines alchimistischen Pulvers, das er nicht kannte?

				Was hat dieser Hofmann verdammt noch mal hier unten bloß hergestellt?

				Plötzlich war ein Krachen zu hören, irgendwo fielen Steine zu Boden. Einen Augenblick später schien die Welt um sie herum zu explodieren.

				»Verdammt, das Haus stürzt ein!«, rief Simon. »Ich hab’s doch geahnt. Raus hier, schnell!«

				Magdalena war bereits in den vorderen Vorratskeller gerannt und kletterte katzengleich die Sprossen empor. Bevor Simon ihr folgte, füllte er noch hektisch seinen leeren Münzbeutel mit der bläulichen Asche. Vielleicht würde er später Gelegenheit haben, das Pulver genauer zu untersuchen. Dann hastete auch er auf den Brunnenschacht zu.

				Es donnerte, als würden irgendwo Balken unter der Last der Trümmer auseinanderbrechen. Oben in der Heizkammer stand Magdalena zwischen den geschmolzenen Kesseln, während Staub und Steine wie Hagelkörner auf sie herabregneten.

				»Der Rückweg ist abgeschnitten!«, schrie sie und deutete auf den engen Tunnel nach draußen, vor dem sich mittlerweile ein ganzer Berg Ziegel stapelte. Über ihnen neigte sich knarzend die Decke, schon in wenigen Augenblicken würde sie sie unter sich begraben haben.

				»Es muss noch einen anderen Ausgang geben!«, brüllte Simon gegen das Krachen und Splittern an.

				Panisch sah er sich um, bis er schließlich auf der linken Seite ein kaum hüftbreites Loch zwischen den Trümmern entdeckte. Er schob Magdalena durch die winzige Öffnung, kroch hinterher und stand plötzlich im ehemaligen Baderaum. Auch hier drohte die Decke nachzugeben; der hintere Teil der Kammer war bereits komplett in sich zusammengefallen. Aber vorne, wo einst die Tür gewesen war, klaffte ein Riss in der Mauer, der vor wenigen Minuten noch nicht da gewesen war.

				Simon gab Magdalena einen Stups, so dass sie durch die Lücke nach draußen taumelte, dann hechtete er hinterher. Nur wenige Sekunden später stürzte hinter ihnen die Ruine unter fürchterlichem Getöse in sich zusammen. Eine Staubwolke stieg zum Himmel empor.

				Hustend und keuchend lagen Simon und Magdalena am Boden, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Als sich der Staub langsam verzog, wurden dahinter Nathan und die übrigen Bettler sichtbar.

				»Alle Achtung«, sagte der Bettlerkönig und zog seinen Hut. »Die meisten meiner Jungs haben gewettet, dass ihr es nicht mehr rausschafft. Das klang ja, als würde eine ganze Ladung Schwarzpulver …«

				»Halt doch deine saublöde Goschn!«, schimpfte Magdalena, die mittlerweile ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Wir verrecken fast, und ihr schließt Wetten darauf ab! Seid ihr noch bei Trost? Von helfen habt ihr wohl noch nichts gehört!«

				»Wie denn?«, erwiderte Nathan kleinlaut. »Ich wollte euch noch warnen, aber da hat’s auch schon gekracht im Gebälk.« Er senkte die Stimme. »Außerdem solltet ihr ein bisschen leiser sein, bevor hier noch die ganze Nachbarschaft anrückt.« Simon drehte sich um und bemerkte, dass einige Fenster der umliegenden Häuser bereits aufgegangen waren. Neugierige Zuschauer beobachteten die kleine Gruppe.

				»Ich hätt euch ohnehin gleich gerufen«, flüsterte Nathan. »Da ist etwas, was ich euch zeigen möchte. Sieht ganz so aus, als wärt ihr nicht die Einzigen, die dem Baderhaus diese Nacht einen Besuch abstatten wollten.«

				Der Bettlerkönig zog Simon und Magdalena am Arm und führte sie auf die andere Seite des abgebrannten Gebäudes, wo sie sich gemeinsam hinter eine zusammengefallene Steinmauer kauerten. Dann deutete er auf eine Gestalt im schwarzen Umhang, die wie eine Fledermaus an der Wand eines der Nachbarhäuser klebte.

				»Meine Jungs haben ihn zunächst gar nicht gesehen«, zischte Nathan. »Muss sich schon die ganze Zeit hier herumtreiben. Ich glaube, der hatte denselben Plan wie ihr. Na ja, jetzt wird er wohl nichts mehr finden.«

				»O Gott, Simon!«, flüsterte Magdalena. »Das ist der Fremde aus dem Garten von Silvio! Der Mann, der versucht hat, mich umzubringen! Er kommt näher!«

				Nathan hob beschwichtigend die Hände. »Keine Sorge, ihr habt ja mich und meine Jungs.«

				»Deine Jungs sind blinde, verkrüppelte Greise«, zischte Simon. »Was sollen die schon groß ausrichten?«

				»Na, sieh selbst.«

				Der Bettlerkönig zeigte auf einen Hauseingang, in dem zwei seiner Männer auf den Stufen herumlungerten. Als der Fremde näher kam, um sich die Ruine genauer anzusehen, wankten sie mit schlingernden Schritten auf ihn zu. Simon erkannte, dass einer von ihnen der Verrückte Johannes war, die rechte Hand Nathans.

				»Guter Mann, ein kleines Almosen für einen alten Landsknecht, der sein Augenlicht vor Rheinfelden verloren hat«, krächzte Johannes, der nun wirklich wie ein heruntergekommener Söldner wirkte. »Nur einen Kreuzer für einen Becher warmen Wein.«

				»Verschwinde!«, krächzte der Fremde. »Ich hab keine Zeit für dein Gewäsch!«

				In der Zwischenzeit hatte der andere Bettler den Mann erreicht und rempelte ihn an. Der Fremde taumelte, im gleichen Moment zog der Verrückte Johannes seine Krücke hervor und schob sie ihm blitzschnell zwischen die Beine, so dass der Mann im schwarzen Umhang mit einem überraschten Schrei nach vorne stürzte. Nur Sekunden später kamen zwei weitere Bettler mit Krücken aus einem Hauseingang hervorgesprungen und hieben auf die Gestalt am Boden ein.

				In einer einzigen fließenden Bewegung sprang der Fremde auf die Beine und zog sein Rapier. Die Bettler umkreisten ihn wie hungrige Hunde, jeder von ihnen bewaffnet mit einer Krücke, mit der sie zischend die Luft zerschnitten und den Mann auf Distanz hielten.

				Plötzlich machte der Mann einen Ausfallschritt, täuschte eine Bewegung links an und stach rechts zu. Johannes stöhnte laut auf, als ihm die Klinge durch die Schulter fuhr.

				Der Fremde mit dem Umhang nutzte die kurze Verwirrung und sprang auf einen Mistkarren, der links an einer Hauswand stand. Die Bettler warfen sich gegen den Karren und versuchten ihn umzuwerfen, doch der Mann hangelte sich zu einem geöffneten Fenster im ersten Stock hinauf und kletterte ins Innere des Gebäudes. Nur wenige Augenblicke später war er verschwunden. Ein spitzer weiblicher Schrei ertönte, dann hörte man polternde Schritte auf einer Treppe. Simon sah nach oben und erblickte den Fremden, der sich durch eine Luke zwängte und über die Dächer Richtung Donau rannte.

				»Verdammt!«, rief Nathan. »Wir hatten ihn fast!«

				Überall tauchten nun Bettler auf, die ihrem verwundeten Kumpan zu Hilfe eilten. Auch Simon hastete in seinem verrußten Rock hinüber zu Johannes. Als er ihn erreichte, merkte er sofort, dass es nicht gut um den Bettler stand. Die Klinge hatte seine rechte Schulter durchbohrt und war auf der anderen Seite wieder ausgetreten, Blut sickerte aus der Wunde. Erleichtert stellte der Medicus fest, dass es dunkles und kein helles Blut war. Wenigstens die Lunge schien demnach nicht getroffen zu sein.

				»Helft mir!« Er winkte einige Bettler herbei. »Wir tragen ihn vorsichtig hinunter in die Katakomben. Ich will sehen, ob ich ihm dort helfen kann.«

				Magdalena stand noch immer hinter der eingefallenen Mauer und blickte über die Dächerlandschaft Regensburgs, hinter der soeben eine rote Sonne aufging. So in Gedanken versunken war sie, dass sie den Jungen erst bemerkte, als er direkt vor ihr stand. Er war etwa zehn Jahre alt, rotblond und übersät mit Unmengen von Sommersprossen, die sein Gesicht wie von Schlamm besprenkelt aussehen ließen. Zuerst dachte sie, er sei wegen des eingestürzten Hauses gekommen, doch dann bemerkte sie, dass er nur Augen für sie hatte.

				»Bist du die, äh … die Magdalena Kuisl?«, fragte er ängstlich. »Die Tochter vom Schongauer Henker?«

				»Wer will das wissen?«, blaffte Magdalena. Sie sah ihn prüfend an. »Wie einer von den Stadtwachen siehst du jedenfalls nicht grade aus.«

				Der Junge schüttelte schüchtern den Kopf. »Ich bin der Benjamin Teuber. Der Sohn vom Regensburger Scharfrichter. Meine Freunde und ich haben dich überall gesucht. Ich soll dir das da geben.« Er reichte Magdalena ein zusammengefaltetes Pergament. »Es ist ein Brief von deinem Vater.«

				Ungläubig nahm Magdalena den Zettel in die Hand. »Von meinem Vater?«

				Benjamin nickte und rieb verlegen die Zehen aneinander. »Er hat ihn meinem Papa gegeben, damit er dich sucht und dir den Brief gibt. Und dann soll ich dir auch noch was ausrichten von meinem Vater.«

				»Was denn?«, fragte Magdalena.

				»Dass dein Papa ein vernagelter, zäher, sturschädliger Hundsfott ist.«

				Die Henkerstochter lächelte. Ein größeres Kompliment konnte man ihrem Vater eigentlich nicht machen.
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				Regensburg, 22. August 
anno domini 1662, 9 Uhr morgens

				An diesem Morgen fingen sie in der Fragstatt gleich mit der Streckleiter an.

				Schweigend nahm der Regensburger Scharfrichter Jakob Kuisl den Verband ab und fesselte ihm die Arme hinter dem Rücken. Sowohl der Wundarzt als auch die drei Fragherren waren bereits anwesend, Kuisl konnte hinter dem Holzgitter schemenhafte Gestalten erkennen. Er starrte auf das Muster, als könnte er es damit unsichtbar machen und endlich einen Blick werfen auf den Mann, der ihm diese Falle gestellt hatte.

				Seit dem Krankenbesuch Teubers war nur eine einzige, schmerzhafte Nacht vergangen, in der Kuisl wenig Schlaf gefunden hatte. Die ganze Zeit hatte er darüber gegrübelt, woher er den Namen Weidenfeld kannte. Es war nun offensichtlich, dass der dritte Mann hinter dem Gitter ein Racheengel aus seiner Vergangenheit war. Dieser Fremde hatte all die Inschriften auf der Kerkerwand angebracht, um den Henker zurückzuführen in eine Zeit, die dieser in die hintersten Winkel seines Gedächtnisses verbannt hatte. Die Geister des Krieges waren wieder auferstanden, und der böseste von ihnen verbarg sich hier in der Regensburger Folterkammer hinter einem Holzgitter. Wer war er? Warum verfolgte er ihn?

				P.F.K. Weidenfeld … 

				Jakob Kuisl stöhnte leise, während ihn der Scharfrichter auf die Streckleiter schnallte. Die Kräuterpaste, die ihm Teuber auf die Wunden geschmiert hatte, war zwar eine Wohltat gewesen, trotzdem konnte von Heilung noch keine Rede sein. Philipp Teuber band die auf dem Rücken gefesselten Hände an einer der oberen Sprossen fest. Kuisl spürte, wie scharfe, drehbare Dreikanthölzer in sein noch wundes Fleisch schnitten. Schon jetzt zog ihn sein eigenes Gewicht unerbittlich nach unten und riss an den Schultergelenken. Doch das war noch nicht das Schlimmste. Philipp Teuber legte eine Schlinge um Kuisls Beine, die er an einer Rolle nahe am Boden befestigte. Wenn der Scharfrichter nun die Walze drehte, würden die hinter dem Rücken verbundenen Arme des Angeklagten immer weiter nach oben gezogen, bis sie mit einem reißenden Geräusch schließlich ausgerenkt wurden.

				»Wir beginnen mit dem zweiten Verhör«, ertönte hinter dem Holzgitter die Stimme des Älteren. Jakob Kuisl wusste mittlerweile, dass es sich um den Schultheiß Hieronymus Rheiner handelte. »Kuisl, du kannst dir viele Schmerzen ersparen, wenn du einfach zugibst, dass …«

				»Ich speib auf euch, ihr Drecksbande!«, brüllte der Schongauer Henker. »Und wenn ihr mich in Stücke schneidet und auskocht, ich war’s nicht!«

				»Es kann sein, das wir genau das tun werden«, meldete sich süffisant die dritte Stimme. »Aber zuerst versuchen wir es mit dem Strecken. Teuber, dreh die Kurbel.«

				Auf Philipp Teubers Stirn erschienen Schweißperlen, seine Lippen waren schmale Striche. Trotzdem bewegte er die Walze um eine Vierteldrehung, gerade genug, dass Kuisls Knochen merklich knackten.

				»Mach es dir nicht unnötig schwer«, mahnte der jüngste Fragherr, der vermutlich Joachim Kerscher vom Regensburger Ungeltamt war. »Die Beweise sind erdrückend. Wir alle wissen doch, dass du die Morde begangen hast. Aber nach der Karolingischen Rechtsordnung brauchen wir nun mal dein Geständnis.«

				»Ich war’s nicht«, murmelte Kuisl.

				»Verdammt, wir haben dich auf frischer Tat ertappt! Neben den zwei Leichen!«, polterte Hieronymus Rheiner. »Gott weiß, dass du schuldig bist! Er schaut auf dich herab!«

				Jakob Kuisl lachte leise. »Gott ist hier nicht, hier ist nur der Teufel.«

				»Es hilft wohl nichts«, sagte der dritte Mann mit der schneidenden Stimme. »Teuber, dreh weiter. Ich will hören, wie die Knochen brechen.«

				»Aber Euer Ehren«, meldete sich vorsichtig Philipp Teuber. Sein Gesicht wirkte im Licht der Fackeln bleich und aufgedunsen. Das fröhliche Funkeln in seinen Augen war verschwunden, er schien plötzlich um Jahre gealtert. »Wenn ich zu schnell foltere, dann kann es sein, dass der Kuisl uns umkippt, und dann …«

				»Wer hat dich um deine Meinung gefragt, Henker?«, schnarrte die Stimme des dritten Fragherren.

				Der Wundarzt Dominik Elsperger, der bislang schweigend auf der Holzbank gesessen hatte, stand auf und räusperte sich.

				»Der Teuber hat nicht ganz unrecht«, sagte er. »So wie der Angeklagte aussieht, kann es sein, dass er ohnmächtig wird. Dann müssen wir die Befragung vorzeitig abbrechen.«

				»Elsperger, Ihr habt recht«, erwiderte der alte Rheiner hinter dem Gitter. »Wir wollen deshalb langsam vorgehen. Teuber, noch eine Vierteldrehung, mehr nicht.«

				Der Regensburger Scharfrichter lehnte stumm neben der Streckleiter. Erst nach einiger Zeit schien er den Fragherren zu hören.

				»Verzeihung, Euer Ehren. Eine Vierteldrehung, wie befohlen.«

				Er bewegte die Walze, und Kuisl spürte, dass seine Arme kurz davor waren, aus den Gelenken zu springen. Hinzu kamen die Dreikanthölzer, die immer tiefer in seinen Rücken schnitten. Jakob Kuisl schloss die Augen und brummte wieder das alte Kinderlied, das er vor langer Zeit in einem Heereslager vor Breitenfeld gehört hatte. Soldatenweiber hatten es ihren Kindern vor dem Schlafen ins Ohr gesummt, während am Horizont die Dörfer brannten. Kuisl selbst hatte damit seine kleine Schwester und seine Kinder ins Traumland geschickt.

				»Maikäfer flieg, dein Vater ist im Krieg …«

				»Kuisl, hör auf zu spinnen und gesteh endlich«, mahnte der junge Kerscher. »Es ist vorbei.«

				»Deine Mutter ist im Pommerland …«

				»Himmelherrgott, gesteh!«, schrie Hieronymus Rheiner.

				»Pommerland ist abgebrannt …«

				»Gesteh!«

				Kuisl spuckte in Richtung des Gitters. »Fahrt zur Hölle, ihr schmerbäuchigen Federpinsler.«

				Es entstand eine Pause, in der keiner etwas sagte. Nur der rasselnde Atem von Jakob Kuisl war zu hören.

				»Ein schönes Lied«, meldete sich schließlich mit bösartigem Tonfall der dritte Fragherr. »Leider wirst du es deinen Kindern nicht mehr vorsingen können. Du hast doch Kinder, nicht wahr? Und auch eine schöne Frau. Wie heißt sie noch mal? Anna-Maria, glaube ich.«

				Er wiederholte den Namen von Kuisls Frau, indem er jede Silbe langsam und fast wollüstig aussprach. »An-na- Ma-ri-a.«

				Der Schongauer Henker bäumte sich auf. Die Knochen knackten, und er spürte, wie sein linker Arm aus der Gelenkpfanne brach. Dieser Teufel kannte seine Frau und vielleicht auch seine Kinder! Was hatte er mit ihnen vor? Hatte er sich womöglich bereits an ihnen für ein Verbrechen gerächt, das ihr Mann und Vater vor Jahrzehnten begangen hatte? Der Schmerz ließ Kuisl fast ohnmächtig werden, trotzdem spuckte er eine Ladung Rotz in Richtung des Holzgitters.

				»Du verfluchte Drecksau!«, schrie er. »Komm raus und zeig dich, damit ich dir dein verdammtes Gesicht in Streifen abziehen kann.«

				»Du verwechselt da etwas«, sagte der dritte Mann ruhig. »Du bist es, dem wir das Gesicht schon bald in Streifen abziehen werden.«

				»Ich bitte doch um etwas mehr Respekt, Herr Kollege«, mahnte Hieronymus Rheiner. »Dies hier ist eine Befragung. Man könnte ja fast annehmen, dass Euch der Angeklagte persönlich etwas getan hat. Elsperger?«

				Der schmächtige Chirurgus sprang von seiner Bank auf.

				»Euer Ehren?«

				»Ist der Befragte noch weiter verhandlungsfähig?«

				Dominik Elsperger näherte sich dem Schongauer Henker und inspizierte im Fackelschein dessen nach oben gekrümmte Arme.

				»Die linke Schulter scheint ausgekugelt zu sein«, sagte er schließlich. »Aber die rechte macht noch einen guten Eindruck.«

				»Atmung?«

				Elsperger nickte. »Er atmet noch. Dieser Mann hat die Stärke eines Ochsen, wenn Ihr mir erlaubt, das zu sagen. Ich habe noch nie …«

				»Es hat Euch keiner um Eure Meinung gebeten«, sagte Rheiner. »Werte Kollegen, ich schlage vor, den linken Arm abzubinden und mit dem rechten fortzufahren. Meinethalben auch mit dem glühenden Schüreisen. Ich bin mir sicher, dass wir schon bald unser Geständnis bekommen. Teuber, nimm den linken Arm runter, und dann machen wir weiter. Himmelherrgott, Teuber! Was ist denn los mit dir?«

				Der Regensburger Scharfrichter wischte sich den Schweiß von der Stirn, sein Blick ging ins Leere.

				»Verzeiht«, stammelte er. »Aber ich glaub, der Mann hat für heute wirklich genug.«

				»Noch einer, der glaubt, mitreden zu müssen!«, schimpfte der ältere Ratsherr. »Wo bin ich hier? Im Narrenhaus? Jetzt mach endlich, was man von dir verlangt, oder ich streich dir die zwei Gulden fürs heutige Torquieren!«

				Philipp Teuber löste die Fesseln, und Kuisls linker Arm fiel wie ein leerer Weinschlauch nach unten. Dann griff der Scharfrichter wieder zur Kurbel.

				»Mein Gott, gesteh doch!«, flüsterte Teuber Jakob Kuisl ins Ohr. »Gesteh, und es ist endlich vorbei!«

				»Zwillinge, herzallerliebst …«, murmelte Kuisl, der Ohnmacht nahe. »Lisl, meine Lisl, komm, ich sing dich in den Schlaf …«

				»Teuber, dreh jetzt endlich die verdammte Walze«, zischte der dritte Mann. »Oder muss ich rauskommen und es selber machen?«

				Mit schmalen Lippen fing der Regensburger Scharfrichter wieder zu kurbeln an. Neben ihm summte Jakob Kuisl das Kinderlied. Immer und immer wieder.

				Die Melodie begleitete Philipp Teuber noch die ganze kommende Nacht.

				Gemeinsam trugen Simon und die Bettler den Verrückten Johannes über schattige, unbelebte Gassen Richtung Neupfarrplatz. Magdalena ging die ganze Zeit voraus und achtete darauf, dass die seltsame Gemeinschaft nicht auf Stadtknechte stieß, die ihnen vielleicht ein paar unangenehme Fragen stellen wollten. Endlich zurück in den Katakomben betteten sie den Verletzten in die Krankennische.

				Wie der Medicus schon vermutet hatte, hatte der Stich nicht die Lunge erreicht. Zwar war die Klinge hinten wieder aus der Schulter ausgetreten, doch die Wunde war sauber, und Simon bestrich sie mit einer Paste aus Arnika und Kamille, nachdem er die Blutung zuvor mit Moos gestillt hatte.

				»Deinen verrückten Veitstanz musst du dir in nächster Zeit wohl verkneifen«, sagte er zu Johannes und drückte probeweise an den Rand des Einstichs, woraufhin der Bettler kurz aufjaulte. »Wie wär’s, wenn du dir das Geld in den kommenden Wochen auf ehrliche Art verdienst? Leg dich einfach neben den Dom und halt die Hand auf.«

				»Das macht aber nur halb so viel Spaß«, ächzte Johannes und versuchte trotz der Schmerzen zu grinsen.

				Magdalena reichte Simon derweil frisches Wasser, Tücher und Verbandszeug. Aus dem Augenwinkel musterte die Henkerstochter die zerlumpte Menge, die sich vor der mit einem fleckigen Vorhang abgetrennten Nische drängte. Einige der Bettler hatte sie mittlerweile näher kennengelernt. Es waren Krüppel und Kranke darunter, entlassene Landsknechte, gestrandete Pilger, verstoßene Frauen, Dirnen und Findelkinder. Eine bunte Mischung von Ausgestoßenen, so wie Magdalena selbst eine war. Ihr Blick glitt über diese Menschen, und sie fühlte sich auf merkwürdige Weise mit ihnen allen verbunden.

				Ich gehöre zu ihnen, dachte sie. Eine Stadt unter der Stadt, und ich bin ein Teil von ihr.

				Simon war gestern Abend mit ihr durch die verwinkelten unterirdischen Gänge der Katakomben gewandert. Fast vierzig Keller hatten sie gezählt, fast alle waren sie durch Tunnel miteinander verbunden. Viele von ihnen waren leer, aber in einigen hatten die Bettler Lebensmittel und Möbel gelagert. Muffige Decken, Truhen und sogar ein wenig Kinderspielzeug ließen Magdalena vermuten, dass ganze Familien diese feuchten, dunklen Gewölbe ihr Zuhause nannten. Unter einigen Kellern befanden sich weitere Kammern, die über Treppen oder enge, schlauchartige Gänge zu erreichen waren. Hier stießen sie auf lateinische Inschriften, in einer Nische stand sogar eine kleine heidnische Bronzestatue. Es hatte den Anschein, als ob sich unter dem jüdischen Viertel die Überreste eines noch älteren römischen Lagers befanden.

				Hier, tief im Bauch der Stadt, weit weg von den Bettlern, waren sie zum ersten Mal seit langem wieder für sich gewesen. Im Licht einer tranigen Laterne hatten sie sich geliebt und sich danach flüsternd geschworen, nicht aufzugeben. Magdalena glaubte noch immer, dass sie gemeinsam ihren Vater retten konnten. Was danach kam, daran wollte sie im Augenblick nicht denken. Ob sie mit Simon nach Schongau zurückkehren sollte? Dorthin, wo sie Spott und Schande erwarteten, wo ein Ratsherr Berchtholdt und seine Spießgesellen ihnen das Leben zur Hölle machen würden? Wo sie niemals zusammen sein konnten?

				Trotz allem vermisste Magdalena ihre Mutter und die Zwillinge so sehr, dass ihr das Herz wehtat. Vielleicht waren die Kleinen ja krank, und die Mutter konnte kein Auge zumachen, jetzt, da nicht nur ihr Mann, sondern auch ihre älteste Tochter verschwunden war. War es nicht Magdalenas Pflicht, zurückzukehren und ihr vom Schicksal des Vaters zu erzählen?

				Ein spitzer Schrei brachte sie zurück in die Wirklichkeit. Simon hatte gerade den letzten Stich beim Nähen von Johannes’ Wunde gemacht und gab dem Bettler jetzt einen freundschaftlichen Klaps.

				»Das wär’s«, sagte er und half ihm wieder auf die Beine. »Wie gesagt, keine Gaukeleien die nächsten Wochen. Und viel Wein, du musst wieder zu Kräften kommen.«

				Trotz der Schmerzen zwinkerte Johannes dem Medicus zu. »Das nenn ich mal eine Arznei, die schmeckt. Gibt’s auch eine Krankheit, bei der Obstbrand hilft?«

				Lächelnd packte Magdalena das Verbandszeug und die Salben zurück in den Lederbeutel. Mittlerweile konnte sie sich gar nicht mehr vorstellen, dass sie vor den Bettlern einmal Angst gehabt hatte. Längst erschienen sie ihr wie eine große Familie.

				Plötzlich fiel ihr der Brief ihres Vaters wieder ein, den ihr der Henkersjunge zugesteckt hatte. Bis jetzt war sie noch nicht dazu gekommen, ihn zu öffnen! Sie half Simon, die blutigen Lumpen vom Krankenbett zu räumen, dann zog sie sich in eine der ruhigeren Ecken des Gewölbes zurück und entfaltete mit zitternden Fingern das zerknitterte Pergament. Was wollte ihr der Vater mitteilen? Hatte er womöglich einen Weg gefunden zu fliehen?

				Als ihre Augen über den geöffneten Brief huschten, stutzte sie. Auf dem verblichenen Zettel stand nur eine einzige Zeile.

				Schöne Grüße von Weidenfeld … 

				Magdalena hielt das Pergament über eine Kerzenflamme. Es färbte sich langsam braun, aber auch jetzt war nicht mehr zu erkennen.

				Schöne Grüße von Weidenfeld … 

				Wollte der Vater ihr etwas mitteilen, was andere nicht wissen durften? War die Zeile ein versteckter Hinweis, den nur sie erraten konnte?

				Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Brief vor ihr nicht von ihrem Vater stammen konnte.

				Es war die Schrift eines Fremden.

				Aber der Junge hatte doch gesagt, der Brief käme von ihrem Vater! Irgendjemand log hier. Nachdenklich faltete Magdalena den Zettel wieder zusammen und steckte ihn in die Tasche ihrer Schürze.

				»Was hast du?«

				Simon war mittlerweile neben sie getreten und blickte sie verwundert an.

				»Der Brief von meinem Vater …«, begann Magdalena zögernd. »Jemand anders hat ihn geschrieben.« Sie erzählte Simon von der mysteriösen Zeile.

				»Und?«, fragte Simon. »Kennst du jemanden, der so heißt?«

				Magdalena schüttelte den Kopf. »Leider nein.« Sie biss sich nachdenklich auf die Lippen. »Ich glaube, dieser Brief kommt von dem Mann, der meinem Vater das alles eingebrockt hat. Mittlerweile bin ich mir ziemlich sicher, dass mehr dahintersteckt als nur ein Vergeltungsakt der Patrizier gegen die Freien.« Magdalena ließ sich auf das Stroh fallen und rieb sich die Schläfen. »Da will sich irgendeiner an meinem Vater rächen. Vielleicht jemand, dem er vor langer Zeit in die Suppe gespuckt hat und der jetzt keine Kosten und Mühen scheut, es ihm heimzuzahlen.«

				»Hat dein Vater viele Feinde?«, fragte Simon zögerlich.

				Magdalena lachte. »Feinde? Mein Vater ist der Henker. Der hat mehr Feinde, als der Kaiser Soldaten hat.«

				Der Medicus hakte nach. »Also ist der Mörder möglicherweise ein Angehöriger von jemandem, den er einst hingerichtet hat?«

				Magdalena zuckte mit den Schultern. »Oder jemand, dem er mal auf der Streckbank die Wahrheit herausgeprügelt hat. Den er ausgepeitscht, ein Ohr abgeschnitten, an den Pranger gestellt, aus der Stadt gewiesen hat … Vergiss es, so kommen wir nicht weiter.«

				»Was für ein Pech, dass die Ruine des Baderhauses eingestürzt ist!«, schimpfte Simon. »Jetzt werden wir vermutlich nie herausfinden, was es mit der versteckten Alchimistenkammer auf sich hat.«

				»Aber dieser Fremde, der uns auf den Fersen ist, findet’s auch nicht raus«, erwiderte Magdalena. »Und vergiss nicht, wir haben ihm vermutlich etwas voraus. Wir wissen, was dort unten war.«

				»Und können uns auch keinen Reim darauf machen.«

				Seufzend ließ sich Simon neben Magdalena ins Stroh sinken und schaute in den dämmrigen Saal. An dem klobigen Tisch in der Mitte saß Nathan mit einigen anderen Bettlern und nippte an einem Humpen Dünnbier. Der Bettlerkönig schien sie aus den Augenwinkeln zu beobachten, machte aber keine Anstalten, näher zu kommen.

				»Lass uns noch einmal zusammenfassen, was wir bisher wissen«, sagte Magdalena und kaute auf einem Strohhalm. »Der Bader Andreas Hofmann und seine Frau, meine Tante, werden umgebracht. Sie gehören zu diesen Freien, die gegen die Herrschaft der Patrizier kämpfen und dessen Oberhaupt der Regensburger Floßmeister ist. Hofmann ist seine rechte Hand, seine Tarnung fliegt auf, und er muss sterben. Ein Racheakt der Patrizier, um andere Umstürzler einzuschüchtern.«

				»Dein Vater wird zum Sündenbock gemacht«, ergänzte Simon. »Er bekommt einen gefälschten Brief seiner ach so kranken Schwester, reist nach Regensburg und wird am Tatort verhaftet, um den Verdacht von den Patriziern abzulenken. So weit, so gut. Aber im Keller des Baderhauses befindet sich eine geheime Alchimistenküche. Danach hat offenbar jemand gesucht, und zwar ein Fremder mit Rapier, der uns nach dem Leben trachtet und der seine Aufträge von keinem Geringeren als dem Regensburger Stadtkämmerer erhält.«

				Magdalena nickte. »Paulus Mämminger. Bei ihm läuft alles zusammen. Er ist die einzige Spur, der wir wirklich folgen können.«

				»Und wie willst du das tun?«, fragte Simon. »Ihn rund um die Uhr beschatten? Dieser Mann ist einer der mächtigsten Patrizier Regensburgs! Das wird nicht leicht sein. Dafür brauchst du eine Armee.«

				Magdalena grinste. »Du vergisst, dass wir eine solche haben.« Sie deutete auf die Bettler und auf Nathan, der fröhlich mit dem Humpen zu ihnen hinüberprostete.

				»Sie warten nur darauf, dass sie jemand in den Krieg schickt.«

				Philipp Teuber schlurfte von der Fragstatt heim zu seiner Familie, als ginge er zu seiner eigenen Hinrichtung. Den ganzen Vormittag hatte er Jakob Kuisl weiter torquieren müssen, schon am Nachmittag sollte es weitergehen. Teuber fühlte sich um Jahre gealtert, und nicht einmal die Aussicht auf ein warmes Mittagessen zu Hause konnte an seinem Gemütszustand etwas ändern.

				Das Haus des Regensburger Scharfrichters lag im Henkersgässchen, in einem heruntergekommenen Viertel südlich des Alten Kornmarkts, wo die Wege schmutzig und die Dächer schief und krumm waren. Das schmucke Anwesen wirkte zwischen den verfallenen Nachbarhäusern zur Linken und Rechten fast ein wenig fehl am Platz. Es hatte einen frischen weißen Anstrich, der Garten dahinter war gepflegt und duftete nach Rosen und Lavendelblüten, in einer frisch gezimmerten Scheune daneben standen Vieh und Schinderkarren. Philipp Teuber war kein armer Mann, in einer freien Reichsstadt wie Regensburg verdiente der Henker gut. Außerdem kamen fast täglich Menschen zu ihm, die Arznei oder einen Talisman kaufen wollten, darunter auch betuchte Bürger, die ihr Gesicht verhüllten, wenn sie durch die stinkenden Gassen des Viertels schlichen.

				Gebückt und blass öffnete der Henker die Tür zu seinem Heim und war sofort von einer Schar fröhlicher Kinder umgeben. Normalerweise warf Teuber, wenn er nach Hause kam, jedes einzelne seiner fünf Bälger hoch in die Luft und drückte es an seine breite Brust, doch heute schob er die lärmende Meute schweigend beiseite und setzte sich an den Tisch, auf den seine Frau Caroline bereits eine dampfende Schüssel mit Fleischbrühe und Kutteln gestellt hatte. Dem hart arbeitenden Vater gebührte der erste Löffel; erst als er lustlos probiert hatte, fielen die fünf Kinder wie hungrige Wölfe über die Schüssel her. Gedankenverloren sah Teuber den anderen beim Essen zu, er selbst rührte nur darin herum.

				»Was ist bloß los mit dir, Philipp?«, fragte seine Frau, während sie das plärrende Kleinste auf ihrem Schoß fütterte. »Wenn du so weitermachst, fällst du mir noch vom Fleisch. Seit Tagen kriegst du keinen Bissen hinunter. Ist es immer noch wegen diesem Schongauer Henker?«

				Teuber nickte und starrte wie versteinert in die Suppe auf dem hölzernen Löffel, auf der ein schillerndes Fettauge schwamm. Noch immer schwieg er.

				»Papa, kann ich deine Kutteln haben?«, fragte sein Ältester. Es war der rothaarige Benjamin, der Magdalena heute früh den Brief überbracht hatte. Als sein Vater nicht antwortete, deutete der Junge auf die wenigen grauen Brocken in der Suppe und wiederholte die Frage. »Papa, kann ich …«

				»In drei Teufels Namen, rutscht mir doch allesamt den Buckel runter!«

				Philipp Teuber schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, so dass die Schüssel einige Fingerbreit hochsprang und die Kinder entsetzt verstummten. »Kann man denn in diesem Haus nicht einmal seine Ruhe haben!«

				Er stand vom Tisch auf und stapfte hinüber in die Kammer, wobei er die Tür krachend hinter sich zuschlug. Endlich allein, beugte sich Teuber über eine Waschschüssel und klatschte sich das kalte Wasser ins Gesicht, ganz so, als könnte er damit auch seine Sorgen fortspülen. Er schüttelte sich wie ein Hund und ließ sich schließlich auf einen knarrenden Schemel in der Ecke der Kammer sinken. Die Hände vor der breiten Brust verschränkt, blickte der Henker auf das lange Richtschwert, das vor ihm an der Wand hing.

				Es hatte einen ledernen Griff und eine fast schulterlange Klinge. Die Regensburger erzählten sich grausige Geschichten über das Schwert des Henkers. Marktweiber flüsterten, dass es vor jeder Hinrichtung drei Tage lang zittere und nur mit Blut besänftigt werden könne. Andere behaupteten, dass der Stahl klirre, wenn ein Todesurteil gesprochen wurde. Teuber wusste, dass dies alles Unsinn war. Es war ein gutes Schwert, vererbt über viele Generationen, geschmiedet von Menschenhand, um schnell und schmerzlos den Tod zu bringen; keine Zauberwaffe, sondern solide Handarbeit. Auf seiner Klinge war ein Spruch eingraviert, den der Regensburger Scharfrichter schon oft vor sich hin gemurmelt hatte.

				Weich nicht von mir, o starker Gott.

				Eigentlich galt diese Zeile den armen Sündern auf dem Schafott, doch zurzeit hatte Philipp Teuber das Gefühl, dass auch er damit gemeint war.

				Nach einiger Zeit öffnete sich zaghaft die Tür, und seine Frau setzte sich neben ihm auf die Truhe. Von draußen war das Kichern und Lärmen der Kinder zu hören. Die Kleinen schienen sich schon wieder beruhigt zu haben.

				»Magst ned reden?«, fragte Caroline Teuber nach einer Weile. Wieder herrschte Stille, in der nur das gedämpfte Lachen von draußen zu vernehmen war.

				»Er ist wie ich«, murmelte ihr Mann schließlich. »Er hat eine Frau und ein paar Kinder, er macht seine Arbeit, er ist ein verdammt guter Scharfrichter, und er ist unschuldig.«

				Caroline Teuber sah ihn skeptisch von der Seite an. Ihr einst zierliches Gesicht war mager und von Falten durchfurcht, das Blond ihrer langen Haare hatte sich an vielen Stellen in Grau verwandelt. Gemeinsam hatten die Teubers schon so manche schwere Stunde durchlebt. Die unzähligen schlaflosen Nächte vor den Hinrichtungen, die Schreie der Gefolterten, die Blicke der braven Bürger auf der Straße – all das hatte nicht nur den Regensburger Scharfrichter, sondern auch seine Frau fürs Leben gezeichnet.

				»Woher willst du wissen, dass er unschuldig ist?«, fragte die Frau des Scharfrichters schließlich. »Sagt das nicht jeder dahergelaufene Eierdieb?«

				Philipp Teuber schüttelte den Kopf. »Er ist es wirklich. Irgendjemand hat ihm eine Falle gestellt. Der dritte Fragherr …« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Der Sauhund besteht darauf, dass ich den Kuisl so fest peinige wie noch keinen vor ihm. Er weiß Sachen über ihn, die er eigentlich nicht wissen kann. Dieser Teufel will ihn umbringen, nicht weil der Kuisl gegen die Gesetze verstoßen hat, sondern wegen irgendeiner uralten Geschichte. Und ich bin sein Werkzeug.«

				Seine Frau lächelte. »Bist du das nicht immer? Das Werkzeug?«

				Teuber schlug sich auf die breiten Schenkel. »Verstehst du nicht? Diesmal ist es anders! Ich foltere einen Unschuldigen und helf jemand anders damit bei seiner Rache. Der wahre Mörder läuft draußen frei herum! Vielleicht müssen noch mehr Menschen sterben!«

				Caroline Teuber seufzte. »Was willst du tun? Wenn du dich weigerst, ihn zu foltern, werden sie einen anderen Scharfrichter an deine Stelle setzen. Der Sohn vom Schinder wartet schon lang auf seine Gelegenheit. Und uns werden sie aus der Stadt treiben. Willst du das?«

				Philipp Teuber schüttelte den Kopf. »Gott behüte, nein! Aber vielleicht gibt es ja noch eine andere Möglichkeit.«

				Seine Frau sah ihn scharf an. »Was willst du damit sagen? Erklär dich!« Plötzlich schien sie zu begreifen, ihre Augen bildeten kleine, schmale Schlitze. »Du willst ihn doch nicht etwa …?«

				Wortlos ging Teuber hinüber zu einem gewaltigen, mannshohen Apothekerschrank, der die Hälfte der hinteren Wand einnahm. Er öffnete ihn und zog aus einer verborgenen Schublade einen rostigen Schlüsselbund. Wie eine Monstranz hielt er ihn in die Höhe und klingelte leise damit.

				»Die Schlüssel zu den Zellen im Rathaus«, sagte er leise. »Der alte Schultheiß Bartholomäus Marchthaler, Gott hab ihn selig, hat mir vor vielen Jahren einen Bund machen lassen, weil er zu faul war, mich immer zu den Torturen zu begleiten. Marchthaler ist schon lange tot, von diesem Bund weiß vermutlich keiner außer mir, und jetzt dir.«

				Caroline Teuber stand von der Truhe auf und nahm ihrem Mann die Schlüssel aus der Hand.

				»Weißt du, wie gefährlich das ist?«, zischte sie. »Es gibt immer noch die Wachen. Wenn nur der geringste Verdacht auf dich fällt, werden sie dich hängen und mich und die Kinder aus der Stadt prügeln!«

				Der Regensburger Scharfrichter fasste seine Frau bei den Schultern, linkisch streichelte er ihr mit seiner Pranke über die Wange.

				»Wir haben immer alles gemeinsam entschieden«, flüsterte er. »Ich würde es niemals tun, wenn du dagegen wärst.«

				Lange Zeit herrschte Schweigen. Nur das Jammern des Kleinsten war durch die Tür zu hören. Offenbar suchte er nach seiner Mutter.

				»Die Bälger lieben dich abgöttisch«, sagte seine Frau unvermittelt. »Wenn dir etwas geschieht, werden sie dir das nie verzeihen.«

				Teuber strich ihr sanft eine Locke aus der Stirn. »Sie würden’s mir auch nicht verzeihen, wenn ich ein gewissenloser, feiger Hund wär.« Er lächelte schief. »Und du? Könntest du so jemanden lieben?«

				Caroline Teuber gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Sei still, dummer Bär. Ist er denn wirklich unschuldig?«

				Teuber nickte. »So unschuldig wie du und ich.«

				Caroline Teuber schloss die Augen und atmete tief durch. »Dann tu’s schon bald. Je schneller wir die Sach hinter uns bringen, umso besser. Und jetzt lass mich zurück zu den Kindern.«

				Sie entwand sich seiner Umarmung und ging auf die Stubentür zu. Philipp Teuber sah kurz, wie eine einzelne Träne über ihr Gesicht rollte. Schnell wischte sie sie fort; schon kurz darauf hörte er sie drüben mit den Kindern schimpfen, die offenbar den Honigtopf geplündert hatten.

				Philipp Teuber stand wie ein Fels in der Stube und knetete mit schweißnassen Fingern den Schlüsselbund, so dass er den rostigen Ring fast verbog. Er liebte seine Frau und seine Kinder, mehr als alles andere in der Welt. Doch diesmal musste er seinem Gewissen folgen.

				Noch einmal glitt sein Blick über die Inschrift auf dem Schwert.

				Weich nicht von mir, o starker Gott.

				Der Regensburger Scharfrichter murmelte die Worte wie einen Zauberspruch. Dann wandte er sich wieder dem Schrank zu, in dem neben den mit Tontiegeln gefüllten Regalen unzählige Kräutersträußchen und aromatisch duftende Beutel hingen. Sorgfältig ging er die Inventarliste durch. Er würde noch einige weitere Zutaten brauchen und mit ein paar Leuten reden müssen; Bestechungsgelder mussten fließen und Spuren verwischt werden. Ein, zwei Tage würde er benötigen, vielleicht sogar länger, wenn etwas nicht sofort klappte.

				Philipp Teuber hoffte inständig, dass er mit allem fertig wurde, bevor der Schongauer Henker endgültig zusammenbrach.

				Das Auge starrte auf den leblosen Leib der Dirne, die nun schon so viele Tage im Keller dieses Hauses verbracht hatte. Seit Stunden hatte Katharina sich nicht mehr gerührt, ihr zunächst stoßweiser Atem war weniger und weniger geworden, nun schien sich der Brustkorb gar nicht mehr zu heben. Eine Lache getrockneten Bluts umrahmte wie glänzendes Siegelwachs den Kopf der Frau.

				Das Experiment ging seinem Ende entgegen.

				Minutiös hatte das Auge den Niedergang der Katharina Sonnleitner, Tochter eines Leinfärbers und langjährige Regensburger Hübschlerin, festgehalten. Nach exakt sieben Tagen und vier Stunden des Martyriums hatte sie sich schließlich die Kleider vom Leib gerissen und die Haut blutig gekratzt, bis an manchen Stellen das Fleisch zum Vorschein kam. Interessiert hatte Katharina die schwarzen Flecken an ihrem Körper betrachtet und dann versucht, sich die Finger abzubeißen. Später rannte sie mehrere Stunden von einer Ecke der Kammer in die andere, wobei sie gelegentlich mit der Stirn an die Mauer schlug. Sie wedelte mit den Armen, als würde sie unsichtbare Geister vertreiben, sie schrie und zeterte, nur um im nächsten Moment fast an einem Lachkrampf zu ersticken. Wie ein Kreisel tobte Katharina Sonnleitner durch ihre kleine Zelle, bis sie plötzlich frontal mit dem Kopf gegen die Wand krachte und zu Boden stürzte.

				In diesem Augenblick hatte das Auge kurz geblinzelt.

				Er hätte es ahnen können, so etwas war ärgerlich! Das war bereits das fünfte Mal, dass etwas schiefging! Meist waren die Portionen zu hoch dosiert gewesen. Einmal hatte sich ein Mädchen eine Kuchengabel in die Brust gerammt und war verblutet; ein anderes Mal hatte eine Dirne fliehen können und war schließlich aus dem zweiten Stock gestürzt. Gott sei Dank war es Nacht gewesen, und er hatte den zerstörten Leib ungesehen bergen können. Ärgerlich, sehr ärgerlich …

				Das Auge wandte sich ab.

				Nun, das nächste Mal würde er die Wände mit Stoff auspolstern und die Dosis noch ein wenig mildern. Fehlte nur noch das Mädchen.

				Glücklicherweise hatte er bereits eine Ahnung, wer es sein könnte. Warum war er darauf nicht schon früher gekommen?

				In den folgenden zwei Tagen konnten Magdalena und Simon beobachten, wie gut die vermeintlich faule Bettlergilde organisiert war. Nathan hatte sich bereiterklärt, Paulus Mämminger von seinen Leuten bespitzeln zu lassen, allerdings unter der Bedingung, dass Simon sich weiter um die Kranken und Verletzten in den Katakomben kümmerte.

				Mämmingers Haus lag in der breiten, gepflasterten Scherergasse, wo viele Patrizier ihre Paläste hatten. Es war ein ehrfurchtgebietendes Gebäude, über dem sich ein siebengeschossiger, teils mit Schießscharten versehener Turm erhob. Die Bettler beschatteten das Haus, indem sie die dicht befahrene Gasse entlanghumpelten oder auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinter einem Mistkarren lümmelten, bis sie irgendwann von den Bütteln vertrieben wurden. Auf diese Weise wechselten sich ein Dutzend von ihnen jeden Tag ab.

				Dabei fiel Magdalena auf, dass es unter den Mitgliedern der Bruderschaft durchaus unterschiedliche Berufe gab. Da waren die Stabüler, die mit ihren zerlumpten Kindern um Almosen heischten, und die Klenkner, die auf Knien rutschten und den Passanten so vorgaukelten, einen Krüppel vor sich zu haben. Es gab die Fopper, die angeblich wahnsinnig waren, die Clamyrer, die sich als gestrandete Rompilger verkleideten, oder die Grantner, die so taten, als seien sie fallsüchtig, und zu diesem Zweck Seife benutzten, damit ihnen der Schaum vor den Mund trat. Alle hatten ihre Rollen wie Spielleute eingeübt und waren stolz darauf, wenn ihre Vorstellung ihnen wieder ein paar rostige Kreuzer eingebracht hatte. Manche von ihnen feilten wie besessen an Kleinigkeiten: dem richtigen Akzent eines weitgereisten Pilgers beispielsweise, einem besonders elenden Gesichtsausdruck oder einem Armstumpf, der in den schaurigsten Farben leuchtete. Besonders Ehrgeizige rieben sich die Unterarme mit dem Saft der Waldrebe ein, um Entzündungen und Blasen hervorzurufen und so Mitleid zu erregen.

				Während sich Simon um die Kranken kümmerte, schlenderte Magdalena des Öfteren die Scherergasse entlang und beobachtete, wie sich die Bettler versteckte Zeichen gaben und sich in einer merkwürdigen Sprache unterhielten, die die Henkerstochter nicht verstand. Bettlerlatein hieß dieses Kauderwelsch, ein Mischmasch aus Deutsch, Jiddisch und unverständlichen Wortfetzen. Bislang hatte Magdalena nur gelernt, dass Bock wohl Hunger hieß, Behaime ein Dummkopf war und mit baldowern offenbar das Ausspähen des Patrizierhauses gemeint war. Wenn die Bettler Magdalena sahen, nickten sie ihr nur kurz zu und jammerten dann erneut auf die vorübergehenden Passanten ein, die sich mit einem Almosen von ihren Sünden loskauften, bevor sie angeekelt weiterhasteten.

				Zunächst schien es, als würde all das Beobachten und Ausspähen zu nichts führen. Am ersten Tag verhielt sich Paulus Mämminger nicht weiter auffällig. Er ging mit seiner Frau und den bereits erwachsenen Kindern zur Kirche und suchte um die Mittagszeit eines der Badehäuser auf. Ansonsten hielt er sich in seinem Palast auf, so dass von ihm nichts weiter zu sehen war. Am zweiten Tag jedoch berichteten die Bettler, dass immer wieder andere Ratsherren den Patrizier aufsuchten. Hinter den Butzenglasscheiben des ersten Stocks war zu erkennen, wie die Händler heftig miteinander debattierten. Offenbar schienen sie sich über einen gewissen Punkt nicht einig. Zwar konnten die Bettler nichts verstehen, doch häufiges Kopfschütteln und wildes Gestikulieren waren deutlich genug.

				Es war am frühen Abend dieses zweiten Tages, als die letzten Ratsherren den Regensburger Kämmerer verließen. Sie tuschelten auf der Straße miteinander, doch leider kamen weder der einbeinige Hans noch der als Bettelmönch verkleidete Bruder Paulus nahe genug heran, um etwas zu verstehen. Bald senkte sich die Nacht über die Stadt, schon schien es, als würde auch in den nächsten Stunden nichts Auffälliges geschehen.

				Doch plötzlich, schon weit nach Mitternacht, öffnete sich das fest versperrte, massive Portal des Patrizierpalastes, und kein anderer als Paulus Mämminger persönlich huschte hinaus auf die Gasse. Er trug einen Umhang und einen tief ins Gesicht gezogenen Hut, so dass ihn die vor sich hin dösenden Bettler fast nicht erkannt hätten.

				Als sie es schließlich taten, benachrichtigten sie umgehend Simon und Magdalena. Selbst dem dümmsten Vagabunden war klar, dass ein Patrizier, der um diese nachtschlafende Zeit, noch dazu ohne Bewachung, durch Regensburg schlich, ein Geheimnis haben musste.

				Sie schienen kurz davor, es zu lüften.

				Kuisl, gesteh … Noch eine Drehung … Gesteh … Schieb ihm die Schwefelhölzer unter … Gesteh … Zieh die Schrauben fester … Lass ihn die Rute spüren … Gesteh, gesteh, gesteh …

				Jakob Kuisl wälzte sich hin und her, die Schmerzen brandeten wie große Wellen durch seinen Körper. Immer wenn der Schmerz an einer Stelle in ein dumpfes Pochen übergegangen war, tauchte er woanders kreischend wieder auf. Ein verzehrendes Feuer, das selbst jetzt, als Kuisl in der Nacht dahindämmerte, an ihm nagte und sich in seine Träume schlich.

				Der Schongauer Henker kannte alle Torturen, er hatte die meisten von ihnen schon selbst angewandt, er hatte den Schmerz in Hunderten von Augen blitzen sehen, und jetzt spürte er ihn am eigenen Leib.

				Er hatte gedacht, dass er mehr aushalten könnte.

				Drei Tage Folter lagen mittlerweile hinter ihm. Am zweiten Tag hatten sie abgebrochen, bevor sein rechter Arm auch noch ausgekugelt war. Nicht, um ihn zu schonen, da war sich Kuisl sicher, sondern nur um dafür zu sorgen, dass sein Körper auch für die weiteren Torturen noch zu gebrauchen war. Am heutigen Tag hatten sie deshalb vormittags zunächst mit dem Spanischen Esel begonnen, einem senkrecht stehenden Brett mit scharfer Oberkante, auf dem Kuisl sitzen musste, während seine Beine mit Steinen nach unten gezogen wurden. Am Nachmittag hatte der Regensburger Scharfrichter ihm dann immer wieder die Daumen- und Beinschrauben angelegt und brennende Schwefelhölzer unter seine Fingernägel geschoben.

				Kuisl hatte geschwiegen, kein weiterer Schrei war mehr über seine Lippen gekommen, nur ab und zu ein gellendes Fluchen, in das er seine ganze Kraft legte. Und immer wieder war hinter dem Gitter die Stimme des dritten Mannes zu hören gewesen.

				Du hast doch Kinder, nicht wahr? Und auch eine schöne Frau … Zieh die Schrauben fester … Gesteh …

				Der Mann kannte Kuisls Familie, er kannte den Namen seiner Frau, er wusste alles über ihn. Ein Schatten hinter dem Holzgitter, ein Dämon aus seiner Vergangenheit, den Kuisl nicht fassen konnte.

				Wer war dieser Mann? Wer war Weidenfeld?

				Am dritten Tag der Peinlichen Befragung hatten sie vormittags auch den sogenannten Jungfrauenschoß angewendet, ein mit spitzen Holzkegeln gespickter Stuhl, auf dem man stundenlang mit bloßem Hintern sitzen musste, während sich die Dornen ins Fleisch gruben. Nachmittags hatte ihn Teuber noch einmal auf die Streckbank gelegt und ihm beinahe auch noch das rechte Schultergelenk ausgekugelt.

				Es war während dieser Folter gewesen, als der unbekannte Dritte zu seinem nächsten Schlag ausholte. Ganz beiläufig, so dass die beiden anderen Fragherren es gar nicht mitbekamen, hatte er zwischen all den Befehlen einige Worte geflüstert, die Jakob Kuisl bis ins Mark trafen.

				Glaub nur nicht, dass deine Tochter dir hier helfen kann … 

				Es waren diese Sätze gewesen, die Kuisl kurz den Boden unter den Füßen wegzogen. Der dritte Mann kannte nicht nur seine Frau, er kannte auch seine Tochter! Und er wusste, dass sie hier in Regensburg war! Hatte er vielleicht den Brief abgefangen? War sie möglicherweise schon in seiner Gewalt?

				Trotz der Fesseln war es Jakob Kuisl beinahe gelungen, sich von der Streckbank loszureißen. Es hatte die vereinte Kraft von vier Stadtknechten gebraucht, um ihn wieder auf das Brett zu drücken und neu festzuschnallen. Von da an hatte Kuisl kein Wort mehr gesprochen, und so hatten ihn die Büttel schließlich zurück in seine Zelle gebracht. Drei Männer waren dafür nötig gewesen, denn Jakob Kuisl konnte mit den gequetschten Beinen nicht mehr laufen, sein linker Arm hing schlaff herab, und seine Hände waren leuchtend violett und angeschwollen wie Schweinsblasen.

				Stöhnend durchlebte er in seinem Kerker einen nicht endenwollenden Alptraum; er dämmerte im Halbschlaf dahin, bis er von den Schmerzen schließlich erwachte. Wie so oft in den letzten Tagen und Nächten brauchte er eine gewisse Zeit, um sich zu orientieren. Der Dunkelheit nach zu urteilen, war es bereits Nacht. Ächzend schob Kuisl sich an der Wand hoch, bis er in einer halbwegs erträglichen Position auf dem Boden kauerte.

				Plötzlich war ein leises schabendes Geräusch zu hören. Er brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es sich um den Riegel der Kerkertür handelte, den jemand langsam zur Seite schob. Die Tür schwang lautlos auf, und eine dunkle Gestalt stand in der Öffnung.

				»Holt ihr mich schon wieder ab, Saubande?«, krächzte der Schongauer Henker. »Ist doch noch nicht mal die Sonne aufgegangen. Anständige Menschen schlafen um die Zeit. Seid’s so gut und kommt’s in einer Stunde wieder.«

				»Beeil dich, du Schafskopf!«, zischte der Schemen in der Tür. Erst jetzt merkte Kuisl, dass es keiner der Büttel, sondern Philipp Teuber war. »Wir haben nicht viel Zeit!«

				»Was in aller Welt …« Jakob Kuisl richtete sich langsam auf, doch als er endlich aufrecht stand, brach er wie ein Sack Getreide zusammen. Die Schmerzen pumpten wieder durch seine angeschwollenen Beine, er hatte Fieber, trotz der kühlen nächtlichen Temperaturen war er am ganzen Körper schweißnass.

				Teuber fluchte leise und bückte sich hinunter zu dem Verletzten. Aus einem Beutel kramte er eine lange Zange hervor und durchtrennte mit einer einzigen kraftvollen Bewegung die rostige Kette.

				»Halt jetzt still!«

				Ächzend zog er den Schongauer Henker hoch, legte den rechten, noch nicht ausgekugelten Arm um seine eigene Schulter, packte Kuisl am Brustkorb und schleppte den schweren Körper so hinaus auf den Gang.

				»Was … was hast du vor?«, murmelte Jakob Kuisl, geschüttelt von Fieberkrämpfen. »Wo sind die … gottverdammten Wachen?« Er zuckte zusammen, als eine neue Welle des Schmerzes durch seinen Körper rollte.

				»Hab sie für kurze Zeit ins Traumland geschickt«, flüsterte Philipp Teuber. »Hat mich zwei Tage gekostet, den Mohntrunk herzustellen. Aber dafür schmeckst du ihn jetzt auch nicht mehr aus dem Wein heraus. Vor allem dann nicht, wenn der feine Tropfen von einem Unbekannten gleich literweise spendiert wird.« Er grinste, während er Kuisl weiter Richtung Vorhalle schleppte. »Und falls du den Büttel vom Gang suchst – der scheißt und kotzt sich gerade die Seele aus dem Leib. Für was die gute, alte Christrose doch alles gut ist. Na ja, er wird’s überleben.«

				Sie befanden sich mittlerweile in dem niedrigen Gewölbe, wo eine Gruppe von fünf Soldaten schnarchend neben zwei leeren Krügen Wein schlummerte. Die wenigen Fackeln an den Wänden flackerten schwach, so dass der Raum in fast vollkommene Dunkelheit getaucht war. Nur schemenhaft zeichneten sich an der Seite einige Kanonen und Kutschen ab.

				»Warum … machst du … das?«, stammelte Jakob Kuisl und hielt sich am Regensburger Scharfrichter fest, der trotz seiner gewaltigen Oberarme Mühe hatte, den Verletzten zu stützen. »Sie werden dich … lebendig häuten, wenn sie das rauskriegen.«

				»Wenn sie’s rauskriegen.« Teuber zog unter seinem Rock einen großen Schlüsselbund hervor und öffnete das Portal, das hinaus auf den Rathausplatz führte. Er deutete auf die schnarchenden Wachen hinter ihnen. »Ich hab den Schlafmohn so dosiert, dass es auch eine anständige Sauferei hätte sein können. Die Wache vom Gang hat das Leibgrimmen bekommen, und irgendeiner der vernagelten Büttel muss wohl im Suff die Tür zu deiner Zelle nicht richtig verschlossen haben. Ich hab damit nichts zu tun.« Er lächelte kalt, während er den fast besinnungslosen Kuisl zu einem Karren bugsierte, der neben dem Rathaus stand. Trotzdem glaubte der Schongauer Henker ein leichtes Zittern in der Stimme seines Kollegen zu hören.

				»Falls doch einer einen Verdacht haben sollte, dann können sie mich ja gern auf die Streckbank spannen«, sagte er leise. »Müssen sich die ach so feinen Patrizier halt mal selbst die Finger schmutzig machen.«

				Jakob Kuisl lag mittlerweile auf dem Karren, der nach Verwesung und menschlichen Exkrementen roch. Philipp Teuber verteilte ein paar alte Lumpen und eine Ladung feuchtes Stroh über dem Schongauer Henker, dann setzte er sich vorne auf den Kutschbock und schnalzte mit der Zunge. Eine alte graue Mähre setzte sich in Bewegung und zog den Karren in eine der Nebengassen.

				»Ich hoff, der Gestank bringt dich nicht noch vor deinen Wunden um«, sagte Philipp Teuber. Er warf grinsend einen Blick nach hinten auf seine Ladung, die aus Tierkadavern, fauligem Gemüse und Mist bestand. »Aber auf dem Schinderkarren kann ich dich gefahrlos durch die Stadt kutschieren. Ich glaub kaum, dass die Stadtknechte genauer wissen wollen, was da grad verwest.«

				»Wo … fahren wir hin?«, murmelte Jakob Kuisl. Über sich sah er dunkle Dächer und Fassaden vorübergleiten. Der Wagen rumpelte über das Kopfsteinpflaster, was ihm die unzähligen Quetschungen, Brüche und Verbrennungen der letzten Tage in Erinnerung rief.

				»Zu mir nach Haus können wir nicht«, sagte Philipp Teuber. »Da würden sie als Erstes suchen. Außerdem hat meine Frau entschieden was dagegen, einen Meuchelmörder zu beherbergen. Aber ich kenn ein gutes Versteck für dich. Wirst es dort mögen. Die Wirtin kümmert sich um …« Er zögerte, bevor er weitersprach: »Sagen wir, sie wirft ein besonderes Auge auf ihre meist männlichen Gäste.«

				Simon und Magdalena schlichen von Hauseck zu Hauseck, wobei sie zu der vermummten Gestalt vor ihnen immer einen gewissen Abstand hielten. Auch Nathan und der wiedergenesene Hans Reiser waren an ihrer Seite. Zu viert folgten sie Paulus Mämminger, der von der Scherergasse in das südliche Viertel abgebogen war und nun vermummt, in der Hand eine kleine Laterne, durch die engen Gassen lief. Einmal begegneten sie einem stinkenden Karren, auf dessen Kutschbock ein unheimlich wirkender, breitschultriger Mann saß. Doch sowohl Mämminger als auch seine Verfolger drückten sich jeweils in eine Türnische und ließen das geisterhafte Phantom passieren.

				Fast schien es Simon, als würde Paulus Mämminger absichtlich Umwege wählen, um seine Spur zu verwischen. Nach einer guten Viertelstunde erreichte der Kämmerer schließlich den Domplatz. Mämmingers Schritte hallten über das Pflaster, als er an der rechten Seite der Kirche entlangeilte und schließlich in den dahinterliegenden Domfriedhof einbog. Simon und die anderen duckten sich hinter einer Gruppe verwitterter Grabsteine und beobachteten von dort aus, wie sich der Patrizier einen Weg entlang der teilweise noch frischen Gräber bahnte. Dabei hörten sie ihn öfter leise fluchen, wenn seine Lederstiefel wieder einmal in der vom Gewitterregen feuchten Erde steckengeblieben waren. Auf einer Säule am Rande des Friedhofs flackerte eine Totenleuchte. In ihrem Licht erkannte Simon nun, wie Mämminger über einen weiteren Grabhügel stieg und schließlich auf eine schmale Tür zuschlich, die von der Rückseite her in den Dom zu führen schien. Kurze Zeit später war er im Inneren der Kirche verschwunden.

				»Es ist zu auffällig, wenn wir ihm alle vier folgen«, flüsterte Magdalena hinter einem der Grabsteine. »Ich schlage vor, dass Simon und ich ihm hinterhergehen. Hans wartet hier, und Nathan schleicht nach vorne zum Hauptportal, falls er uns dort entwischen sollte.«

				Der Bettlerkönig runzelte die Stirn. »Für eine Frau kein schlechter Plan. Aber ich wüsste doch zu gerne, was Seine Exzellenz, der Herr Kämmerer, da drin zu suchen hat. Also werden Simon und ich gehen, und …«

				»Nichts da«, unterbrach ihn Magdalena barsch. »Es geht um das Leben meines Vaters. Also werde ich das machen.«

				»Wir erzählen’s dir bei einem guten Glas Wein. Versprochen, Nathan«, sagte Simon. »Und jetzt los, sonst geht uns der Mämminger noch durch die Lappen.«

				Nathan schien etwas erwidern zu wollen, doch dann winkte er ab. Er verschwand grummelnd zwischen den Grabsteinen, während Simon und Magdalena sich der kleinen Tür näherten und sie leise öffneten. Drinnen im Dom flackerten einige Kerzen, die das riesige Gewölbe an wenigen Stellen spärlich erleuchteten. Ansonsten herrschte fast absolute Dunkelheit, nur ein wenig Mondlicht fiel durch die bunten Glasfenster von draußen herein.

				Sie betraten den Dom rechts von der Apsis. Von dort aus konnten Simon und Magdalena die mächtigen Säulen des Hauptschiffes erkennen, die steil emporragten, bis sie sich schon nach wenigen Schritten in der Schwärze des Gewölbes verloren. Von allen Seiten glotzten Heilige aus den Altären; zur Linken stand ein Brunnen, über dem eine silbern glänzende Kette an einem Steinbogen hing. Ein gewaltiger Bronzesarkophag, auf dem eine lebensgroße Statue eines Kardinals vor einem Kruzifix kniete, thronte weiter vorne in der Mitte des Ganges.

				Simon hatte den Eindruck, dass jeder ihrer Schritte von den Wänden widerhallte. Er gab Magdalena daher ein Zeichen, und sie blieben zunächst unbeweglich und schweigend neben dem Altar stehen.

				Schon nach kurzer Zeit hörten sie aus dem südlichen Seitenschiff ein Geräusch. Ein leises Quietschen nur, so als wenn Eisen über Eisen schabte. Der Moment verging, und nur wenig später ertönte das Schleifen von Lederschuhen, das sich immer mehr entfernte. Im Westen, dort, wo sich das Hauptportal befand, erschien ein schmaler Spalt, der nicht ganz so dunkel war wie die Schwärze im Innern des Doms.

				»Verdammt!«, flüsterte Simon. »Er haut durch den Haupteingang ab! Offenbar hat er dafür auch einen Schlüssel gehabt. Jetzt können wir nur noch beten, dass Nathan ihm gefolgt ist.«

				»Sollen wir ihm nicht hinterher?«, fragte Magdalena.

				Simon zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das ist aussichtslos. Wenn wir vorne durchs Portal gehen, kann er uns vom Domplatz aus sehen, oder er ist ohnehin schon verschwunden. So ein Mist!«

				Er trat zornig mit dem Fuß auf. Das Geräusch hallte wie ein ferner Donnerhall durch das Gewölbe, so dass der Medicus erschrocken innehielt.

				»Wir können ja wenigstens versuchen rauszufinden, was er hier drin zu suchen hatte«, tröstete ihn Magdalena. »Komm, wir sehen mal nach.«

				Sie eilten hinüber ins südliche Seitenschiff, von woher das Quietschen gekommen war. Simon hatte sich eine brennende Opferkerze von einem der Seitenaltäre genommen und leuchtete nun damit den Boden ab.

				»Sieh her!«, zischte er nach einer Weile und deutete auf Spuren von feuchter Erde. »Hier muss Mämminger gestanden haben. Man sieht noch die Abdrücke!« Er sah sich ratlos um. »Aber was, um Himmels willen, hat er hier nur gewollt?«

				Sein Blick glitt über eine Nische, in der ein kleiner Altar mit einem Triptychon stand. Der Schrein schien dem heiligen Sebastian gewidmet zu sein, das mittlere Bild zeigte den Märtyrer, wie er durchlöchert von Pfeilen an einen Baum gefesselt war. Auf dem Altar stand eine kleine vergoldete Silberstatuette, die in der einen Hand einen Beutel und in der anderen einen Pfeil hielt.

				Simon brauchte einige Zeit, bis er erkannte, was an der Figur merkwürdig war.

				Während alle anderen Proportionen stimmten, war der Pfeil viel zu lang und zu dick. Er erinnerte eher an einen Speer oder an ein silbernes Rohr. Simon beugte sich mit der Kerze über den Pfeil und bemerkte nun, dass er offenbar lose in der Hand der Statue steckte. Im oberen Drittel befand sich eine Rille, so als würde der Stab aus zwei Teilen bestehen, die miteinander verschraubt waren.

				Verschraubt?

				Simon drehte sich zu Magdalena um.

				»Das Quietschen!«, rief er. »Ich glaub, ich weiß jetzt, was …«

				Plötzlich erschien vorne am Haupteingang wieder der schmale Streifen Dämmerlicht. Kurz darauf hörten sie, wie das Portal sich leise schloss. Magdalena zog Simon weg vom Altar hinter eine der Säulen.

				»Schaut so aus, als würde Mämminger zurückkommen«, flüsterte sie aufgeregt. »Ob er was vergessen hat?«

				Simon schüttelte den Kopf. »Ich glaub eher, es kommt der Mann, der die Nachricht abholt.«

				»Die Nachricht?«, fragte Magdalena. »Welche …?«

				Simon hob den Finger an die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. Er zeigte auf eine Gestalt, die durch das Mittelschiff schlich und sich nun der Nische näherte. Als der Unbekannte am Altar angekommen war, hielt sich Magdalena die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Es war der Fremde, der versucht hatte, sie umzubringen! Noch immer trug er das tödliche Rapier an seiner Seite. Die Kapuze hatte er nun zum ersten Mal abgenommen, so dass die Henkerstochter sein Gesicht sehen konnte. Es war schmal, fast frettchenhaft, mit kleinen flinken Augen unter Brauen, die wie dünne Striche wirkten. Wie ein großer Ballon thronte sein Haupt auf einem viel zu kleinen Körper, betont wurde die ungewöhnliche Größe des Kopfes noch dadurch, dass der Mann eine Glatze hatte. Er war unauffällig gekleidet, mit Kniehosen, Lederstiefeln und einem kurzen Mantel über dem mausgrauen Rock. Gerade blickte er sich nach allen Seiten um; dabei streifte sein Blick auch die Säule, hinter der Magdalena und Simon kauerten. Die Henkerstochter zog sich blitzschnell zurück, in der Hoffnung, dass der Mann sie noch nicht gesehen hatte.

				Plötzlich war wieder das Quietschen zu hören. Als Magdalena erneut hinter der Säule hervorlugte, sah sie, wie der Fremde den Pfeil der Silberstatuette in den Händen hielt. Er schraubte ihn auf und entnahm der Röhre ein dünn zusammengerolltes Dokument. Ein feines Lächeln zog sich über das Gesicht des Unbekannten, während er den Zettel entfaltete und darin las.

				Ein Versteck für Nachrichten!, durchfuhr es Magdalena. Mämminger hinterlässt im Dom Botschaften für seinen Meuchelmörder!

				Sie erinnerte sich daran, wie ungehalten der Kämmerer gewesen war, weil ihn der Fremde um ein Gespräch im Garten des Venezianers gebeten hatte. Was hatte Mämminger damals noch mal gesagt?

				Was ist so dringend, dass wir nicht auf dem üblichen Weg miteinander sprechen können?

				Dies hier war der übliche Weg! Ein geniales Versteck. So würde keiner den honorigen Regensburger Stadtkämmerer mit irgendwelchen finsteren Gesellen in Verbindung bringen. Vermutlich konnte man in der dunklen Nische sogar tagsüber unbemerkt Botschaften austauschen.

				Vielleicht würde der Unbekannte nun selbst einen Brief verfassen und in die Röhre stecken. Dann könnten Simon und sie in aller Ruhe …

				Etwas schreckte sie aus ihren Gedanken. Zuerst konnte sie nicht einordnen, was es war. Doch dann wurde ihr klar, dass es ein leises Geräusch gewesen sein musste – mehr eine Ahnung als ein Laut, doch der Fremde schien es ebenso gehört zu haben. Wieder drehte er seinen monströsen, haarlosen Kopf wie eine Schlange in sämtliche Richtungen. Als er nichts Verdächtiges bemerkte, hielt er den Zettel über eine Altarkerze und verbrannte ihn. Eine blaue Flamme stieg kurz in die Höhe, dann war die geheime Nachricht nur noch Asche.

				Plötzlich packte Simon Magdalena hart an der Schulter. Erschrocken fuhr sie herum und sah, wie der Medicus hektisch auf einen Schatten deutete, der sich an der Wand des Doms abzeichnete. Es war der ins Gigantische vergrößerte Schemen einer Gestalt, die von Säule zu Säule huschte. Als die Gestalt die Lichtkegel der Altarkerzen verlassen hatte, verschwand der Schatten so plötzlich, wie er gekommen war. Simon und Magdalena brauchten einige Zeit, doch schließlich fanden ihre Blicke einen Mann, der mit gezogenem Degen hinter den Kirchenbänken lauerte. Er war weitaus kleiner, als der Schatten es hatte vermuten lassen.

				Nur wenige Schritte von ihnen entfernt stand kein anderer als Silvio Contarini.

				Die Fahrt mit dem Schinderkarren durch die Gassen der Stadt zog sich schier endlos. Immer wieder hielt der Regensburger Scharfrichter an, um weiteren Mist, tote Ratten und Haufen von Unrat auf seinen Karren zu schaufeln. Zwar war es den Regensburgern verboten, nach Sonnenuntergang noch auf der Straße zu sein, doch beim Henker machte man offenbar eine Ausnahme. Die wenigen Nachtwächter, denen sie begegneten, blickten zur Seite und schlugen ein Kreuz, wenn der Wagen endlich an ihnen vorbeigerumpelt war. Es brachte Unglück, dem Henker ins Angesicht zu schauen, noch dazu nachts, wenn die verdammten Seelen der Hingerichteten mit dem Scharfrichter um die Häuser zogen.

				Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Jakob Kuisl hob mühsam den Kopf und erkannte ein festungsartiges Gebäude, das aus drei Türmen bestand, die so zueinanderstanden, dass sie in der Mitte einen Hof bildeten. Im Gegensatz zu den umstehenden Häusern brannte in den Fenstern des rechten Turms noch Licht. Jakob Kuisl hörte entfernt das Gelächter von Frauen.

				»Der Petersturm«, zischte Philipp Teuber. »Die Stadtwache hat hier eine Garnison mit einem Dutzend Soldaten einquartiert.« Er zwinkerte den Henker an. »Wenn du jemand verstecken willst, dann mach es am besten dort, wo der Feind am wenigsten damit rechnet. Altes Söldnersprichwort. Wart hier, ich bin gleich zurück.«

				Kuisl sah, wie Philipp Teuber sich dem rechten Torturm näherte und dort gegen die Tür schlug. Kurz zuckte der Schongauer Henker zusammen. Wollte Teuber ihn vielleicht den Soldaten ausliefern? Hatte er nicht selbst eben gesagt, dass hier im Peterstor eine Garnison untergebracht war? Und jetzt klopfte dieses Rindvieh an der Höhle des Löwen!

				Doch dann sah er in der geöffneten Tür eine Frau in einem grellbunten Kleid. Auf ihrem Kopf saß schief eine rotgelbe Kappe, wie sie Jakob Kuisl von den Landknechtshuren her kannte. Er schätzte sie auf ungefähr fünfzig Jahre, auch wenn die breiten Hüften und der volle Busen sie merklich jünger aussehen ließen. Trotz ihrer Beleibtheit und den fast ergrauten Haaren wirkte sie auf eine seltsame Weise attraktiv. Kuisl vermutete, dass sie vor langer Zeit umwerfend schön gewesen sein musste.

				Die Frau führte ein kurzes Gespräch mit dem Regensburger Scharfrichter, dann fiel ihr Blick auf Jakob Kuisl, der sich zwischen den Lumpen und Misthaufen ein wenig aufgerichtet hatte. Jetzt erst sah er, dass die Unbekannte eine Augenklappe trug. Ihr gesundes Auge blinzelte ihn misstrauisch an.

				»Ein stinkender Haufen Mannsbild, den du mir da bringst«, sagte sie, jetzt so laut, dass Kuisl sie verstehen konnte. Ihre Stimme hatte etwas Schneidendes, Befehlsgewohntes. »Nicht viel wertvoller als die Kadaver neben ihm auf dem Karren. Du weißt, wenn mich die Büttel mit diesem Monstrum erwischen, setzen sie mir die Schandgeige auf und prügeln mich aus der Stadt. Allerdings nur, wenn ich Glück habe. Wenn ich Pech habe …« Sie seufzte. »Aber um der lieben Jungfrau willen und weil du’s bist, Teuber. Bring den armen Burschen rein. Pass bloß auf, dass meine Gäste nichts davon mitkriegen.«

				»Kann … selber laufen«, brummte Jakob Kuisl. »Geht … schon.«

				Er rutschte vom Karren und taumelte auf den Eingang zu. Es war Kuisl noch nie recht gewesen, wenn ihn Frauen in einem schwachen Moment ertappten. Und dieses Weibsbild schien für Jammerlappen nicht viel übrig zu haben.

				Als er in der Tür stand, musterte ihn die Frau abschätzig von unten. Kuisl überragte sie um fast drei Köpfe.

				»Das also soll der Teufel von Regensburg sein?«, sagte sie. »Wenn du mich fragst, ist das ein geschundener Tanzbär, dem sie die Krallen gezogen haben. Wie groß bist du, hä? Sechs Fuß?« Sie lachte abfällig. »Pass auf, dass du dir in meinem bescheidenen Heim nicht den Schädel anschlägst. Schaust aus, als würd dich zurzeit schon ein Dirnenfurz umwerfen.«

				»Er war’s nicht, Dorothea«, erwiderte Teuber. »Ich hab ihn foltern müssen, bis ihm das Blut aus den Ohren kam. Ich schwör bei Gott, dass er’s nicht war.«

				»Den lieben Herrgott lass aus dem Spiel.« Die Frau, die offenbar Dorothea hieß, hatte sich bereits abgewandt und war ins Innere des Hauses gegangen. »Sonst schlägt im Turm noch der Blitz ein.«

				Sie betraten einen niedrigen dunklen Vorraum, der durch eine einzige Fackel erhellt wurde. Eine gewundene Treppe führte in den Keller und in die oberen Stockwerke. Von dort konnte Kuisl Gelächter und Stimmen hören; ab und zu ertönte ein spitzer Schrei, gefolgt von einem tiefen, männlichen Stöhnen.

				»Du siehst, meine werten Gäste amüsieren sich diese Nacht mal wieder prächtig«, sagte Dorothea zum Regensburger Scharfrichter, während sie gemeinsam die steinerne Wendeltreppe nach unten gingen. »Ich würde sie nur ungern stören. Vor allem, weil sich unter ihnen ein paar Ratsleute befinden, die von unserem bärbeißigen Doppelmörder wirklich nichts erfahren müssen. Ich habe unten im Vorratskeller ein hübsches Versteck, da kann er erst mal bleiben.«

				»Ist gut, Dorothea«, erwiderte Philipp Teuber. »Wir werden dich nicht weiter belästigen, versprochen.«

				Nach ein paar weiteren Stufen hatten sie den Boden des Kellers erreicht. Einige Säcke und Kisten standen hier herum, außerdem mehrere mannshohe Weinfässer. Dorothea ging mit schnellen Schritten auf ein Fass in der Mitte zu.

				»Schieb das hier weg, Teuber«, sagte sie. »Oder schaffst du das nicht mehr? Siehst ein wenig verhärmt aus. Lässt dich deine Frau nicht mehr ran?«

				Schweigend umfasste der Scharfrichter mit beiden Armen das Weinfass und schob es schnaufend ein wenig nach links. Dahinter war ein niedriger Eingang zu erkennen, der in einen weiteren, muffig riechenden Vorratsraum führte. Er war nicht viel größer und höher als die Zelle, in der Jakob Kuisl die letzten Tage verbracht hatte.

				»Hier kann er erst mal bleiben«, sagte Dorothea. »Und jetzt entschuldigt mich. Ich habe oben einen engen Vertrauten des Bischofs. Ich lass die Kirche nur ungern warten.«

				Sie zwinkerte kurz mit ihrem gesunden Auge, dann entfernte sie sich ohne einen weiteren Gruß und ließ Jakob Kuisl und den Regensburger Scharfrichter alleine im Vorratskeller zurück. Als ihre Schritte verklungen waren, brach Kuisl endgültig zusammen. Er rutschte an der Wand hinunter und rollte sich zusammen wie ein krankes Tier.

				»Kann … man … ihr … trauen?«, murmelte er schlaftrunken.

				»Dorothea?« Teuber nickte. »Die Dicke Thea ist die Kupplerin vom Dirnenhaus hier im Peterstor. Eigentlich sind solche Häuser ja verboten, aber das Fleisch ist halt schwach. Auch das der honorigen Ratsherren …« Er grinste, während er eine weitere Fackel entzündete und einige mitgebrachte Wolldecken in der winzigen Kammer verteilte. »Die Patrizier wissen von dem Haus. Aber sie lassen die Thea machen, dafür wird der eine oder andere von ihnen halt besonders verwöhnt. Die Garnisonssoldaten von nebenan sind natürlich Stammgäste. Ich kümmer mich für ein paar Heller drum, dass die Gäste nicht ausfällig werden und den Mädchen nichts antun. Und wenn die Burschen nicht parieren, fass ich sie kurz am Schlafittchen. Dann buckeln sie am nächsten Morgen in die Kirche und beten hundert Vaterunser, weil sie denken, dass ich ihnen Pech an den Hals gehext hab.« Er beugte sich über den zusammengekrümmten Kuisl. »Brauchst sonst noch was?«

				»Warum?«, fragte Jakob Kuisl, dem fast die Augen zufielen.

				»Warum was?«

				»Du hättest mir nicht helfen müssen. Es ist … gefährlich. Deine Familie …«

				Philipp Teuber schwieg lange, bevor er antwortete.

				»Du bist einer von uns, Kuisl«, sagte er schließlich. »Genauso ausgestoßen wie ich. Du hast Familie wie ich, und ich weiß, dass du unschuldig bist. Irgendeiner will dir ans Leder, irgend so ein Saubeutel von Ratsherr hat sich das einfallen lassen. Und ich soll jetzt für ihn die Drecksarbeit machen. Die wollen mich für blöd verkaufen. Aber wir Henker sind nicht dumm, nicht wahr, Kuisl? Wir sind ehrlos, aber nicht dumm.«

				Doch der Schongauer Scharfrichter war bereits eingeschlafen.

				Philipp Teuber breitete eine Decke über ihn, duckte sich unter dem niedrigen Eingang hindurch und schob das Weinfass wieder davor. Morgen früh würde er zurückkehren, mit Kräutern und Arzneien, die Jakob Kuisl wenigstens über die schlimmsten Schmerzen hinweghelfen würden.

				Teuber stapfte die Treppe hoch und trat hinaus in die kalte Nachtluft. Schon bald tauchte neben ihm Dorothea auf. Die Kupplerin drückte seine Hand; die kalte, berechnende Art, mit der sie gerade noch aufgetreten war, schien plötzlich verschwunden. Gemeinsam sahen sie hinauf in den sternenklaren Himmel.

				»Und du glaubst wirklich, dass er unschuldig ist?«, murmelte Dorothea schließlich.

				Teuber nickte. »Ich war mir noch nie bei etwas so sicher. Er muss auch nicht lange bei dir bleiben, versprochen. Vielleicht nur ein paar Tage, bis er wieder halbwegs laufen kann.«

				Die Dicke Thea seufzte. »Weißt du eigentlich, was du mir da aufhalst? Ich hab morgen den halben Rat hier, von den Soldaten im Peterstor ganz zu schweigen. Wenn auch nur einer von denen dieses Monstrum zu Gesicht bekommt …«

				»Thea, ich bitt dich.« Philipp Teuber wischte seiner Freundin eine graue Locke aus der Stirn und sah sie ernst an. »Nur dieses eine Mal.«

				Der Regensburger Scharfrichter wusste, dass er auf Dorothea zählen konnte, doch ihm war auch klar, wie gefährlich die Sache für sie beide war. Teuber kannte die Dicke Thea seit fast zwanzig Jahren. Sie hatte als einfache Straßendirne angefangen, doch seit einigen Jahren führte sie nun dieses Haus am Peterstor. Dorothea war aufgestiegen zur mächtigsten Dirne der Stadt. Aber Teuber wusste – nur ein Wort der Ratsherren, eine kleine Dummheit, eine falsche Beschuldigung würde ausreichen, um sie dorthin zurückzustoßen, wo sie hergekommen war.

				Zurück in die Gosse.

				»Wie geht es deiner Tochter?«, fragte Philipp Teuber unvermittelt, um Thea auf andere Gedanken zu bringen. »Ist sie immer noch so schön, wie ich sie in Erinnerung hab?«

				Dorothea lächelte. »Schöner. Und das weiß sie auch. Ich muss sie vor den Freiern verstecken, sonst werden die mir noch ganz narrisch.« Ihr Gesicht wurde wieder ernst. »Christina soll’s mal besser haben als ich. Morgen, wenn der Rat zu uns kommt, wird der Beutel klingeln. Wer weiß, vielleicht hör ich dann ganz auf, heirat einen feschen Buchbinder und mach nur noch für ihn die Beine breit.«

				Philipp Teuber grinste. »Überleg’s dir noch mal. In ein paar Monaten kommt der Reichstag nach Regensburg, da werden dir die Gesandten die Tür einrennen. Du wirst so viel verdienen, dass du das Geld scheißen kannst.« Plötzlich fiel ihm etwas ein.

				»Wenn morgen der Rat bei dir zu Gast ist, kannst du da für mich ein bisserl rumschnüffeln?«

				Dorothea sah ihn missmutig an. »Meinst nicht, ein Gefallen langt? Was willst denn noch von mir?«

				»Bei der Tortur vom Kuisl waren drei Fragherren da«, sagte Teuber nachdenklich. »Alle drei sind Ratsmitglieder. Der Rheiner als Gerichtsvorsitzender, der junge Kerscher vom Ungeltamt und ein dritter, den ich nicht kenne. Kannst du rausfinden, wer das war?«

				Dorothea zuckte mit den Schultern. »Wenn’s ein Ratsherr war, ist’s gut möglich, dass er morgen Nacht auch mit von der Partie ist. Fast alle wollen kommen. Ich musste sogar noch ein paar Mädchen von der Straße dazunehmen, ein, zwei von den hohen Herren wollen sich geißeln lassen …« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Das wird ein ordentliches Stück Arbeit. Aber ich will sehen, was ich rausfinden kann.«

				»Danke, Thea, ich weiß gar nicht, wie …«

				»Eins meiner Mädchen hat ihre Blutung nicht bekommen«, unterbrach ihn die Kupplerin unwirsch. »Kümmer dich darum und gib ihr ein paar deiner Kräuter. Ich kann kein Balg hier brauchen.«

				Philipp Teuber nickte. »Ich will sehen, was sich machen …«

				»Und find den Wahnsinnigen, der seit Wochen meine Mädchen draußen auf der Straße umbringt«, unterbrach ihn Dorothea. »Ein halbes Dutzend hat es schon erwischt. Da stimmt was nicht. Irgendeiner treibt dort draußen sein Unwesen, und ich kann nur hoffen, dass es nicht dieses Monstrum in meinem Keller ist.«

				Ohne ein weiteres Wort verschwand sie wieder im Turm, aus dem noch immer Kichern und gelegentliches Stöhnen zu hören waren. Philipp Teuber stand allein vor der Tür und sah einer fallenden Sternschnuppe nach.

				Lieber Herrgott, mach, dass meine Familie heil aus dieser Sache herauskommt … 

				Tief atmete er ein und wieder aus, so, als könnte er damit die Furcht loswerden, die seit gestern Abend wie ein kleines wildes Tier in seinem Bauch tobte. Sollten die Ratsherren ihm auch nur das Geringste nachweisen können, würde ein neuer Henker den alten zum Schafott schleifen. Seine Frau und seine Kinder würden aus der Stadt vertrieben werden und in den Wäldern hausen müssen. Die Kleinen würden langsam verhungern und ihre Mutter immer wieder fragen, warum der Vater ihnen das angetan hatte.

				Der Regensburger Scharfrichter stieg auf den Schinderkarren und fuhr nach Hause. Ein zäher Nebel lag in den Gassen, er kroch unter seinen Rock und seine Hose und ließ ihn unwillkürlich frösteln.

				Er wusste, dass das Zittern nicht nur von der Kälte kam.

				»Kannst du mir mal verraten, was dein kleiner Venezianer hier im Dom verloren hat?«, zischte Simon und deutete auf Silvio Contarini, der sich immer noch hinter den Kirchenbänken verbarg.

				»Erstens ist er nicht mein kleiner Venezianer, und zweitens habe ich keine Ahnung«, erwiderte Magdalena leise. »Aber wenn du unbedingt …«

				»Psst!« Simon legte ihr die Hand auf den Mund, doch es war zu spät. Der Fremde neben dem Sebastiansaltar schien etwas gehört zu haben. Blitzschnell schraubte er die als Pfeil getarnte Röhre wieder zusammen und steckte sie zurück in die rechte Hand der Statue. Dann griff er zu seinem Rapier und nahm eine lauernde Stellung ein. Schritt für Schritt, die Klinge vor sich haltend, näherte er sich der Säule, hinter der Simon und Magdalena kauerten. Sie hörten das schleifende Geräusch seiner Schritte, die immer näher kamen. Auf Simons Stirn standen Schweißperlen, er hörte auf zu atmen, in der Hoffnung, dass sie dann nicht bemerkt wurden. Die Schritte setzten aus. Schon glaubte der Medicus, dass der Mann in einer anderen Richtung weitersuchte, als plötzlich rechts von ihm der monströse Kopf des Fremden hinter der Säule hervorschoss.

				Der Unbekannte schien genauso überrascht zu sein wie Simon und Magdalena. Kurz schien es, als wollte er etwas sagen, doch in diesem Augenblick näherte sich von links ein rasender Schatten. Es war Silvio Contarini, der über mehrere Bankreihen sprang, ein paar Stühle umstürzte und sich schließlich dem Unbekannten entgegenwarf. Die Klingen kreuzten sich, und der Kampf wogte hin und her, wobei Silvio seinen Gegner immer weiter auf den Sarkophag zutrieb.

				In einer Bewegung, so schnell, dass sie kaum zu erkennen war, tauchte der Fremde plötzlich zur Seite und stach gleichzeitig zu. Die Klinge traf Silvios Oberkörper und ritzte den samtenen Rock der Länge nach auf. Ein weiteres Mal zuckte das Rapier. Der kleine Venezianer strauchelte und fiel auf die Knie. Kalt lächelnd hob der Fremde seine Waffe, bereit zum tödlichen Stoß in die Brust, die Spitze neigte sich wie der Kopf einer giftigen Natter.

				»Nein!«, schrie Magdalena. »Du … du Ungeheuer!«

				Ohne weiter nachzudenken, ergriff die Henkerstochter die silberne Sebastiansstatuette, die wieder auf dem Altar stand, und warf sie in Richtung der Kämpfenden.

				Mit einem dumpfen Geräusch traf die schwere Figur den Fremden von hinten am Kopf.

				Der Mann wankte und ruderte mit den Armen, dann stürzte er wie ein gefallener Erzengel auf den Kirchenboden. Dort blieb er liegen, so dass Magdalena schon glaubte, er wäre tot. Doch schließlich erhob sich der Fremde schwer atmend. Er tastete nach seinem Rapier, taumelte, griff immer wieder Halt suchend um sich, wie ein Betrunkener. Auf diese Weise bahnte er sich Schritt für Schritt seinen Weg durch das Mittelschiff des Doms. Er schien die Orientierung verloren zu haben, trotzdem machte er weiterhin einen gefährlichen Eindruck.

				Schon wollten Simon und Magdalena ihm hinterhereilen, als nicht weit entfernt ein Stöhnen zu hören war. Es kam von Silvio, der schwerer verletzt schien, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Der Venezianer blutete am linken Arm und am Oberkörper, ein roter, glänzender Strich zog sich über seine rechte Wange. Keuchend richtete er sich auf, doch schon im nächsten Moment kippte er wieder zur Seite und blieb am Boden liegen.

				»Mein Gott, Silvio!« Mit schnellen Schritten rannte Magdalena auf den Gesandten zu. Kurz war Simon versucht, dem Fremden zu folgen, aber als er wieder hochblickte, war der Mann bereits verschwunden. Nebel drang durch das weit geöffnete Kirchenportal.

				»Grazie«, keuchte Silvio. Er lehnte sich schwer atmend gegen den Sarkophag. »Wenn Ihr nicht diese Statue geworfen hättet, dann …«

				»Ich war Euch noch ein Kleid schuldig«, sagte Magdalena und untersuchte oberflächlich die Wunden des Venezianers. »Sagen wir, wir sind quitt.«

				»Was für ein Kleid?«, fragte Simon irritiert, der mittlerweile hinter der Säule hervorgekommen war. »Was hat dieser Venezianer mit deinem Kleid zu schaffen?«

				Magdalena seufzte. »Es ist nicht so, wie du denkst. Er hat mir …«

				»Ich habe ihr ein Ballkleid aus meiner Ankleidekammer geliehen«, unterbrach sie Silvio und richtete sich schwerfällig auf. Mit einem weißen Spitzentuch wischte er sich das Blut aus dem Gesicht. »Sie sah reizend damit aus. Eine echte principessa!«

				Simon zog die Brauen nach oben. »Ein Ballkleid, soso. Das hast du mir gar nicht erzählt, principessa.«

				»Himmelherrgott, weil es nicht wichtig war!«, fluchte Magdalena, so laut, dass es im Dom widerhallte. »Hier laufen Meuchelmörder herum, mein Vater wird wahrscheinlich gevierteilt, und du hast nichts Besseres zu tun, als dich wie ein eifersüchtiger Gockel aufzuspielen!«

				»Ich und eifersüchtig? Lächerlich.« Simon fuhr sich durch die Haare und nahm Haltung an. »Man wird ja wohl noch mal nachfragen dürfen, wenn sich die eigene Verlobte in einer fremden Ankleidekammer vor ausländischen Mannsbildern wie ein Flittchen auftakelt.«

				Jetzt platzte Magdalena endgültig der Kragen. »Flittchen!«, zischte sie. »Das sagt grad der Richtige, du Stenz!« Ihre Stimme überschlug sich. »Und überhaupt, was heißt hier Verlobte? Noch nicht mal einen richtigen Antrag hast du mir gemacht. Immer nur Ausreden! Wann hast du mir mal ein Kleid geschenkt, oder wenigstens ein Schleiferl, ha? Da lass ich’s mir einmal gutgehen, und dann käm er daher, der studierte Hungerleider, und will mir vorschreiben, wie ich zu leben habe. Schleich dich doch, du abgefieselter Hallodri!«

				Ihre letzten Worte hallten durch den Dom, dann kehrte plötzlich Stille ein.

				Simon verbeugte sich förmlich. »Ich habe verstanden. Eine angenehme Nacht wünsch ich den beiden noch.«

				Er machte auf dem Absatz kehrt und ging auf das Hauptportal zu, wo der Pfarrer gerade zur Vorbereitung des Vigilgebets die Tür öffnete. Aufrechten Haupts verließ Simon den Dom, wobei er auf der Schwelle leicht stolperte und sich an dem verdutzten Pater festhalten musste.

				»Dahinten braucht jemand die Beichte, Hochwürden«, sagte der Medicus. »Hochmut und Zorn. Zwei Todsünden. Lasst die Dame nicht unter hundert Vaterunser hier raus.«

				Bevor der verwirrte Pfarrer etwas erwidern konnte, war Simon im Nebel der Nacht verschwunden.

				Weiter hinten in der Nische des Doms seufzte Silvio und richtete seine Augen Richtung Decke.

				»O Invidia!«, klagte er. »Euer amico ist eifersüchtig. Das habe ich nicht gewollt!«

				»Ach was, der kommt schon wieder runter von seinem hohen Ross«, sagte Magdalena, doch in ihrer Stimme schwang ein leichter Zweifel mit. Vielleicht war sie ein bisschen zu weit gegangen. Sie wusste, dass Simon darunter litt, ihr nicht das Leben bieten zu können, das sie beide sich vorstellten.

				»Vermutlich wartet er draußen vor der Tür auf uns«, beruhigte sie sich selbst. »Sagt mir jetzt lieber, was Ihr hier in der Kirche verloren habt. Ihr habt mir doch nicht etwa hinterhergeschnüffelt, oder?«

				Entsetzt schüttelte Silvio den Kopf. »Madonna! Niemals würde ich so etwas tun! Es war dieser Mann, dem ich gefolgt bin! Ich wollte eben vom ›Walfisch‹ zu mir nach Hause, da sah ich ihn über den Domplatz schleichen. Der gleiche Mann, der uns schon einmal aufgelauert hat! Also bin ich ihm nach, und … Nun, den Rest kennt Ihr.« Er lächelte. »Ihr seht, es ist eher an Euch, sich zu erklären. Überhaupt habt Ihr mich vor kurzem bei dieser langweiligen Soirée schmählich im Stich gelassen. Ihr schuldet mir dafür mindestens eine weitere Einladung.« Plötzlich bekamen seine Augen etwas Gläsernes, er griff sich an den linken Arm. Erst jetzt sah Magdalena, dass Silvios Hemd rot von Blut war.

				»O Gott, ich hab bei dem ganzen Theater vergessen, dass Ihr verletzt seid!«, rief sie. »Schnell, ich bringe Euch zu Simon. Der soll Euch …«

				»Ich glaube, das ist keine so gute Idee«, unterbrach Silvio sie ächzend, der sich mittlerweile an einer Säule festhalten musste. Sein Gesicht war leichenblass. »Vermutlich würde mir Euer amico so viel Blut abzapfen, dass man damit den Dom streichen könnte.«

				Magdalena lächelte. »Da könntet Ihr sogar recht haben. Na gut, dann muss eben ich Euch gesund pflegen. Also gehen wir, Euer Haus ist ja Gott sei Dank gleich gegenüber.«

				Sie fasste Silvio unter den Achseln und stützte ihn so beim Gehen.

				»Ein wunderbares Gefühl, von Euch getragen zu werden«, murmelte der kleine Venezianer. »Ich hoffe, ich werde noch lange Eure Hilfe brauchen.«

				»Redet keinen Unsinn«, erwiderte Magdalena scharf. »Ein paar Verbände und blutstillende Kräuter vom Markt, und Ihr seid wieder ganz der Alte. Die Wunden sind gar nicht so schlimm, wie ich zuerst dachte. Und jetzt stellt Euch nicht so an und versucht, selbst ein wenig zu gehen. Ihr Männer seid doch alle Jammerlappen!«

				Leise fluchend stapfte Simon über den Domplatz, fast verschluckt vom dichten Nebel, der in der letzten Stunde über die Stadt gekommen war. Vergeblich sah er sich nach Nathan um, der hier eigentlich auf sie warten sollte. Hatte sich der Bettlerkönig etwa heimlich verdrückt?

				Simon wagte nicht zu rufen, und so irrte er noch ein wenig über den Vorplatz, bevor er in die nächstbeste Gasse einbog. Er brauchte einen klaren Kopf! Was war nur mit ihm los gewesen? Er hatte die Kontrolle über sich verloren, und jetzt glaubte Magdalena, er wäre tatsächlich eifersüchtig.

				Was noch viel schlimmer war – dieser venezianische Hofnarr glaubte es auch.

				Seufzend musste sich Simon eingestehen, dass seine Eifersucht nicht nur eingebildet war. Silvio Contarini hatte alles, wovon er als armer Medicus nur träumen konnte. Geld, schöne Kleider, Einfluss, Macht … Dinge, die er Magdalena niemals würde bieten können. Er blieb ein kleiner Quacksalber ohne Empfehlungen, ohne auch nur ein einziges Dokument einer ehrwürdigen Universität. Und mit seiner Flucht aus Schongau hatte er auch noch das letzte bisschen Ansehen verloren!

				Simon sah an sich herab. Sein Rock und sein Hemd waren zerrissen und schmutzig. Er hatte kein Geld, schlief in feuchten Kellern bei Bettlern, und sein Mädchen trieb sich in Ankleidezimmern von Männern herum, denen er nie würde das Wasser reichen können.

				Er war am Ende.

				So betrübt war Simon, dass er die beiden Wachen erst bemerkte, als er förmlich in sie hineinstolperte.

				»Wen haben wir denn da?«, brummte einer der Nachtwächter, der mit einem Spieß bewaffnet war und Simon wie einen Lausejungen am Schlafittchen hielt. »Wohl eine Nachteule, wie? Weißt du denn nicht, dass der Ausgang nachts verboten ist? Und jetzt ist es, glaube ich …« Er tat so, als würde er gemeinsam mit seinem Kollegen den Mond suchen. »Jedenfalls keine passende Uhrzeit für dich, nicht wahr?«

				Simon nickte ergeben, während er gleichzeitig fieberhaft nach einem Ausweg suchte. Er musste davon ausgehen, dass alle Wachen eine Personenbeschreibung der Brandstifter erhalten hatten. Glücklicherweise hatten sie ihn noch nicht erkannt, aber das konnte sich sehr schnell ändern.

				»War noch einen heben unten am Fluss«, lallte er, in der Hoffnung, dass die zwei Wachmänner auf sein Schmierentheater hereinfielen. »Is wohl n bisschen spät geworden.«

				»Das kannst du laut sagen«, knurrte der zweite Nachtwächter, der ihm eine Laterne direkt ins Gesicht hielt und ihn dabei misstrauisch musterte. »Nun, für solche wie dich haben wir eine nette Wirtsstube. Ein bisschen zugig vielleicht, aber dafür wird der Kopf schnell klar.«

				Er gab Simon einen Stoß, und gemeinsam gingen sie Richtung Rathausplatz, wobei der Medicus darauf achtete, angemessen zu torkeln. Schon nach kurzer Zeit waren sie auf dem großen Platz angelangt, der jetzt in den frühen Morgenstunden ganz anders aussah als tagsüber, wenn hier das bunte Leben herrschte.

				Der dickere der beiden Stadtknechte deutete mit seinem Spieß auf einen rostigen Käfig, der auf Bodenhöhe an der Wand des Rathauses befestigt war. Er sah aus wie ein gigantischer Vogelbauer.

				»Das Narrenhäuschen«, brummte der Nachtwächter. »Dort bleibst du erst mal die nächsten paar Stunden. Hast auch schon feine Gesellschaft.«

				»Aber da kann mich ja jeder sehen!«, krächzte Simon, der kurzzeitig seine Rolle als Betrunkener vergaß.

				Der lange, dünne Nachtwächter mit der Laterne nickte. »Sehr richtig. Die Leut sollen schließlich auch was zum Gaffen haben. Ins Narrenhäuschen kommen alle, die wir in der Nacht aufsammeln. Säufer, Herumtreiber, aber auch honorige Bürger und Pfaffen. Sogar einen Ratsherren haben wir dort mal einquartiert, weil der edle Herr kein Geld zum Auslösen hatte. Ach, und versuch ja nicht, dich in eine Ecke zu drücken. Sonst ketten wir dich vorne ans Gitter an, und du kannst dich vor faulem Gemüse nicht mehr retten.«

				Simons Herz begann zu rasen.

				In der Früh sieht mich da drin ganz Regensburg, und wenn auch nur einer genauer hinschaut, kann ich als Brandstifter dem Kuisl auf dem Schafott Gesellschaft leisten!

				»Können wir uns nicht, nun … anders einigen?«, fragte Simon und versuchte ein schiefes Lächeln.

				Der dicke Nachtwächter wog bedächtig den Kopf. »Hast du Geld?«

				Der Medicus schüttelte stumm den Kopf.

				»Dann hab ich eine gute Nachricht für dich«, knurrte der Büttel. »Kost und Logis sind im Narrenhäuschen nämlich umsonst.«

				Er drückte Simon die Spitze seines Spießes in den Rücken und schob ihn auf das Rathaus zu.
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				Regensburg, am frühen Morgen 
des 24. August anno domini 1662

				Simon knöpfte seinen zerlöcherten Rock bis oben hin zu, um sich gegen die nächtliche Kühle zu schützen, die jetzt im Morgengrauen am ärgsten war. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder, aber der Anblick um ihn herum war immer noch genauso trostlos wie vorher.

				Neben ihm schnarchten drei Zechbrüder so laut, als wollten sie die Gitterstäbe ihres zugigen Kerkers zersägen. Zwei von ihnen waren vermutlich wandernde Handwerksgesellen, die sich weit über ihre Verhältnisse in den Wirtshäusern der Stadt herumgetrieben hatten. Sie trugen zerlumpte Hosen und Leinenhemden; ihre Hüte hatten sie wohl in der letzten Gaststube liegengelassen, die am Gürtel befestigten Geldkatzen hingen schlaff herunter. Simon vermutete, dass die beiden Tagelöhner schon in den kommenden Morgenstunden aus der Stadt verbannt würden. Vielleicht gab es noch ein paar Hiebe mit der Rute, das war alles. Für die Menge, die sich schon sehr bald unten auf dem Rathausplatz zusammenfinden würde, stellten die fahrenden Handwerksgesellen nichts Besonderes dar. Solche Säufer fingen die Stadtknechte jede Nacht ein.

				Anders verhielt es sich mit dem dritten Zecher. Er war dem Anschein nach ein Franziskanermönch, dessen braune Kutte sich um einen bemerkenswert dicken Bauch spannte. Auf der frisch geschabten Tonsur und den speckig rosa leuchtenden Wangen krabbelten unzählige Schmeißfliegen, die sich von dem Schweiß nährten, der dem Minoriten trotz der Kälte in kleinen Bächen übers Gesicht floss. Zwischen seinen schwabbligen Händen hielt er einen schmutzigen Leinensack, den er gelegentlich wie einen Säugling an sich presste, wobei er im Schlaf etwas Unverständliches murmelte. Jedes Mal, wenn er zu einem neuen Schnarcher ansetzte, erzitterte der gesamte Leib wie in Todeszuckungen. Manchmal setzte das Atmen ganz aus, nur um dann nach einer Minute umso heftiger wieder einzusetzen.

				Von seinen drei Zellenmitbewohnern hasste Simon den fetten Mönch am meisten.

				Der Medicus hatte ein weiteres Mal versucht, die Wachen zu überreden, ihn nicht in das sogenannte Narrenhäuschen zu stecken. Doch diese hatten nur gelacht und ihm eine angenehme Nachtruhe gewünscht. Jetzt saß er auf der harten Holzbank, eingezwängt zwischen den beiden schnarchenden Handwerkern, und beobachtete, wie auf dem Rathausplatz langsam die Nacht zurückwich. Gelegentlich fiel einem der Saufkumpane der Kopf auf Simons Schulter, wo er dann friedlich vor sich hin schmatzte. Simon vermutete, dass er von dem teuren Gänsebraten träumte, den er letzte Nacht verzehrt hatte – wahrscheinlich der letzte für lange Zeit. Der Medicus brachte es nicht übers Herz, den Gesellen zu wecken, und schob stattdessen den Kopf des Handwerkers nur vorsichtig wieder in die andere Richtung.

				Noch einmal schloss Simon die Augen und versuchte nachzudenken, was angesichts des lauten Schnarchens um ihn herum nicht ganz einfach war. In spätestens einer Stunde würden die ersten Regensburger ihre Läden öffnen, die Mägde würden über den Markt schlendern, und jeder vorüberlaufende Passant würde einen Blick ins Narrenhäuschen werfen. Von da an, da war sich Simon sicher, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihn irgendjemand als den gesuchten Brandstifter erkannte. Die Beschreibung von ihm und Magdalena war ziemlich genau gewesen, und die Wachen verfügten sicherlich über einen Steckbrief. Simon hatte schon überlegt, sich mit seinem Stilett in den Finger zu stechen und sein Gesicht mit Blut einzureiben. Vermutlich könnte er so als erbärmliches Opfer einer Kneipenschlägerei durchgehen. Aber seine Größe und seine Kleidung konnte er nicht verändern, allein daran würde man ihn vermutlich erkennen.

				Es sei denn, er hätte etwas, um sich zu verkleiden.

				Simons Blick glitt über die zwei Gesellen und den fetten Franziskaner, der den Leinensack noch immer wie ein Stoffpüppchen an sich gepresst hielt.

				Der Leinensack!

				Simons Herz schlug schneller. Daraus ließ sich mit Sicherheit so etwas wie eine Haube machen, und, wer weiß – vielleicht befanden sich darin ja sogar Kleidungsstücke! Lautlos stand der Medicus auf und ging einen Schritt auf den Mönch zu, der ihm gegenüber wie ein Toter auf der Bank lag. Zentimeter für Zentimeter näherte sich Simons Hand dem Sack, den der Franziskaner an sich gedrückt hatte. Simon nestelte daran und spürte, wie das Bündel sich löste. Schon hatte er den Sack zu mehr als der Hälfte unter den Armen hervorgezogen.

				Ein Knurren wie von einem Bären ertönte.

				Simon erstarrte, als er sah, wie sich das rechte blutunterlaufene Auge des Mönchs langsam öffnete und ihn argwöhnisch musterte.

				»Willst mir den Wein wegsaufen, verdammter Hurenbock?«, murmelte der Geistliche. »Das ist Messwein. Das Blut Christi. Dafür sieden sie dich in Öl, du verfluchter Ketzer …«

				Das Auge fiel wieder zu, und ein weiteres Schnarchen ertönte. Simon atmete aus, wartete eine Weile und griff dann ein zweites Mal beherzt zu.

				Diesmal schlossen sich die Finger des Mönchs wie Schraubstöcke um Simons Handgelenk und zogen ihn ganz nah zu sich heran. Der Weindunst ließ den Medicus fast ohnmächtig werden.

				»Keiner bestiehlt Pater Hubertus«, knurrte der Pfaffe. »Keiner, hörst du?«

				Wie eine gigantische fette Fledermaus erhob sich der Franziskaner, wobei er mit dem Kopf an der niedrigen Decke anstieß.

				»Autsch, verflucht!«

				Erst jetzt schien der Mönch zu begreifen, wo er war. Er blickte auf seine Zellengenossen und dann nach draußen auf den Rathausplatz, schließlich setzte er zu einem nicht enden wollenden Fluch an.

				»In drei Teufels Namen, verfluchte Drecksbande von vernagelten, schafsköpfigen Bütteln! Haben mich doch tatsächlich wieder eingesperrt, diese nichtsnutzigen Spießbürger!« Er rüttelte an den Gitterstäben, so dass Simon kurz glaubte, er könnte sie tatsächlich auseinanderbrechen. »Und das, wo ich doch nur versucht habe, verirrte Jungfrauen auf den rechten Weg zurückzuführen!«, fluchte der Mönch weiter.

				»Jungfrauen?« Obwohl er Angst hatte, konnte sich Simon die Frage nicht verkneifen.

				Der Franziskaner, der offenbar Pater Hubertus hieß, sah ihn irritiert von oben herab an, als nähme er den Medicus erst jetzt wahr. Anscheinend hatte er den versuchten Diebstahl schon wieder vergessen.

				»Ja, Jungfrauen!«, brummte er. »Treiben sich im Dirnenhaus unten am Peterstor herum und warten darauf, dass ihnen jemand das Evangelium einbläut.«

				Simon nickte verständnisvoll. »Und das habt Ihr übernommen.«

				Ein Grinsen zog sich plötzlich über das Gesicht des Paters. »Wie heißt es schon bei Augustinus?« Er hob an in einem dozierenden Tonfall, wobei er offenbar noch ein wenig Mühe mit seiner Zunge hatte. »›Schaffe die Dirnen ab, und du wirst eine einzige Verwirrung durch die ungezügelten Genusssüchte schaffen.‹« Hubertus hob belehrend den Finger. »Wir können die Hübschlerinnen also nicht verhindern, aber wir können sie immerhin Gott näher bringen. Amen.«

				Simon schmunzelte. »Ein ehrwürdiges Unterfangen und sicher bitter notwendig. Ich erinnere mich an eine Stelle bei Thomas von Aquin, wo es heißt: Entferne die Dirnen aus der Welt …«

				»Und du wirst die Welt mit Sodomie erfüllen«, unterbrach ihn Pater Hubertus. Er wog anerkennend seinen fetten Schädel. »Ich sehe, Ihr seid ein wahrer Gelehrter. Nur wenige kennen diese Passage des großen Dominikaners. Darf ich fragen, was Euch in diese missliche Lage gebracht hat?«

				Der Medicus erkannte eine Chance, wenn sie sich ihm bot. Also zögerte er nur einen winzigen Augenblick, bevor er antwortete.

				»Ich war in einen leidenschaftlichen Disput über die Armut unseres Heilands und die treffenden Bemerkungen Wilhelm von Ockhams verwickelt, als die Nachtwächter kamen und uns rüde unterbrachen. Mein streitbarer Gesprächspartner konnte fliehen, mich sperrten die Büttel in dieses zugige Loch.«

				Der Mönch schüttelte entrüstet den Kopf. »So geht die Wissenschaft vor die Hunde! Wir sollten dieses Gespräch bei mir zu Hause fortsetzen.«

				Simon sah ihn entgeistert an. »Wie meinen?«

				Pater Hubertus klopfte bereits lautstark an die Tür, die ins Innere des Rathauses führte. Die beiden Handwerker schnarchten unbeirrt weiter.

				»Lasst mich nur machen«, sagte der Mönch. »Ich kenne diese Barbaren da draußen.«

				Es dauerte einige Zeit, bis sich ein Schlüssel knirschend im Schloss drehte und der dürre Nachtwächter seine Nase durch die Türöffnung steckte.

				»Habt Ihr Euren Rausch ausgeschlafen, Pater Hubertus?« Er grinste den Mönch an.

				»Werd nicht frech, Hannes.« Der Pater drohte mit dem Finger. »Das wird ein Nachspiel haben, glaub mir. Ich werde dem Bischof Bescheid geben.«

				Der Nachtwächter seufzte. »Das sagt Ihr immer. Dabei wisst Ihr ebenso gut wie ich, dass wir auch hohe Herrschaften in Gewahrsam nehmen dürfen, wenn sie sich des Nachts ungebührlich …«

				»Ja, ja, ist schon gut.« Pater Hubertus schob den Büttel zur Seite und drückte ihm ein paar Münzen in die Hand. »Musst es ja nicht an die große Glocke hängen.« Der Mönch deutete auf Simon. »Der kommt mit mir.«

				»Der?« Der Nachtwächter sah Pater Hubertus erstaunt an. »Aber das ist ein ganz billiger Herumtreiber. Der ist nicht mal aus unserer Stadt. Das hört man doch.«

				»Und ich höre, wenn einer etwas anderes im Kopf hat als stinkendes Stroh wie euereins. Das ist ein Gelehrter, aber dafür habt ihr Schafsschädel ja keinen Blick.«

				»Soso, ein Gelehrter.« Der Nachtwächter sah Simon misstrauisch an. »Irgendwoher kenn ich diesen Gelehrten, ich weiß nur nicht …«

				»Papperlapapp«, unterbrach ihn Hubertus. »Der Mann kommt mit mir, und damit basta. Hier, für die Auslagen.«

				Er steckte dem Büttel noch zwei weitere Münzen in die Rocktasche und zog Simon in die Wachkammer, die direkt an das Narrenhäuschen angrenzte. Noch immer beäugte der hagere Nachtwächter den Medicus und knirschte dabei mit den Zähnen.

				»Ich find’s schon noch raus«, murmelte er, dann zog er Simon noch einmal ganz nah an sich heran. »Lass dich hier bloß nicht noch mal blicken, Gelehrter«, zischte er. »Das nächste Mal hast du keinen fetten Mönch an deiner Seite, der dir deine Speichelleckereien glaubt. Dann prügeln wir dir die Bildung mit dem Knüppel raus.« Er lächelte süffisant und winkte dem Pater zum Abschied, der bereits durch eine weitere Tür nach draußen polterte.

				»Bis zum nächsten Mal, Pater Hubertus«, säuselte der Nachtwächter. »War wieder nett, mit Euch Geschäfte zu machen!« Dabei blickte er drohend Simon an und fuhr sich mit dem Finger über den Hals.

				Der Medicus stolperte hinaus auf den Rathausplatz, wo soeben die ersten Handwerker ihre Läden vor den Kellern ausklappten. Im Osten ging über den Dächern Regensburgs die Sonne auf.

				Mit einem hässlichen Ratschen riss Magdalena das Hemd des Venezianers entzwei und wusch ihm das Blut von der Brust. Silvio lag in einem Himmelbett, das die gesamte Hälfte eines gewaltigen Schlafzimmers im ersten Stock einnahm. Ebenso wie in der Ankleidekammer waren auch hier Spiegel aufgehängt, außerdem Gemälde, die biblische Szenen und allerlei kleine fette Putten zeigten. Die Bilderrahmen schienen aus purem Gold zu sein.

				»Santa Maria, ich glaube, ich bin im Himmel«, seufzte der Venezianer mit geschlossenen Augen. »Das hier muss das Paradies sein, und ein Engel sitzt an meiner Brust.«

				»Jetzt haltet endlich still, verdammt!«, fluchte Magdalena und tupfte die Wunden mit einem feuchten Tuch ab. »Sonst seht Ihr wirklich gleich Engel.«

				Silvio hatte einen Stich unterhalb der rechten Brustwarze abbekommen, doch die Klinge war glücklicherweise auf eine Rippe gestoßen und so abgelenkt worden. Trotzdem blutete der Einstich heftig, ebenso wie die Wunde an Silvios linkem Oberarm.

				Schweigend erledigte Magdalena ihre Arbeit. Sie riss feinsten Barchent, den sie in einer Truhe im Schlafzimmer gefunden hatte, zu langen Streifen und umwickelte ihm damit Brust und Oberarm. Außerdem hatte sie auf dem Kamin in der Diele Wein erhitzt und mit Honig und dem Saft der kleinen grüngelben Früchte aus Silvios Garten vermengt. Das Gebräu, das mittlerweile in einem Becher am Bett vor sich hin dampfte, sollte Silvios Blutverlust ausgleichen, doch der Venezianer schüttelte nur angeekelt den Kopf, als Magdalena es ihm einflößen wollte.

				»Ich bevorzuge schweren Tokaier«, murmelte er. »Ihr findet einen hervorragenden Jahrgang dort drüben im Schrank …«

				»Nichts da«, schimpfte Magdalena. »Das hier ist ein Krankenbesuch und kein nettes Stelldichein. Und wenn Ihr nicht genau das tut, was ich Euch sag, ist Euer Engerl ganz schnell davongeflogen. Verstanden?«

				Silvio seufzte demütig und öffnete den Mund, damit Magdalena ihm die Arznei löffelweise verabreichen konnte. Zwischen den einzelnen Portionen löcherte er die Henkerstochter immer wieder mit Fragen, was in den letzten Tagen seit ihrer plötzlichen Flucht aus dem Garten des Patrizierhauses passiert war. Zunächst zögerte Magdalena mit der Antwort, doch dann entschied sie sich, Silvio wenigstens zum Teil einzuweihen. Als venezianischer Gesandter konnte er ein mächtiger Verbündeter sein, wenn es darum ging, ihren Vater zu befreien. Sie durfte es sich einfach nicht leisten, auf eine derartige Hilfe zu verzichten.

				»Mein Vater …«, begann sie stockend. »Er sitzt im städtischen Kerker wegen eines Doppelmords, den er nicht begangen hat.«

				Silvio sah sie fragend an. »Doch nicht der Mord am Bader und seiner Frau, von dem die ganze Stadt spricht?«

				Magdalena nickte und erzählte dem Venezianer die merkwürdigen Vorkommnisse der letzten Tage, von ihrer Ankunft in Regensburg, dem Einbruch im Baderhaus bis hin zum Brief eines gewissen Weidenfeld.

				»Und jetzt glaubt Ihr, dass dieser Weidenfeld das alles eingefädelt hat, um Euren Vater aufs Schafott zu bringen?«, fragte Silvio zweifelnd, während er weiter den heißen Sud zu sich nehmen musste.

				Magdalena zuckte mit den Schultern. »Die Bettler meinen, die Patrizier haben die beiden Hofmanns umgebracht, weil mein Oheim einer von diesen Freien war. Aber das kommt mir zu einfach vor, und dann ist da noch dieser Brief, den mir der Henkersjunge zugesteckt hat und der nicht von meinem Vater stammt. Irgendjemand will sich an ihm rächen.«

				Silvio lehnte sich im Bett zurück. Der Blutverlust hatte ihn schwach gemacht, noch immer war sein Gesicht weiß wie Wachs.

				»Ich würde Euch gerne helfen«, flüsterte er. »Aber ich weiß nicht, wie.«

				»Was wisst Ihr über Mämminger?«, fragte Magdalena abrupt.

				»Mämminger?« Silvio sah sie verwundert an. »Der Regensburger Stadtkämmerer? Warum fragt Ihr?«

				»Er hat irgendetwas damit zu tun«, sagte Magdalena. »Bei Euch im Garten hat er sich mit diesem Meuchelmörder getroffen.«

				Der kleine Venezianer pfiff durch die Zähne. »Paulus Mämminger als Anführer eines Mordkomplotts! I miei ossequi, signorina. Meinen Respekt! Wenn das herauskommt, dann rollen in Regensburg Köpfe, und damit meine ich nicht den Eures Vaters.«

				Magdalena nickte eifrig. »Eben. Vielleicht könnt Ihr mehr über Mämminger herausfinden. Ihr habt doch Einfluss auf den Rat.«

				Silvio richtete sich im Bett auf und zwirbelte seinen Schnurrbart. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Aber jetzt wollen wir nicht mehr über Politik sprechen. Reden wir lieber über … amore.«

				Er zog Magdalena zu sich heran und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

				Die Henkerstochter fuhr wie von einer Schlange gebissen zurück und verpasste dem Venezianer eine saftige Ohrfeige.

				»Was fällt Euch ein?«, fuhr sie ihn an. »Glaubt Ihr etwa, Ihr könnt mich kaufen? Ich bin Hebamme und keine Dirne.«

				Silvios Gesicht wurde noch eine Spur weißer.

				»Signorina, ich bitte um Verzeihung. Ich dachte, dass wir beide …«

				»Nichts da Signorina. Wenn Ihr glaubt, ich bin eine Eurer Mätressen, dann habt Ihr Euch gehörig geschnitten. Ich mag vielleicht die Tochter eines Henkers sein, ich bin ehrlos und schmutzig und karr den Dreck aus der Stadt, aber ich bin keine Hure. Merkt Euch das, Ihr schwindsüchtiger, welscher Venezianer!«

				Sie stand auf und stolzierte mit wehenden Haaren zum Ausgang. Als sie die Tür bereits geöffnet hatte, drehte sie sich noch einmal um und sah ihn mit funkelnden Augen an.

				»Ihr trinkt dreimal täglich ein Glas von dem Sud, verstanden? Und den Verband, den lasst Ihr Euch spätestens morgen von einer Eurer Mätressen wechseln. Ich hoff, es tut sauber weh, wenn sie ihn Euch vom Leib reißt. Gute Besserung.«

				Sie schlug die Tür zu und ließ Silvio allein zurück, der mit offenem Mund auf sein verdutztes Gesicht im Spiegel starrte.

				Mit wehender brauner Kutte eilte der Franziskanermönch voraus, so dass Simon Mühe hatte, ihm zu folgen. Nur gelegentlich blieb Pater Hubertus stehen, um einen Schluck aus dem Weinschlauch zu nehmen und dem Medicus seine neuesten philosophischen Überlegungen mitzuteilen.

				»Natürlich hat Wilhelm von Ockham recht gehabt mit seiner Behauptung, Jesus und seine Jünger hätten kein Eigentum besessen!«, schnaufte er und wischte sich den Rotwein von den Lippen. »Aber bedenkt, was das für die Kirche bedeutet hätte! Wenn der Hirte kein Geld besitzt, dann gilt das auch für seine Schafe. Der ganze Pomp wäre nichts anderes als Ketzerei!« Er deutete auf die prunkvollen Fassaden des Bischofshofes, dem sie sich mittlerweile genähert hatten. Direkt neben dem Regensburger Dom gelegen stellte er ein eigenes kleines Reich dar, abgeschottet mit hohen Mauern gegen Stadt, Kaiser und Kurfürst.

				»Aber hat die Kirche nicht auch viel Schönes geschaffen mit ihrem Geld?«, keuchte Simon und versuchte, neben dem fetten Mönch Schritt zu halten.

				Pater Hubertus winkte ab. »Ein Haufen Bilder mit Goldrahmen, die in den Archiven der Klöster verstauben. Prunkvolle Altäre und Statuen, die ihren Betrachter erschlagen. Ich für meinen Teil bin lieber draußen bei den einfachen Leuten. Gott wohnt auch im Dirnenhaus! Aber sagt das mal dem Bischof. Na ja, wenigstens kann man mit ihm streiten, ohne dass er einen gleich verbrennt.«

				Der Franziskaner schritt auf einen gewaltigen Torbogen zu, der von zwei bischöflichen, mit Hellebarden bewaffneten Soldaten flankiert wurde. Ungeduldig sah sich der Mönch nach Simon um, der zögernd vor dem Eingang stand.

				»Was ist?«, fragte Hubertus. »Ihr werdet doch kein Frühstück mit frisch gebrühten Würsten und einem kühlen Humpen Bier ausschlagen?«

				Simons Magen knurrte vernehmlich. Ihm fiel ein, dass seine letzte Mahlzeit schon eine gewisse Weile zurücklag. Also ging er zögernd dem Franziskanermönch hinterher. Was hatte er schon zu verlieren? Vermutlich amüsierte sich Magdalena gerade mit diesem kleinen Gecken, da konnte er ja wenigstens im Bischofshof dinieren. Die Gefahr, erkannt zu werden, war im Beisein des Franziskaners eher gering. Außerdem war Simon neugierig, welchen Posten Hubertus bekleidete. Der dicke Pfaffe schien in der Stadt jedenfalls kein Unbekannter zu sein.

				Die Wachen nickten Pater Hubertus zu und ließen sie beide passieren. Grinsend erwiderte der Franziskaner den Gruß.

				»Ab jetzt sind wir immerhin vor den Stadtknechten in Sicherheit«, sagte er verschwörerisch. »Das hier ist das Gebiet des Bischofs. Mit eigenem Gericht und Gefängnis. Diese Drecksbande von Nachtwächtern hat hier nichts zu melden.«

				»Tatsächlich?« Ein feines, fast unmerkliches Lächeln zog sich über Simons Gesicht. Sein Besuch im Bischofshof bekam plötzlich eine ganz neue Wendung. »Und wenn ein … sagen wir, Dieb oder Brandstifter hier Zuflucht sucht?«, fragte er vorsichtig nach.

				»Dann gewährt ihm der Bischof wahrscheinlich Asyl«, vollendete Hubertus den Satz. »Allein um die Stadt zu ärgern. Aber die Wachen dort draußen passen höllisch gut auf, dass kein Verdächtiger reinkommt. Sonst nimmt die Sache ja überhand.«

				»Natürlich.« Simon nickte verständnisvoll.

				Sie schritten unter einem steinernen Bogen hindurch und standen in einem mit Bäumen bepflanzten, schattigen Innenhof, der sich gut hundert Schritt nach Osten zog und von herrschaftlichen Gebäuden gesäumt war. Rechts ragte der Dom hinter den bischöflichen Mauern empor. Das Ganze wirkte wie der innere Bezirk einer Festung. Zügig durchquerte Pater Hubertus den Hof, wandte sich dann nach links und blieb schließlich vor einer trutzigen Holztür stehen. Ein bestimmter Geruch lag in der Luft, den Simon nicht sofort einordnen konnte. Süß und schwer war er, wie altes, warmes Bier, das schon zu lange in der Sonne gestanden hatte.

				Der Franziskaner zog unter seiner Kutte einen großen Schlüssel hervor und öffnete die Tür. Er machte eine leichte Verbeugung und deutete mit dem Arm ins Innere.

				»Mein Reich. Fühlt Euch ganz wie zu Hause.«

				Simon betrat ein fast turmhohes Gewölbe, in dem mehrere große Bottiche standen. Aus einigen von ihnen stieg Dampf hervor, der sich unter der Decke des Raumes wie eine Glocke wölbte; Holzfässer mit dem bischöflichen Wappen stapelten sich an den Wänden bis ganz nach oben, in der Mitte stand eine gewaltige Kupferpfanne auf einem beheizten Ziegelofen. Es war so schwül, dass dem Medicus schon nach kurzer Zeit das Hemd am Körper klebte.

				»Eine Brauerei …«, stellte er verwundert fest.

				Pater Hubertus nickte stolz. »Die bischöfliche Brauerei. Wir haben sie erst letztes Jahr bauen lassen, auf den Ruinen eines alten römischen Tors. Und ich glaube sagen zu können, dass wir das verdammt beste Bier in ganz Bayern brauen.«

				»Und Ihr seid …«, begann Simon.

				»Der bischöfliche Braumeister«, unterbrach ihn Hubertus. »Nebenbei der verflucht beste Braumeister, den der Bischof finden konnte. Seine Exzellenz liebt Bier, besonders meines.« Er grinste und goss sich und Simon jeweils einen Humpen aus einem Holzfass ein. »Deshalb kann ich mir vielleicht auch ein bisschen mehr leisten als die anderen Bediensteten. Eher verzichtet der Bischof auf die Sonntagsmesse als auf den Frühschoppen. Prost.«

				Er hielt Simon den schäumenden Humpen entgegen. Simon kostete und riss angenehm überrascht die Augen auf. Das Bier war vorzüglich; kalt, süffig, mit genau der richtigen Note Hopfen.

				»Gut, nicht wahr?« Der Franziskaner blinzelte ihn verschwörerisch an. »Das ist Weißbier. Sagt’s bloß nicht weiter! Das darf in Bayern eigentlich nur der Kurfürst brauen. Aber warum soll ein so vorzügliches Gebräu nur für Seine hochwohlgeborene Exzellenz bestimmt sein, hm? Wär doch jammerschade.« Er nahm einen tiefen Schluck und rülpste laut.

				»Setzt Euch doch und erzählt mir, was Euch als Gelehrten nach Regensburg verschlagen hat.« Pater Hubertus wies auf einen wackligen Tisch und zwei Schemel, die neben einem der Dampfkessel standen. »Ihr müsst wissen, dass ich mich neben dem Brauen auch mit anderen Wissenschaften und Theorien beschäftige. Wilhelm von Ockham, Thomas von Aquin, aber auch mit den weltlichen Gelehrten wie Bacon oder Hobbes.« Er seufzte. »Ich bin hier umgeben von nach Malz stinkenden Holzköpfen! Da tut es gut, sich mit einem Gleichgesinnten zu unterhalten. Also, was führt Euch hierher?«

				Simon nippte an seinem Bier und beschloss, wenigstens zum Teil die Wahrheit zu sagen.

				»Ich bin ein Medicus auf der Suche nach einer Anstellung«, murmelte er.

				»Ein Medicus, soso.« Der Pater runzelte die fette Stirn, so dass sich grabentiefe Falten darauf abzeichneten. »Und wo habt Ihr studiert, wenn ich fragen darf?«

				»In … Ingolstadt.« Simon verschwieg dem Geistlichen, dass er sein Studium schon nach wenigen Semestern aus Geldmangel, Spielsucht und Faulheit abgebrochen hatte.

				»Es ist nicht leicht, sich in der hiesigen Zunft der Ärzte durchzusetzen«, fuhr der Medicus nach kurzem Zögern fort. »Die Alten beißen die Neuen weg. Ich warte darauf, mich vor dem Regensburger Collegium prüfen zu lassen.«

				»Habt Ihr Referenzen?«

				»Ich … äh …« Nervös nestelte Simon an seinen Rocktaschen, als könnte er so ein wichtiges Papier hervorzaubern. Doch das Wunder geschah nicht. Stattdessen fühlte er einen ekligen, mehligen Batzen in seinem Münzbeutel.

				Das Pulver aus dem Alchimistenkeller!

				In der ganzen Aufregung war er noch nicht dazu gekommen, es genauer zu untersuchen. Aber im Grunde fehlten ihm dazu auch die nötigen Instrumente und Bücher. In den Katakomben der Bettler würde er dieses Rätsel sicher nicht lösen.

				Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Simon kramte den kleinen Lederbeutel hervor und reichte ihn Pater Hubertus.

				»Referenzen habe ich leider keine dabei. Aber die ehrwürdigen Zunftmitglieder haben mir bis zur Prüfung eine Aufgabe gestellt.« Simon setzte eine gelehrte Miene auf. »Ich soll bis nächste Woche dieses Pulver bestimmen. Ihr habt nicht zufällig eine Ahnung, was es sein könnte?«

				Der Pater leerte ein wenig von dem Pulver in seine fleischige Pranke und schnupperte daran.

				»Hmm.« Er kratzte sich an der Glatze. »Muffig riechend, leicht bläulich, versetzt mit Asche …«

				»Zuerst dachte ich, es ist verbranntes Mehl«, sagte Simon. »Aber ich vermute, es ist etwas anderes.«

				Hubertus nickte. »Ist es. Ich habe auch schon eine Ahnung.«

				»Ihr wisst es?« Simon sprang von seinem Schemel auf. »Sagt es mir, bitte!«

				Der Franziskaner legte den Beutel zurück auf den Tisch. »Nicht so eilig, junger Freund. Es wäre doch zu dumm, wenn ich mich täusche und Ihr deshalb vor dem Collegium mit Pauken und Trompeten durchrasselt.« Er wog bedächtig den Kopf. »Außerdem ist es ja eigentlich Eure Prüfung und nicht meine. Aber sei’s drum.« Er steckte den Beutel ein. »Ich tue Euch den Gefallen. Allerdings brauche ich dafür einige Zeit.«

				»Wie lange?«, fragte Simon ungeduldig.

				Hubertus zuckte mit den Schultern. »Ein, zwei Tage. Ich will sichergehen. In der Zwischenzeit freue ich mich über die eine oder andere gepflegte akademische Unterhaltung.«

				Simon schüttelte den Kopf. »So lange kann ich nicht warten!«

				Der Mönch nippte bedächtig an seinem Bier und rieb sich den Schaum von den Lippen.

				»Ihr könnt gerne so lange hier bei mir bleiben. Ich habe ein Zimmer neben der Brauerei, das leer steht. Jetzt im Sommer gibt es nicht sehr viel zu tun hier. Ich freue mich immer über ein bisschen Gesellschaft. Außerdem …« Er zwinkerte. »Habt Ihr nicht selbst gesagt, dass es bis zur Prüfung noch eine Woche ist? Also seid nicht so ungeduldig. Ich bin gründlich. Nicht nur beim Brauen.«

				Simon seufzte. »Nun gut. Ich werde warten, wenn auch nicht hier. Aber Ihr versprecht, mir so bald als möglich Bescheid zu geben, ja?«

				Pater Hubertus grinste über das ganze Gesicht. »Ihr habt das Wort des bischöflichen Braumeisters.«

				Er öffnete eine Tischschublade und zog einen fleckigen Zettel, Tinte und Gänsekiel hervor.

				»Ich werde auf alle Fälle ein Schreiben aufsetzen, mit dem Ihr das nächste Mal an den Wachen vorne am Eingang vorbeikommt. Nicht, dass Euch diese Holzköpfe draußen stehen lassen!« Schnell kritzelte Pater Hubertus ein paar Worte auf das Dokument und setzte das bischöfliche Siegel darauf. Er rollte es zusammen und reichte es Simon.

				»Wer es sich mit mir verscherzt, verscherzt sich’s auch mit dem Bischof. Wenigstens das haben die Trottel kapiert«, brummte er. »Ohne sein Bier ist Hochwürden nämlich leicht reizbar. Aber jetzt wollen wir uns erst mal die frisch gebrühten Würste schmecken lassen.«

				Er ging zu einem der Dampfkessel, öffnete ihn und zog eine Kette rosafarbener Würste hervor. Der Dunst hüllte den Mönch ein, so dass er aussah wie auf einer Wolke.

				»Für was so ein Braukessel alles gut ist, nicht wahr?« Hubertus schnupperte an den prall gefüllten Schafsdärmen. »Und nun erzählt mir, was Ihr von diesem neumodischen Schlitzohr Descartes haltet.«

				Jakob Kuisl wurde von einem knirschenden Geräusch geweckt. Er richtete sich auf, stöhnte vor Schmerzen und wusste im ersten Augenblick nicht, wo er war. Alles um ihn herum schien schwarz, nur ihm direkt gegenüber war ein schmaler Spalt Licht, der sich nun mehr und mehr verbreiterte.

				Mit den Schmerzen kamen die Erinnerungen zurück. Er war geflohen; der Regensburger Scharfrichter hatte ihn in dieses Loch unter dem Dirnenhaus im Peterstor gebracht. Standen nun draußen bereits die Büttel, um ihn zurück in seine Zelle zu karren? Hatte dieses Weibsbild Dorothea ihn verraten?

				Eine gebückte Gestalt betrat seine kleine Kammer. Es war Philipp Teuber, der einen großen Sack mit sich führte, den er nun ächzend in einer Ecke abstellte.

				»Noch ist alles ruhig da draußen«, knurrte er. »Wahrscheinlich halten sie deinen Ausbruch bis auf Weiteres geheim und beschuldigen sich gegenseitig, versagt zu haben.« Teuber lachte leise. »Eine Flucht aus dem Rathauskerker! Das hat es seit Hunderten von Jahren nicht gegeben! Aber ihr Entsetzen wird nicht lange anhalten, wahrscheinlich beginnt noch heute die große Hatz. Das Beste wird deshalb sein, du bleibst die nächsten Tage hier und rührst dich nicht vom Fleck.«

				»Muss Magdalena suchen …«, flüsterte Kuisl und versuchte aufzustehen, doch der Schmerz in den gequetschten Beinen war so stark, dass er stöhnend an der Wand hinunterrutschte.

				»Du musst vor allem gesund werden«, sagte Teuber und kramte in seinem Beutel. Er zog eine Schweinshaxe, Brot, ein Stück Käse und einen verkorkten Krug Wein hervor. »Das hier wird dich wieder zu Kräften bringen. Zeig mir mal deine Beine.«

				Während der Regensburger Scharfrichter Kuisls Unterschenkel mit einer Salbe einrieb, biss Jakob Kuisl in die Haxe, so dass das Fett in seinen Bart tropfte. Nach den vielen Tagen, an denen er nur von wässriger Suppe und schimmligem Brot gelebt hatte, kam ihm das zähe Stück Fleisch wie biblisches Manna vor. Er spürte förmlich, wie die Kraft in seinen geschundenen Körper zurückkehrte.

				»Mein Sohn hat deine Tochter gefunden und ihr den Brief gegeben«, sagte Teuber, während er weiter Kuisls Beine einrieb.

				Jakob Kuisl hörte auf zu kauen. »Wie geht es ihr?«, fragte er. »Steckt sie in Schwierigkeiten?«

				Teuber lachte. »Dass grad du das fragen musst.« Er schüttelte grinsend den Kopf. »Es geht ihr offenbar gut. Mein Sohn hat sie mit diesem Medicus und ein paar Bettlern am abgebrannten Baderhaus getroffen. Sie scheinen irgendwas rausgefunden zu haben.«

				»Und wo ist sie jetzt?«

				Der Regensburger Scharfrichter zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber wenn sie mit diesen Bettlern unterwegs ist, krieg ich’s raus. Viele von denen hab ich schon mal an den Pranger gestellt, gebrannt oder mit Ruten aus der Stadt gehauen. Ein paar arme Hunde hab ich auch laufen lassen, die schulden mir noch einen Gefallen.«

				»Gottverdammt, was hast du denn in diese Salbe reingetan?«, fragte Kuisl plötzlich und rümpfte die Nase. »Die stinkt ja wie drei Jahre altes Bärenfett.«

				»Ein Familienrezept«, erwiderte Philipp Teuber. »Wenn du glaubst, dass ich dir die Zutaten verrate, hast du dich geschnitten.«

				Der Schongauer Henker versuchte trotz der Schmerzen ein Grinsen. »Lieber sauf ich ein Jahr lang Huflattichsud, als dass ich deine Rezepte ausprobier, du alter Schinder. Mit so was reib ich in Schongau nicht mal die Rindviecher ein.«

				»Ich hab schon verstanden, dass du von uns zwei der größere Klugscheißer bist«, brummte Teuber. »Und jetzt dreh dich um, damit ich mir deinen Arm anschauen kann. Tut’s arg weh?«

				Jakob Kuisl nahm einen tiefen Schluck Rotwein, bevor er antwortete. »Was für eine saublöde Frage! Ausgekugelt hast ihn mir! Jetzt zeig, dass du Pferdedoktor wenigstens zu irgendwas zu gebrauchen bist, und renk ihn mir wieder ein.«

				»Ich würd vorher aber noch einen großen Schluck nehmen. Nicht, dass dich die Wachen noch am Jakobstor schreien hören.«

				»Brauch ich nicht.« Jakob Kuisl biss die Lippen zusammen.

				»Oder vielleicht ein Stück Holz zwischen die Zähne?«

				»Rindvieh!«, fluchte Kuisl. »Jetzt mach schon endlich.«

				Der Regensburger Scharfrichter packte Kuisls linken Arm und zog kräftig daran. Es knirschte und knackte, als ob ein Ast brechen würde. Jakob Kuisl verzog nur kurz das Gesicht, seine Zähne mahlten, ansonsten herrschte eine fast unheimliche Ruhe. Schließlich winkelte Kuisl den Arm vorsichtig an und nickte anerkennend. Mit nur einer einzigen kräftigen Bewegung hatte Teuber die Schulter wieder eingerenkt.

				»Gute Arbeit, Teuber«, flüsterte Jakob Kuisl. Blass lehnte er an der Wand, Schweißperlen krochen über sein Gesicht. »Ich hätt’s nicht besser gemacht.«

				»Du musst den Arm ein paar Tage lang schonen«, belehrte ihn sein Kollege. »Ich lass dir die Salbe da. Von der schmierst du dir täglich …«

				»Ja, ja, ist schon gut.« Kuisl drehte sich zur Seite und atmete tief durch. »Ich weiß selber, was ich tun muss. Hab’s immer gewusst.«

				Schweigen breitete sich im Raum aus, nur das tiefe Atmen des Schongauer Henkers war zu hören.

				»Glaubst du immer noch, dass dir jemand eine Falle gestellt hat?«, fragte Philipp Teuber schließlich.

				Kuisl nickte und starrte weiter auf die Wand vor ihm. »Irgendeine Drecksau von früher. Hat mir die ganze Zelle mit den Namen alter Schlachtfelder vollgeschmiert. Es muss also etwas mit meiner Zeit im Krieg zu tun haben. Dieser Unbekannte weiß, wo ich überall gekämpft habe. Und er kennt mein Weib.« Er schlug mit seinem gesunden rechten Arm gegen die Wand. »Woher kennt dieser Teufel nur meine Frau?«

				Und woher kenne ich den Namen Weidenfeld?, schoss es ihm durch den Kopf. Woher, verdammt?

				»Du warst Söldner im Krieg?«, hakte Teuber nach. »Warum bist du nicht Henker geblieben? Ich hab von euch Kuisls gehört, ihr seid ein zähes Geschlecht. Ein Haufen guter Scharfrichter in ganz Bayern trägt euren Namen. Warum hast du nicht das weitergemacht, was dich dein Vater gelehrt hat?«

				Jakob Kuisl schwieg lange. Erst als der Regensburger Scharfrichter schon aufstehen und gehen wollte, fing er an zu reden.

				»Mein Vater ist tot«, sagte er. »Sie haben ihn umgebracht, als ich vierzehn Jahre alt war. Mit Steinen haben sie ihn erschlagen, weil er für die Hinrichtung mal wieder zu besoffen war.« Kuisls Augen gingen ins Leere. »Es war schon das dritte Mal gewesen, dass er mit seinem Schwert auf dem Schafott ein Blutbad angerichtet hat. Das ewige Saufen vor den Hinrichtungen hat ihn kaputtgemacht.«

				Ein Schatten zog sich über sein Gesicht.

				Die Schreie der Zuschauer … auf dem Boden der Richtstätte liegt ein einzelnes Ohr … Der Vater taumelt, stürzt, die Menge schließt sich über ihm zusammen und verschluckt ihn … Das tagelange Weinen der Mutter daheim, bis Jakob es nicht mehr aushält … Er folgt dem Klang der Trommler, ohne sich noch einmal umzusehen … 

				»He, bist du noch bei Sinnen?« Philipp Teuber packte den Schongauer Henker, der kurzzeitig in eine Ohnmacht hinüberzugleiten schien. Wie ein nasser Köter schüttelte Kuisl den Kopf, um die dunklen Gedanken zu vertreiben.

				»Geht schon. Brauch nur ein bisserl Schlaf.« Er schloss kurz die Augen. »Dieser verdammte Krieg geht mir nicht mehr aus dem Kopf.«

				Philipp Teuber sah ihn prüfend an. »Kuisl, Kuisl«, sagte er schließlich. »Wer auch immer hinter dieser Sach steckt – er hat sein Ziel besser erreicht, als er vermutlich ahnt. In deinen Augen steht ein Schmerz, so groß, den kann dir keine Streckbank zufügen.« Seufzend stand er auf. »Ich werd dich jetzt wieder allein lassen. Schlaf dich aus. Morgen bring ich dir wieder was zu essen und zu trinken.«

				Gebückt trat er aus der Kammer und rollte das Fass wieder davor. Jakob Kuisl blieb in der Dunkelheit zurück.

				Obwohl er nichts sah, hielt er die Augen krampfhaft offen.

				Der Bäckermeister Josef Haberger lag auf einer Holzbank und stöhnte genüsslich.

				Seine Muskeln waren durch das tägliche Kneten des Brotteigs steif wie altes Leder. Es war höchste Zeit gewesen, dass er der Marie Deisch in ihrem Badehaus mal wieder einen Besuch abstattete. Es gab kein anderes Weibsbild in Regensburg, das einen geschundenen männlichen Körper so gekonnt durchwalken konnte. Ihre Hände hatten die Kraft eines Fleischergesellen und gleichzeitig die Zartheit einer engschoßigen Dirne. Haberger grunzte und schloss die Augen, während Marie Deischs flinke Finger über seinen Rücken wanderten.

				»Oben links«, ächzte er. »Das Schulterblatt. Diese verdammten Teigtröge sind so schwer, dass sie mich noch mal ins Grab ziehen.«

				Maries Finger krabbelten wieder nach oben und fingen an, die schmerzhafte Stelle mit gezielten Hieben zu lockern.

				»Ist’s so recht?«, schnurrte die tiefe Stimme der Baderin, die um die Hüften den Umfang eines mittleren Weinfasses hatte und dementsprechend hart zulangen konnte.

				Josef Haberger grunzte zustimmend. Er liebte feste Frauen. Weiber, die man hart anpacken konnte und zwischen deren weichen, warmen Brüsten man beim Liebesspiel wie in einem Kissen versank. Seine eigene Frau war eine knöcherne, blutarme Megäre, deren Rippen messergleich hervorstanden und die ihn das letzte Mal bei der Zeugung seines jüngsten Sohnes berührt hatte. Fünf Jahre war das nun her. Aber wer brauchte schon ein Ehegesponst, wenn er eine Marie Deisch hatte? Seinen wöchentlichen Gang ins Badehaus samt Aderlass, Bartschnitt und Schröpfen mit Blutegeln ließ sich Josef Haberger deshalb gern einen halben Gulden kosten. Früher in seinen jungen Jahren hatte es noch mehr dieser gottgesegneten Einrichtungen in Regensburg gegeben. Aber die verfluchte französische Krankheit und die verbiesterten Protestanten hatten aus dem einstigen Paradies auf Erden einen Sündentempel gemacht. Mittlerweile waren nur noch eine Handvoll Badehäuser in der Stadt übrig.

				Und das der Hofmanns im Weißgerbergraben gab es ja nun auch nicht mehr …

				Das Walken seines fetten Leibs hatte den Bäckermeister für kurze Zeit von den Sorgen abgelenkt, die ihn seit ein paar Tagen wie kleine Dämonen verfolgten. Doch nun, bei geschlossenen Augen und mit dem leisen Summen der Baderin im Ohr, kamen sie zurück. Sein Herz fühlte sich plötzlich an wie in einem Schraubstock, und er wusste, dass auch die beste Massage der Welt diese Pein nicht lindern konnte.

				Sie waren zu weit gegangen, ganz eindeutig. Ihr gemeinsamer Plan war nicht nur gefährlich, er war schlicht größenwahnsinnig. Wenn sie nicht aufpassten, würden sie noch die ganze Stadt in den Untergang treiben. Der Bader Hofmann hatte recht daran getan, als er die anderen vom Irrsinn ihres Vorhabens überzeugen wollte. Er hatte sich schlicht geweigert, weiterzumachen. Nur, was hatte es ihm gebracht? Jetzt lag Hofmann mit aufgeschnittener Kehle auf dem Jakobsfriedhof, ein stinkender Madensack, genauso wie seine Frau, das freche kleine Biest. Gut möglich, dass sie ihrem Mann den Floh ins Ohr gesetzt hatte, dass man einfach aufhören sollte.

				Aber sie ließen einen nicht aufhören.

				Josef Haberger hatte nach dem Tod der Hofmanns einen Fehler gemacht, den er mittlerweile mehr bereute als alles andere in seinem Leben. In seiner Verzweiflung hatte er mit dem Finger auf die anderen gezeigt, er hatte sie des Mordes beschuldigt. Schweigend hatten sie ihm gegenübergesessen, sein Vorwurf war an ihnen abgeprallt wie an einer Felswand. Im gleichen Moment hatte er gespürt, dass er eine verbotene Schwelle überschritten hatte. Ihre Überzeugungen waren in Stein gemeißelt, sie würden den Plan bis zum bitteren Ende verfolgen.

				Mit oder ohne ihn.

				Schnell war ihm bewusst geworden, dass er mit seinen unbedachten Äußerungen zu einem gefährlichen Mitwisser geworden war. Seitdem sah er hinter jeder Ecke einen Meuchelmörder, hörte er hinter jeder Tür das Klicken einer Armbrust; ja selbst unter seinem Bett oder auf dem Abort konnte der Tod auf ihn warten. Andererseits, sie brauchten ihn doch! Sie konnten schließlich nicht auf ihn verzichten, oder? Auf ihn, den größten Bäckermeister der Stadt, den Lieferanten von Rathaus, Reichstag und den wichtigsten Patriziern.

				Im Nachhinein kam Haberger das ganze Vorhaben wie ein gewaltiger, himmelschreiender Frevel vor. Ein teuflisches Verbrechen, so monströs, dass jeder von ihnen für immer dafür in der Hölle schmoren würde. Josef Haberger hatte daran gedacht, die anderen zu verraten. Aber die Angst vor der Rache war zu groß. Und außerdem – was würde mit ihm geschehen, wenn alles ans Licht käme? Er hatte davon gehört, dass man Verräter erst hängte, dann ausweidete und schließlich vierteilte. Drohte ihm das gleiche Schicksal?

				In seiner Angst hatte er gar nicht bemerkt, dass das Summen von Marie Deisch plötzlich aufgehört hatte. Auch die Finger waren mit einem Mal verschwunden. Haberger wollte sich schon erstaunt aufrichten, als er erneut Hände auf seinem Rücken spürte. Der Bäckermeister atmete erleichtert auf. Vermutlich hatte die Baderin nur ein wenig neues Olivenöl zum Einmassieren besorgt und war nun bereit für das rechte Schulterblatt. Josef Haberger schloss erneut die Augen und versuchte, die bösen Gedanken zu verdrängen und sich ganz auf die kommende Massage zu konzentrieren.

				Die Hände wanderten seinen Rücken empor, bis sie wieder an den Schulterblättern angelangt waren. Kurz hatte Haberger das Gefühl, dass sie jetzt irgendwie kräftiger waren als vorher, es fehlte ihnen das Grazile, Weibliche, dafür packten sie umso stärker zu.

				Viel stärker.

				Sie schienen die Muskeln des Bäckermeisters förmlich zerquetschen zu wollen.

				»Hab Dank, Marie«, ächzte Josef Haberger. »Aber ich glaub, es reicht jetzt. Ich spür schon gar nichts mehr in den Schultern.«

				Doch die Hände hörten nicht auf, im Gegenteil, sie wanderten weiter hoch, bis sie schließlich Habergers Hals erreicht hatten.

				»Was zum Teufel …?«

				Josef Haberger versuchte sich aufzurichten, doch muskulöse Arme drückten ihn unerbittlich zurück auf die Bank. Als er aufschreien wollte, spürte er, dass sich Finger um seinen Hals schlossen und ihm das Leben Stück für Stück aus dem Leib quetschten.

				Der Bäckermeister zuckte und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen, er versuchte, zur Seite zu rutschen, doch die starken Arme pressten ihn wie ein Stück rohes Fleisch auf das Holz. Sein Gesicht schwoll zunächst rot und dann bläulich an, die Zunge schob sich wie eine fette Schnecke aus seinem Mund. Schließlich sackte sein Körper mit einem letzten Schnaufen zusammen.

				Kurz bevor seine Augen brachen, erblickte Josef Haberger genau vor seiner Nase einen Arm, an dem kräftige Sehnen hervortraten. Wie unter einer Linse sah der Bäckermeister Unmengen von Haaren, die sich dort gleich einem dichten Gestrüpp kräuselten. Er roch herben, männlichen Schweiß.

				Merkwürdig, ich habe gar keine Schmerzen mehr, dachte Haberger.

				Dann fiel er in einen schwarzen Tunnel, an dessen Ende ein überirdisches Licht leuchtete.

				Noch ganz erfüllt von den anregenden Gesprächen mit Pater Hubertus verließ Simon gegen Mittag den Bischofshof, in der Rocktasche die mit Bierflecken besudelte Einladung des bischöflichen Braumeisters.

				Sie hatten über Descartes debattiert, dessen Discours de la méthode er bereits als Student an der Ingolstädter Universität gelesen hatte. Besonders imponiert hatte Simon darin der revolutionäre Gedanke, dass es für jeden Sachverhalt eine rationale Erklärung geben musste. Angeheitert von den herrlich kühlen Weißbieren, die ihm der Franziskaner immer wieder kredenzt hatte, überlegte der Medicus, wie wohl Descartes den Regensburger Doppelmord gelöst hätte. Vermutlich hätte der Philosoph für jedes einzelne Rätsel eine einfache Antwort gefunden. Seufzend musste sich Simon eingestehen, dass er leider nicht über die göttliche Intelligenz eines Descartes verfügte. Trotzdem gab er sich Mühe, seine Gedanken zu ordnen, obwohl ihm immer wieder der verfluchte Alkohol in die Quere kam.

				Einen Vorteil brachte das viele Bier allerdings mit sich: Simon hatte erfolgreich seinen Streit mit Magdalena verdrängt. Erst jetzt kam der lästige Gedanke zurück, dass seine große Liebe womöglich noch immer bei diesem zwergwüchsigen Venezianer weilte. Vielleicht war sie aber auch zurück in die Katakomben gegangen und machte sich mittlerweile Sorgen um ihn, Simon. Geschah ihr nur recht! Was hatte Magdalena auch im Ankleidezimmer eines eitlen, modeverliebten Gecken verloren? Simon sah an seinem zerrissenen, nur notdürftig geflickten Rock hinunter, an den zerschlissenen Beinkleidern und den dreckverkrusteten Stiefeln; er musste sich eingestehen, dass er auch gerne mal einen halben Tag im Ankleidezimmer eines stinkreichen Gesandten verbracht hätte. Aber für ein unverheiratetes Frauenzimmer schickte sich das nun mal nicht! Und wer wusste schon, was die beiden zwischen all den Spiegeln, Tüchern und Kleidern sonst noch angestellt hatten? Es würde auf alle Fälle heute Abend ein klärendes Gespräch geben.

				Auf dem Domplatz traf Simon auf ratschende Marktweiber, schimpfende Pferdeknechte, ins Gespräch vertiefte Kirchgänger und blasiert dreinblickende Patrizier. Der Medicus ging davon aus, dass er in der bunten Menge nicht weiter auffallen würde. Trotzdem zog er den Kragen seines Mantels hoch und senkte den Blick. Er wollte den Bütteln nicht ein zweites Mal die Möglichkeit geben, ihn als den gesuchten Brandstifter vom Weißgerbergraben zu entlarven.

				Trotz der drei, vier Humpen Weißbier versuchte Simon sich zu konzentrieren. Zwischen dem Mord an den Hofmanns und der Falle für Magdalenas Vater musste es irgendeinen Zusammenhang geben, der sich ihm noch nicht erschlossen hatte. Ein logisches Ganzes, dem sich jede bisher so merkwürdig erscheinende Kleinigkeit letztendlich unterordnen würde. Inständig hoffte Simon, dass ihm Pater Hubertus bei der Analyse des merkwürdigen Pulvers weiterhelfen konnte. Mittlerweile war der Medicus davon überzeugt, dass es sich nicht nur um verbranntes Mehl handelte. Vielleicht war dieses Pulver ja ein Schlüssel, der ihm half, die anderen Rätsel zu lösen.

				Ein Bader als Rebell und Alchimist … Mit was hat dieser Hofmann bloß herumexperimentiert?

				Plötzlich fiel Simon ein, wen er in dieser Angelegenheit noch gar nicht befragt hatte: den Floßmeister Karl Gessner! Der Bader war ebenso wie Gessner ein Anführer der Freien gewesen. Gut möglich also, dass der Regensburger Floßmeister etwas von Hofmanns alchimistischen Experimenten wusste. Bei ihrem letzten Treffen auf der Wöhrd-Insel hatte er zwar nichts davon erzählt, aber vielleicht nur, weil sich Simon nicht danach erkundigt hatte.

				Der Medicus beschloss, Gessner an der Floßlände einen Besuch abzustatten. Zwar war es nicht ungefährlich, sich unten an der Donau zu zeigen, wo sicherlich viele Stadtbüttel unterwegs waren, aber dieses Risiko wollte er auf sich nehmen.

				Simon kehrte um, ging am Bischofshof vorbei in nördlicher Richtung und tauchte ein in das Gewirr kleiner Gassen, bis er zwischen zwei Häusern schließlich den träge dahintreibenden Fluss sah. Jetzt um die Mittagszeit herrschte an der Floßlände kaum Verkehr. Die meisten Frachten waren schon in den Morgenstunden gelöscht worden, die Floßknechte und Tagelöhner dösten im Schatten der Kisten, Ballen und Fässer und warteten darauf, dass die brütende Mittagshitze ein wenig nachließ. Von einem hölzernen Kran, der von der Stadtmauer auf die Donau hinausragte, hing ein einsames Tau und pendelte in der warmen Brise hin und her. Es roch nach Fisch, Fluss und frisch geschlagenem Tannenholz. Der sonst in der Stadt vorherrschende Gestank war hier nicht ganz so stark; Simon hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit langem wieder ein wenig durchatmen zu können.

				Er fragte einen der vor sich hin dämmernden Knechte nach dem Floßmeister und wurde weitergeschickt zur Holzlände, wo sich Gessners Amtsstube befand. Während Simon auf der befestigten Mole leichten Schrittes flussabwärts marschierte, merkte er erst, wie groß der Regensburger Hafen tatsächlich war. Das Gebiet längs der Stadtmauer reichte von den Schiffsanlegeplätzen östlich der Steinernen Brücke bis fast zur westlichen Stadtgrenze. Auf dem Weg zur Holzlände passierte Simon die Weinlände mit ihren bürgerlichen Wirtshäusern, die scheunengroßen Salzstadel und die unzähligen muschelverklebten Stangen im Wasser, die als Bootsanlegestellen dienten. Schließlich tauchten vor ihm wacklige Türme aus Balken und Baumstämmen auf. Ein Dutzend Tagelöhner stapelte hier Bretter und nasses Brennholz, das in armlangen Scheiten die Donau heruntertrieb und aus dem Wasser gefischt wurde. Nicht weit entfernt stand das Haus des Floßmeisters, ein schiefer, niedriger Schuppen, der sich direkt auf der Mole befand und so aussah, als könnte er jeden Augenblick zusammenbrechen.

				Simon wollte bereits an die Tür klopfen, als er merkte, dass sie bereits offen stand. Er drückte vorsichtig dagegen, worauf sie lautlos nach innen schwang. In dem dahinter liegenden, angenehm kühlen Raum stand ein grob gezimmerter Tisch, der mit fleckigen Dokumenten bedeckt war. Auch die Regale an der hinteren Wand quollen fast über vor versiegelten und zu Rollen geschnürten Pergamenten. Von Karl Gessner war nichts zu sehen.

				Simon wollte schon umkehren, als er von jenseits der Regale ein Rumpeln und dann ein Krachen hörte. Es klang, als wäre eine Kiste zu Boden gefallen. Offenbar befand sich hinter der Amtsstube ein weiterer Raum, der als Warenlager diente. Doch in der Stube war kein Zugang zu erkennen.

				War der Lagerraum also nur von der Rückseite her zu erreichen? Stirnrunzelnd ging der Medicus wieder nach draußen und umrundete in schnellen Schritten das kleine Häuschen. Bestimmt war Gessner dort nebenan zugange. Wenn der Floßmeister mit dem Stapeln der Kisten fertig war, würde er danach sicher bei ein, zwei Gläsern verdünnten Weins ein paar Fragen beantworten können. Simon spürte plötzlich, wie durstig er war. Mit der Hitze kam der Kater, offenbar war das Weißbier von Pater Hubertus doch stärker als zunächst vermutet; er musste unbedingt wieder in den Schatten! Wo war nur der verdammte andere Eingang? Hatte er ihn etwa übersehen? Zur Sicherheit ging er den gleichen Weg noch einmal zurück, kam aber zum gleichen Ergebnis.

				Es gab keinen anderen Eingang.

				Simon eilte wieder ins Innere des Hauses. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Schreibstube nicht mit den Außenmaßen des Gebäudes übereinstimmte.

				Sie war wesentlich kleiner.

				Mit angehaltenem Atem lauschte Simon, ganz gedämpft konnte er nun das Schieben von Kisten hören.

				Was in aller Welt …?

				Simon näherte sich vorsichtig der gegenüberliegenden Wand und konnte nun einen Spalt zwischen zwei Regalen erkennen. Er griff hinein und zog an einem der Bretter. Plötzlich schwang die linke Seite der Wand samt Regalen und Dokumenten lautlos nach außen und gab den Blick frei auf einen fensterlosen Raum, der mit Kisten und Säcken vollgestellt war. Karl Gessner stand mit dem Rücken zum Eingang und stapelte einige der sperrigen Behälter zu schiefen Türmen. Im Licht einer Laterne, die auf dem Boden stand, sah Simon, dass ein paar der Kisten geöffnet waren. Darin kräuselten sich welke braune Blätter, die mit dünnen Fäden zu Bündeln geschnürt waren. Der Medicus nahm einen Geruch wahr, den er sehr gut aus der Stube des Schongauer Henkers kannte. Doch noch nie hatte er ihn so intensiv empfunden wie hier.

				Es war der Duft von Tabak.

				In diesem Augenblick fuhr Karl Gessner herum. Das Gesicht des Floßmeisters spiegelte zunächst Erstaunen wider, bevor es sich schließlich zornesrot färbte.

				»Was in drei Teufels Namen hast du hier zu suchen, Quacksalber?«, knurrte er. Er griff nach einem Zimmermannsbeil, das an seinem Gürtel hing. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich hierhergebeten zu haben.«

				»Verzeiht … äh …«, stotterte Simon. »Ich hatte Euch gesucht, und die Tür stand offen …«

				»Wohl nicht diese.« Der Floßmeister schob ihn zur Seite und schloss krachend die Regalwand hinter ihm. Von einem Augenblick auf den anderen war der Raum in eine fast greifbare Dunkelheit gehüllt, die nur von der kleinen Laterne am Boden ein wenig gemildert wurde. Im flackernden Licht wirkte das sonst so teilnahmsvolle Gesicht Gessners plötzlich sehr bedrohlich.

				»Du wirst dieses kleine Geheimnis doch für dich behalten, oder?«, flüsterte der Floßmeister. »Eine Hand wäscht die andere, nicht wahr? Ich habe dir von den Plänen der Patrizier erzählt, und du plauderst nicht über diesen Raum. Mit niemandem, verstehst du?«

				Simon nickte beflissen. Trotz seiner Angst konnte er es nicht vermeiden, sich neugierig umzusehen. Als Gessner seinen Blick bemerkte, griff er in eine der Kisten und holte ein paar der braunen Blätter hervor. Er zerkrümelte sie zwischen seinen Fingern und ließ Simon daran riechen.

				»Köstlicher westindischer Tabak«, sagte der Floßmeister und setzte sich auf eine größere Holztruhe. Mit einer ungeduldigen Geste bedeutete er Simon, das Gleiche zu tun. »Es gibt zurzeit keine bessere Schmuggelware. Die Zölle sind so hoch wie noch nie, und damit auch mein Gewinn.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Als Regensburger Floßmeister muss man sehen, wo man bleibt. Die Steuern fressen einen auf, die Holzdiebe stehlen einem noch den Donnerbalken unter dem Arsch weg, und erst vor zwei Jahren hat mir das vermaledeite Hochwasser das ganze Haus weggespült. Das neue hab ich mir dann ganz nach meinen Vorstellungen bauen lassen.« Er zwinkerte und deutete auf die hölzerne Zwischenwand.

				Plötzlich ertönte ein Knarren, und die Regaltür öffnete sich einen Spaltbreit. Im blendenden Sonnenlicht konnte Simon den Schemen einer großen Gestalt erkennen.

				»Ist alles in Ordnung da drin?«, knurrte eine tiefe Stimme.

				Gessner hob beruhigend die Hand. »Wir haben Besuch, Dicker. Aber keine Sorge, ich regele das schon. Du kannst wieder gehen.«

				»Sicher?«, brummte der andere.

				Der Floßmeister nickte ungeduldig. »Sicher.«

				Mit einem leisen Quietschen schloss sich die Tür. Gessner griff in eine weitere Kiste und zog eine Flasche Branntwein hervor, die er mit den Zähnen entkorkte. Er nahm einen tiefen Schluck und bot Simon davon an, dessen Kater sich sofort wieder bemerkbar machte.

				»Heute nicht«, murmelte der Medicus. »Mein Kopf … er ist ein wenig schwer.«

				Der Floßmeister zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck.

				»Auch Schmuggelware«, murmelte er und leckte sich die Lippen. »Aber Tabak ist besser. Lässt sich leichter verstauen und bringt mehr.«

				Er sah den Medicus misstrauisch von der Seite her an. »Weißt du eigentlich, was für ein großes Glück du hast? Hätt ich dich nicht sofort erkannt, würdest du jetzt in einem Fass eingenagelt die Donau runtertreiben. Was hast du hier überhaupt zu schaffen? Hab ich dir nicht gesagt, du sollst mit deinem Mädchen wieder zurück in dein bayrisches Kuhdorf?«

				Simon seufzte tief. »Dieses Mädchen ist nun mal die Tochter des Schongauer Henkers, der bei euch wegen Mord gehängt, gerädert oder womöglich gevierteilt werden soll. Magdalena wird alles tun, um ihn zu retten.«

				»Und du damit auch, wie? Dieses Mädchen hält dich ja ganz schön an der Kandare.« Gessner grinste und stieß Simon mit seinem Zeigefinger vor die Brust. »Aber das könnt ihr vergessen. Dieser Kuisl ist jetzt schon tot.«

				»Vielleicht gibt es ja doch eine Möglichkeit«, sagte Simon. »Irgendetwas stimmt jedenfalls nicht an Eurer Vermutung, dass die Ratsherren dahinterstecken.«

				»Was soll daran nicht stimmen?«, knurrte Gessner. »Es ist doch offensichtlich. Die Patrizier wollten sich an uns, den Freien, rächen, sie haben die Hofmanns abgestochen und dafür einen Sündenbock gesucht. Und da kam ihnen dieser Kuisl gerade recht.«

				»Dieser ganze Aufwand, den Schongauer Henker hierherkommen zu lassen – der Brief, das gefälschte Testament, der Prozess. Warum sollten die Patrizier so etwas tun?«, beharrte Simon. »Nur für eine billige Rache?«

				»Und was glaubst du, wie’s gewesen ist, Schlaumeier?«, fragte Gessner.

				Simon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Irgendjemand will sich offenbar an Jakob Kuisl rächen und hat das alles hier eingefädelt. Keine Ahnung, wer das ist. Vielleicht ein gewisser Weidenfeld, der rätselhafte Briefe verschickt, vielleicht ein anderer Wahnsinniger, wer weiß? Aber es gibt da noch einige andere Dinge, die ich nicht verstehe. Wusstet Ihr zum Beispiel, dass Andreas Hofmann eine geheime Alchimistenküche hatte?«

				»Eine Alchimistenküche?« Karl Gessner runzelte die Stirn.

				Der Medicus nickte. »Wir haben im Keller des Baders einen Geheimraum gefunden, in dem offensichtlich alchimistische Experimente betrieben wurden. Es gab dort Spuren eines bläulichen, merkwürdig riechenden Pulvers, das leider, wie die gesamte übrige Einrichtung, zu Asche verbrannt ist. Wusstet Ihr von diesem Raum?«

				Der Floßmeister schwieg lange. Er nahm einen tiefen Schluck Branntwein, bevor er schließlich antwortete.

				»Der Hofmann hat sich tatsächlich mit Alchimie beschäftigt«, brummte er. »Den Raum kannte ich nicht, aber ich habe etwas geahnt. Seit Jahren schon war Andreas auf der Suche nach diesem …« Er zögerte kurz. »Na, nach diesem Stein, den sie doch alle herstellen wollen.«

				»Dem Stein der Weisen?«, hauchte Simon.

				Gessner nickte. »Genau. Er meinte, er wär ganz nahe dran, aus Eisen Gold zu machen. Natürlich hat ihm keiner von uns geglaubt. Ehrlich gesagt, haben wir uns sogar ein bisschen über ihn lustig gemacht. Es war so eine Marotte von ihm. Aber vielleicht ist ja doch was dran gewesen. Ein paar Tage vor seinem Tod hat er noch angedeutet, er könne schon bald das ganz große Geld machen …«

				»So könnte es gewesen sein!« Simon sprang auf und ging aufgeregt in der kleinen Kammer auf und ab. »Der Bader Hofmann stellt in seiner geheimen Alchimistenküche irgendetwas sehr Wertvolles her. Vielleicht sogar den Stein der Weisen. Auf alle Fälle etwas, was die Regensburger Patrizier unbedingt haben wollen. Sie stellen ihn zur Rede, und als er ihnen das Gewünschte nicht geben will, bringen sie ihn und seine Frau um. Die Sache ist heikel, vielleicht sind auch schon andere Parteien hinter dem Zeug her. Also müssen die Ratsherren dafür sorgen, dass nicht der geringste Verdacht auf sie fällt. Das würde tatsächlich erklären, warum sie Jakob Kuisl nach Regensburg gelockt haben. Es musste absolut sicher sein, dass alles wie ein gewöhnlicher Raubmord aussieht. Mit den Freien hatte die Sache gar nichts zu tun!« Simon war mittlerweile in Fahrt gekommen. »Als die Hofmanns tot sind, lassen die Patrizier das ganze Haus auf den Kopf stellen. Aber sie finden den Stein der Weisen nicht! Hofmann hatte ihn nämlich unten in seiner Alchimistenküche versteckt.«

				»Und?«, fragte Gessner neugierig. »Wo ist dieser Stein jetzt?«

				Simon setzte sich seufzend wieder auf eine Kiste. »Wir werden es womöglich nie erfahren. Vielleicht ist der Stein noch dort unten, vielleicht hat Hofmann ihn irgendwo anders hingebracht. Das Baderhaus ist jedenfalls eingestürzt. Da findet niemand mehr etwas. Aber ich bin mir sicher, dass es etwas mit diesem Pulver zu tun hat.«

				Der Floßmeister nickte nachdenklich und nestelte an seinem roten Halstuch. »Mag sein, dass es so gewesen ist. Womöglich krieg ich ja selbst noch was raus. Ich hab da so meine Quellen …« Er strich sich über den rabenschwarzen Bart. »Wenn ich was höre, lass ich es euch mitteilen. Logiert ihr eigentlich noch im ›Walfisch‹?«

				Simon schüttelte den Kopf. »Das war uns … aus verschiedenen Gründen zu gefährlich. Nein, wir wohnen derzeit bei der Bettlergilde.«

				»Bei der Bettlergilde?«

				»Ich habe ein Abkommen mit dem Bettlerkönig«, erwiderte Simon kurz angebunden. »Ich heile seine Kranken, dafür sorgt er für unsere Sicherheit.«

				»Hm.« Gessner wog bedächtig den Kopf. »Nicht dass es mich was angeht, aber weiß der Bettlerkönig von der Alchimistenküche?«

				»Wir haben Nathan davon erzählt«, erwiderte Simon. »Warum fragt Ihr?«

				Der Regensburger Floßmeister schnalzte mit der Zunge. »Wenn ich an eurer Stelle wär, würd ich ihm nicht über den Weg trauen. Für Geld tut Nathan alles. Was glaubst du denn, warum er und seine Leute so unbehelligt hier in Regensburg leben können, hm?«

				»Ihr meint …?«

				»Ich meine nicht, ich weiß. Nathan liefert immer wieder Leute an die Stadt aus oder versorgt die Wachen mit Informationen. Und für so einen Stein lassen manche bestimmt ein hübsches Sümmchen springen.«

				»Daran hab ich noch gar nicht gedacht.« Simon runzelte die Stirn. »Ihr könntet recht haben. Wir sollten vielleicht wirklich das Quartier wechseln.«

				»Ihr könnt bei mir unterschlüpfen, wenn ihr wollt.« Der Floßmeister deutete hinter sich. »Hier drin seid ihr so sicher wie in Abrahams Schoß. Da findet euch keiner.«

				»Danke, aber ich glaube, ich weiß schon eine bessere Lösung«, erwiderte Simon leise und stand auf.

				»Wie du meinst.«

				Karl Gessner öffnete die Regalwand. Licht strömte in die Kammer, so dass der Medicus blinzeln musste. Kurze Zeit sah er gar nichts mehr.

				»Wenn ihr etwas Neues rausfindet, sag mir auf alle Fälle Bescheid«, sagte der Floßmeister, während ihn das Sonnenlicht umflirrte. »Und was diese Kammer hier angeht …« Er zog Simon ganz nah zu sich heran. »Du weißt von nichts, klar?«

				Simon spürte den heißen, schnapsdurchtränkten Atem Gessners im Gesicht. »Kein Wort kommt über meine Lippen. Versprochen.«

				»Gut«, erwiderte Karl Gessner und klopfte dem Medicus auf die Schultern. »Vielleicht lass ich dir ja mal eine Kiste Tabak zukommen. Rauchst du?«

				Lächelnd schüttelte Simon den Kopf. »Ich nicht. Aber ich kenne jemanden, der sich über ein solches Geschenk mehr als freuen würde. Zuerst müssen wir ihm allerdings erst mal das Leben retten.«
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				Regensburg, am Mittag des 24. August 
anno domini 1662

				Die stickige Luft hinderte Jakob Kuisl daran, in der versteckten Kammer des Dirnenhauses den nötigen Schlaf zu finden. Philipp Teuber mochte erst seit ein paar Stunden fort sein, doch dem Schongauer Henker kam es vor, als säße er bereits eine halbe Ewigkeit in diesem Loch. Zwar stank es nicht nach Urin und Exkrementen wie in der Zelle des Rathauses, doch gab es hier kein Licht und keine Luft, nur ihn und seine Gedanken.

				Der Henker stöhnte leise und tastete den Boden um sich herum ab, bis er gegen etwas Hartes stieß. Eine Weinkaraffe! Fast hätte er sie umgeworfen, doch im letzten Moment konnte er den Krug festhalten. Vorsichtig führte er ihn an den Mund, bis die kalte, belebende Flüssigkeit seinen Gaumen benetzte. Neue Kraft strömte durch seinen Körper. Der Wein war mit Wasser vermengt, aber trotzdem noch so stark, dass er ihn schläfrig und benommen machte.

				Schon wollte er wieder die Augen zumachen, als ein knirschendes Geräusch ertönte. Das Weinfass vor dem Eingang wurde zur Seite geschoben. Im Licht einer Laterne sah der Schongauer Henker das schweißüberströmte Gesicht Dorotheas, die beleibte Kupplerin hatte offenbar das schwere Fass ganz allein zur Seite gewälzt. Sie sah ihn mit einer Mischung aus Skepsis und Neugierde an.

				»Wollt nur sehen, ob du noch da bist«, murmelte sie. »Dann kannst du es wohl nicht gewesen sein.«

				»Was?«, krächzte Kuisl und richtete sich auf, so dass er sitzend an der kühlen, feuchten Wand der kleinen Kammer lehnte. »Was kann ich nicht gewesen sein?«

				»Dieser Mord im Badehaus heute Vormittag«, erwiderte Dorothea. »Oder hast du doch was damit zu schaffen?«

				Jakob Kuisl blinzelte, als ihn das Licht der Laterne traf. »Heute Vormittag? Ich verstehe nicht … Die Lisl und der Hofmann sind doch schon vor Tagen …«

				»Trottel«, unterbrach ihn die Kupplerin. »Ich mein nicht das Baderhaus der Hofmanns, sondern die Badestube im Hackengässchen. Der Bäckermeister Haberger ist dort erwürgt worden. Die Baderin Marie Deisch hat man mit aufgeschnittener Kehle in einem der Holzzuber gefunden. Warst du’s wirklich nicht?«

				Der Henker schüttelte schweigend den Kopf.

				»Wenn ich dich so anschau, kann ich mir das eigentlich auch nur schwer vorstellen«, knurrte die Dicke Thea. »Kannst dir vermutlich zurzeit nicht mal selber die Kehle durchschneiden.« Sie stellte die Laterne auf den Boden und betrat die dunkle Kammer. »Dabei wären viele froh, wenn sie einen Schuldigen für all die Morde finden würden, die hier in letzter Zeit passieren. Meine Mädchen trauen sich schon gar nicht mehr auf die Straße, seitdem dieser Unbekannte sein Unwesen treibt.«

				»Welcher Unbekannte?«, fragte Kuisl stockend.

				Die Dicke Thea sah ihn misstrauisch an. »Bist du so blöd oder spielst du das nur? Seit ein paar Wochen verschwinden in der Stadt immer wieder Dirnen. Du musst doch davon gehört haben!«

				Jakob Kuisl schüttelte den Kopf, und die Kupplerin seufzte tief.

				»Wie auch immer«, fuhr sie fort. »Drüben in der Garnison ist jedenfalls die Hölle los. Sämtliche Büttel in Regensburg suchen dich mittlerweile, die Tore werden bewacht, als wenn der Teufel selbst ausgebrochen wäre! Sie wollen dir alle Morde anhängen, die sich in den letzten Wochen hier ereignet haben. Eine echte Sauhatz wird das.«

				»Woher weißt du das alles?«, flüsterte Jakob Kuisl.

				»Einer der Soldaten aus dem Peterstor hat’s mir gesteckt«, erwiderte Dorothea. »Zuerst wollten sie deinen Ausbruch ja geheim halten, wegen der Blamage. Aber jetzt, nach dem Mord am Haberger, sind alle Büttel auf den Beinen. Noch wissen die Regensburger nichts davon, wahrscheinlich, um die Leut nicht zu ängstigen. Aber das wird sich schnell rumsprechen. Jedes Mauseloch werden sie dann durchsuchen. Und ich hab heute Nacht den Rat hier, verdammt!« Sie trat mit dem Fuß gegen die Wand, so dass der Putz herunterrieselte. Dann atmete sie durch und sah Kuisl mit ihrem einen Auge fest an.

				»Ich hab dem Philipp versprochen, dass du hierbleiben kannst. Aber ich hab ihm nicht gesagt, wie lange. Es reicht schon, dass ich heute Nacht das Haus voll mit Ratsherren und Soldaten habe, während ein Ungeheuer in meinem Weinkeller wohnt.« Sie zögerte kurz, bevor sie weitersprach. »Für mich steht zu viel auf dem Spiel. Du kannst bis morgen bleiben, dann musst du weg. Ich pack dir ein paar Sachen ein, Kleider, Brot, was du eben so brauchst. Kannst du laufen?«

				Jakob Kuisl nickte. »Wird schon gehen.«

				Dorothea seufzte. »Sei mir nicht bös. Aber ich hab eine Tochter, und …«

				»Hab auch eine Tochter«, murmelte der Henker. »Ich versteh das schon. Morgen bin ich fort.«

				»Gut. Dann ist ja alles gesagt.«

				Die Kupplerin ging hinaus in den Keller und kam mit einem Stück kalten Braten und einem gefüllten Weinkrug zurück.

				»Hier«, sagte sie. »Damit du wieder zu Kräften kommst. Die neuen Kleider kannst du gleich anziehen. Sind dir womöglich ein wenig zu klein, aber es wird schon gehen.« Sie warf ihm ein geschnürtes Bündel zu. »Leinenhemd, Hose und einfache Lederschuhe. Damit siehst du aus wie jeder x-beliebige Pferdeknecht. Deine alten Fetzen lass hier liegen, die schür ich ein.«

				»Vergelt’s Gott.«

				Jakob Kuisl griff nach dem Braten und biss gierig davon ab. Schweigend sah ihm die Dicke Thea beim Essen zu.

				»Wie heißt denn deine Tochter?«, fragte sie schließlich.

				Der Henker schluckte einen Brocken hinunter. »Magdalena. Ein echtes Teufelsweib. Wenn ich sie jemals wiederseh, versohl ich ihr den Arsch.«

				Dorothea lächelte. »Solang du ihr nicht die Kehle durchschneidest.«

				Gedankenverloren nahm die Kupplerin selbst einen Schluck aus dem mitgebrachten Weinkrug. »Sei nicht zu streng mit deiner Tochter«, sagte sie fürsorglich. »Heranwachsende Kinder sind wie junge Pferde. Wenn sie nicht laufen können, schlagen sie nach allen Seiten aus.«

				»Deshalb muss sie sich aber nicht in dieser gottverdammten Stadt mit ihrem Liebsten herumtreiben und Mutter und Geschwister allein zu Haus lassen, das Drecksluder!« Jakob Kuisl wischte sich über den Mund. »Wahrscheinlich weinen sich die Kleinen grad die Seele aus dem Leib, während die feine Madame in Regensburg unterwegs ist.«

				Er verschwieg, dass er vielmehr befürchtete, Magdalena könnte in den Händen irgendeines Wahnsinnigen sein. Jemand, der sie folterte, um sich an ihm zu rächen.

				Dorothea pfiff leise durch die Zähne. »Diese Magdalena scheint ja ein ganz schön ausgefuchstes Biest zu sein. Was hat sie denn angestellt?«

				»Na ja, im Augenblick versucht sie, mich vor dem Schafott zu retten«, murmelte Jakob Kuisl. »Ich hoff nur, dass ihr selber nichts passiert. Ihr und diesem windigen Kurpfuscher.«

				Magdalena kauerte im untersten Keller der Katakomben und starrte missmutig auf die kleine flackernde Öllampe vor ihr.

				Zuckende Schatten huschten über die uralten Mauersteine, auf deren Putz noch einige lateinische Buchstaben zu erkennen waren. Simon hatte ihr erzählt, dass an dieser Stelle einst die Römer eine Siedlung erbaut hatten. Auf ihren Ruinen war über viele Jahrhunderte die Stadt gewachsen, dann kam das jüdische Viertel und schließlich, nach der Vertreibung der Juden, der Neupfarrplatz mit seiner protestantischen Kirche. Hier tief unten, am Grunde der Stadt, glaubte Magdalena, das Herz Regensburgs schlagen zu hören, so laut, dass es ihr eigenes ängstliches Herzklopfen übertönte. An diesem Ort fühlte sie sich geborgen wie im Schoß der Mutter.

				Die Mutter … 

				Magdalena schloss die Augen. Wie hatte sie sie bloß allein lassen können? Sie und die Zwillinge. Für einen billigen Traum, für ein Leben in dieser fremden Stadt. Sie hatte nur an sich gedacht, an sich und Simon, und nun war sie gescheitert. Ihr Vater vermoderte noch immer in der Regensburger Todeszelle, als Opfer irgendeines Komplotts. Schon bald würde ihn der Regensburger Scharfrichter zum Richtplatz schleifen, und sie und Simon würden zusehen müssen, wie ihm der Henker die Knochen brach. Was würde die Mutter sagen, wenn sie heimkehrte?

				Konnte sie überhaupt zurück?

				Magdalenas Gedanken weilten bei Simon. Wo blieb er bloß? Ob er ihr noch immer böse war wegen des venezianischen Gesandten? Was hatte sie auch so schnippisch daherreden müssen! Wieder einmal war der Gaul mit ihr durchgegangen, warum konnte sie bloß ihr Temperament nicht zügeln?

				Nach ihrem zweiten Besuch bei Silvio war Magdalena noch einmal klar geworden, dass sie nicht in dessen glitzernde, bunte Welt passte. Zwischen Silvios Leben und dem ihren stand eine unüberwindbar hohe Mauer. Am eigenen Leib hatte sie mehrmals erfahren müssen, wie grausam die Stadt mit denjenigen verfuhr, die nicht zu ihr gehörten. Es gab die Bürger und die Anderen, den Abschaum. Bettler, Huren, Gaukler, Schinder, Henker …

				Sie würde immer zum Abschaum gehören.

				Jemand kam mit schnellen Schritten die verfallene Treppe hinunter. Magdalena zuckte zusammen. Schon wollte sie das Licht löschen, um sich in der Dunkelheit notfalls verstecken zu können, als sie die Gestalt vor sich erkannte. Es war Simon! Sie sprang auf und lief ihm entgegen.

				»Simon! Es tut mir leid, ich hätte nicht …«

				Erst jetzt sah sie den ernsten Ausdruck in seinen Augen. Zögernd blieb sie vor ihm stehen.

				»Was ist passiert?«

				Simon hielt den Finger an den Mund und führte sie in die hinterste Ecke der römischen Kammer.

				»Vergiss, was vorher war«, flüsterte er. »Es gibt jetzt Wichtigeres. Wir müssen von hier verschwinden, am besten noch heute Nacht.«

				»Was sagst du da?« Magdalenas Stimme hallte durch das Gemäuer, so dass Simon zusammenzuckte und ihr mit der Hand den Mund zuhielt.

				»Um Gottes willen, sei still!«, zischte er. »Mittlerweile hab ich das Gefühl, dass sich ganz Regensburg gegen uns verschworen hat.«

				Flüsternd erzählte er Magdalena von seinem Treffen mit dem Floßmeister Gessner und dessen Vermutung, dass Nathan mit der Stadt zusammenarbeitete. Auch vom Stein der Weisen berichtete er. Die Henkerstochter hörte ihm derweil stirnrunzelnd zu.

				»Du meinst also, mein Onkel hat wirklich diesen Stein gefunden?«, fragte sie schließlich skeptisch. »Ist das nicht nur ein Hirngespinst, mit dem sich die Alchimisten bei ihren Fürsten und Geldgebern lieb Kind machen wollen?«

				Simon zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Der Stein ist eher ein Symbol, kein wirklicher Gegenstand. Schon Paracelsus hat über ihn geschrieben, und ich selbst habe an der Ingolstädter Universität eine medizinische Vorlesung darüber besucht. Manche glauben, es sei irgendeine Substanz, die unedle Metalle in Gold oder Silber verwandeln kann. Andere sprechen von einem Pulver, das mit Wein vermischt Gesundheit und ewiges Leben verheißt. Aurum potabile, trinkbares Gold, wird dieses Elixier genannt.«

				»Eine Arznei also?« Magdalena nickte nachdenklich. »Damit könnte ein Bader wie Hofmann tatsächlich etwas anfangen.«

				»Kannst du dich an die Berge verbrannten Mehls unten in der Alchimistenkammer erinnern?«, fragte Simon. »Ich glaube mittlerweile, dass das etwas anderes war. Vielleicht ja genau dieses Pulver, das Mämminger sucht. Ich hab eine Probe davon mitgenommen.« Er zog Magdalena ganz nah an sich heran. »Auf alle Fälle müssen wir weg von hier. Nathan hat uns schon viel zu lange ausgehorcht. Erinnerst du dich, wie er uns unbedingt in den Dom begleiten wollte? Danach war er verschwunden, genauso wie Mämminger und der Meuchelmörder. Und unten in den Katakomben hat er uns auch belauscht. Gessner hat recht! Wir können nicht riskieren, dass Nathan uns weiter folgt und schließlich die Büttel ruft, wenn er glaubt, dass wir am Ziel sind.«

				»Und wo willst du hin?«, fragte Magdalena nachdenklich. »Vergiss nicht, wir werden immer noch als Brandstifter gesucht. Dort oben sind wir nirgendwo sicher.«

				Simon grinste. »Ich kenne einen Ort, wo uns die Wachen nichts anhaben können.«

				Die Henkerstochter zog ihre buschigen Augenbrauen hoch. »Und der wäre?«

				»Der Bischofshof«, sagte Simon triumphierend. »Ich hab sogar eine Einladung.«

				Der Medicus kramte das fleckige Schreiben hervor, das ihm Pater Hubertus zugesteckt hatte, und wedelte damit vor Magdalenas Nase. Bevor sie ihm ins Wort fallen konnte, sprach er schnell weiter.

				»Ich habe heute früh den bischöflichen Braumeister kennengelernt. Ein kluger, belesener Mönch. Ich hab ihm dieses Pulver dagelassen, damit er es untersuchen kann.«

				»Bist du noch ganz bei Trost?« Magdalena musste an sich halten, damit ihre Stimme nicht anschwoll. »Du gibst irgendeinem wildfremden Pfaffen das einzige mögliche Beweisstück, das wir haben? Warum verstreust du’s nicht gleich vom Balkon des Rathauses! Vermutlich hast du diesem Diener des Bischofs auch von der Alchimistenküche erzählt!«

				Simon hob beschwichtigend die Hände. »Keine Angst, er weiß von nichts. Davon mal abgesehen, will ich ja auch nicht wissen, was du mit diesem Gockel von Gesandten schon alles getratscht hast. Du vertraust deinem venezianischen Zwerg und ich eben meinem dicken Braumeister. Einverstanden?«

				»Lass Silvio aus dem Spiel, ja?«

				»Silvio, aha.« Simon lächelte spöttisch. »Wenigstens die ersten zwei Buchstaben haben wir gemein. Aber lassen wir das …« Er wurde wieder ernst. »Ich glaube, Pater Hubertus hätte nichts dagegen, wenn wir bei ihm logieren. Im Bischofshof vermutet uns so schnell keiner.«

				»Und wie willst du …«

				Magdalena verstummte, als erneut Schritte auf der Treppe zu hören waren. Fackelschein erhellte den Einstieg zur Kammer. Es dauerte einige Zeit, bis sie im Zwielicht dahinter das Gesicht Nathans erkennen konnte. Der Bettlerkönig grinste so breit, dass die goldenen Vorderzähne wie Kronjuwelen schimmerten.

				»Da seid ihr zwei Hübschen also«, lispelte er. Kurz befürchtete Magdalena, dass Nathan ihr Gespräch belauscht hatte und sie nun zum Schweigen bringen wollte. Doch er streckte nur einladend die Hand aus.

				»Ich hab euch überall gesucht«, sagte er ein wenig vorwurfsvoll. »Hab mir schon Sorgen gemacht, als ihr heute früh nicht mehr aus dem Dom gekommen seid.«

				»Irrtum. Wir sind aus dem Dom gekommen«, erwiderte Magdalena schnippisch, um ihre anfängliche Angst zu überspielen. »Wer nicht aufgetaucht ist, warst du!«

				Nathan stellte den Kopf schräg. »Dann muss es wohl der verdammte Morgennebel gewesen sein. Wie auch immer …« Er wandte sich zum Gehen. »Oben ist ein kleiner Bub mit schwerem Fieber und Husten. Ob ihn der Herr Medicus wohl einmal ansehen könnte?«

				Simon nickte schweigend, und gemeinsam stiegen sie die schmale, eingefallene Treppe hinauf in die oberen Kammern. Während des kurzen Weges leuchtete ihnen Nathan mit der Laterne und blieb an jedem niedrigen Durchgang stehen, um Magdalena mit einem angedeuteten Bückling durchzuwinken. Was ihr bis vor kurzem noch witzig und skurril erschienen war, wirkte nun plötzlich unterwürfig und aufgesetzt.

				»Unser Bruder Paulus hat ein einsames Fass Weinbrand auf der Straße gefunden«, erzählte Nathan grinsend, während sie weiter durch die Gänge huschten. »Stand einfach so vor dem Wirtshaus zum Schwarzen Elefanten. In seiner grenzenlosen Barmherzigkeit hat Paulus sich des Fasses angenommen. Wenn ihr euch beeilt, ist für euch auch noch ein Schlückchen übrig.«

				Als der Bettlerkönig kurz hinter einer Ecke verschwunden war, zog Simon Magdalena ganz nah an sich heran.

				»Das ist für uns die Gelegenheit!«, flüsterte er. »Wenn alle besoffen sind, packen wir hier unsere Sachen und verschwinden.«

				Plötzlich tauchte das Gesicht Nathans wieder hinter der Ecke auf. In seinen Augen blitzte so etwas wie eine Ahnung auf.

				»Was gibt’s denn da zu tuscheln?«, knurrte er. »Ihr habt doch keine Geheimnisse, oder?«

				Magdalena setzte ihr süßestes Lächeln auf. »Simon hat mir nur erzählt, dass er heut Nacht gern mit mir allein sein will. Willst du wirklich die Einzelheiten wissen?«

				»Junge Liebende«, murmelte der Bettlerkönig und blickte theatralisch zur Decke. »Denken immer nur an das eine. Aber vorher müsst ihr mir unbedingt noch erzählen, was heut früh im Dom passiert ist.«

				»Später, später«, erwiderte Simon. »Der kleine kranke Junge geht vor.«

				Er drückte Magdalenas Hand, und gemeinsam eilten sie durch die engen, verfallenen Gänge und Torbögen auf den großen unterirdischen Versammlungsraum zu. Mit einem Mal kamen ihnen die Katakomben der Bettler gar nicht mehr so heimelig vor.

				Nach unzähligen Stunden in der tiefen Dunkelheit hatte Jakob Kuisl das Gefühl, dass die Decke sich langsam auf ihn herabsenkte. Die Kammer hinter dem Weinfass war zwar ein wenig größer als die Kerkerzelle, trotzdem glaubte er zu spüren, wie sich Eisenklammern um seinen Brustkorb legten und immer mehr zudrückten.

				Kuisl war ein Mann des Lichts und der Wälder. Schon als Kind hatte er es nie lange in engen Räumen ausgehalten. Er brauchte Sonnenlicht und grünes Moos, das Zwitschern der Vögel und das Rauschen der Tannen und Buchen wie die Luft zum Atmen. Hinzu kam, dass in der Dunkelheit die Schatten der Vergangenheit lauerten. Der Große Krieg griff erneut mit langen Armen nach ihm …

				Blut, das in die Ackerfurchen sickert wie Sommerregen. Das Schreien der Verwundeten, der dumpfe Lärm der Kanonen, der scharfe Geruch des Schießpulvers … Deutsche, Kroaten, Ungarn, Italiener, Franzosen, Spanier, vereint zu einem vielstimmigen, brüllenden Monstrum. Vorne die Pikeniere mit ihren fünf Schritt langen Spießen, dahinter die Musketiere und Dragoner, die hoch zu Pferd mit ihren Degen auf die hin und her wogende Masse einhauen.

				Er ist Jakob, der Sohn des Henkers. Der Mann mit dem Bihänder. In seinem Ranzen steckt der Meisterbrief vom langen Schwert. Er ist ein Doppelsöldner, ein Feldweibel, ihr Anführer.

				Er ist einer von ihnen.

				Wenn sie vor den Toren der Stadt lagern, ist das Land ringsherum eine einzige schwärende Wunde. Die Dörfer verlassen und verbrannt, die Bauern krepiert oder in die Wälder und Sümpfe geflohen. Manchmal fangen seine Männer eine zerlumpte Kreatur und hängen den armen Burschen kopfüber ins Feuer. Wo ist dein Vieh? Spuck’s aus! Wo hast du das Silber versteckt? Wo sind die Weiber? Red! Sie stecken dem Bauern ein Rohr in den Schlund und gießen Gülle hinein, bis er daran erstickt. Spuck’s aus! Red! Verreck, du Sauhund! Sie nehmen, was sie kriegen können, und setzen den armseligen Hütten noch den roten Hahn aufs Dach.

				Wie oft hat er aus der Ferne zugesehen? Wie oft sind seine Männer mit blutbefleckten Röcken zurück ins Lager geritten, ein irres Funkeln in ihren Augen? Nie hat er gefragt. Er hat geschwiegen, weil der Krieg nun mal so ist. Weil die Männer nagenden Hunger und Lust auf Weiber haben und das lange Warten sie zornig macht. Weil er weiß, dass sie ihn nur wegen seiner Stärke und seines Muts respektieren. Weil er das Strafen fürchtet … Weil … 

				Weil er Angst hat?

				Jakob Kuisl hielt es nicht mehr aus, er musste raus hier. Keuchend rappelte er sich auf und stemmte seinen Leib gegen das Weinfass vor dem niedrigen Eingang. Durch seine erst gestern eingerenkte Schulter pulsten Wellen von Schmerz, die Wunden an den Armen und Beinen brannten wie Feuer. Von außen hätte er das Fass vielleicht zur Seite rollen können, doch von dieser Seite blieb ihm nichts anderes übrig, als den zentnerschweren Behälter mit aller Kraft von sich wegzudrücken. Kuisl stemmte die Beine in den Boden und drückte mit dem verbundenen Rücken gegen die Holzwand. Er biss sich auf die Lippen, um nicht vor Schmerzen laut aufzuschreien.

				Ein leises Knirschen ertönte, schließlich bildete sich zwischen Fass und Wand ein Spalt, durch den graues Zwielicht hereinströmte.

				Noch einmal warf sich der Henker gegen die Holzwand, endlich war der Spalt breit genug, dass er hindurchschlüpfen konnte. Auf der anderen Seite ließ er sich auf dem Boden nieder und atmete schwer. Der Raum um ihn herum begann sich zu drehen. Er schloss die Augen und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ.

				Das Stemmen des Weinfasses hatte ihm viel von der Kraft geraubt, die er in den letzten Stunden gesammelt hatte. Doch mittlerweile war er wenigstens wieder in der Lage, ohne Hilfe aufzustehen und umherzugehen. Er richtete sich auf und sah sich in dem feuchten Keller um. Eine blakende Fackel nahe der Treppe, die nach oben führte, spendete trübes Licht. Neben den Weinfässern standen, aufgereiht an der Wand, Fässer mit Kraut; geräucherte Würste und Schinkenkeulen hingen von der niedrigen Decke. In Körben lagerten auf Stroh getrocknete Kirschen, Zwiebeln und runzlige Äpfel vom Vorjahr. Jakob Kuisl nahm sich einen der Äpfel und biss hinein.

				Er schmeckte köstlich.

				Während der Henker das saftige Fruchtfleisch zwischen den Zähnen zermalmte, überlegte er, was er nun tun sollte. Draußen mochte es mittlerweile Nacht sein. Er könnte die Treppe hinaufgehen, zur Tür hinausmarschieren und in der Dunkelheit verschwinden. Allerdings war fraglich, wie weit er dort draußen kommen würde. Wenn die Dicke Thea recht hatte und Kuisl tatsächlich noch zweier weiterer Morde verdächtigt wurde, war vermutlich jeder Büttel der Stadt hinter ihm her. Die Tore wurden sicher gut bewacht. Möglich, dass er über die Donau fliehen konnte. Kuisl war ein guter Schwimmer, und die Strömung war jetzt im Sommer nicht so stark wie in den Frühjahrsmonaten. Vielleicht konnte er auch über die Stadtmauer entkommen. Doch es gab etwas, was ihn daran hinderte, sofort die Flucht zu ergreifen.

				Magdalena.

				Wo steckte sie? War sie vielleicht schon in der Gewalt dieses Wahnsinnigen? Fügte er ihr nun Schmerzen zu, jetzt, da sein Widersacher entkommen war? Er würde diese Stadt erst verlassen können, wenn er wusste, dass Magdalena in Sicherheit war.

				Jakob Kuisl spürte, wie ihm warmer Fruchtsaft über die Hosenbeine lief. Ohne es zu merken, hatte er den Apfel in seiner Hand zu Brei zerdrückt.

				Vom Erdgeschoss her war plötzlich Lärm zu hören. Jemand klopfte lautstark an die Haustür. Kurz darauf ertönte die Stimme der Dicken Thea.

				»Ja, ja, die Herren! Geduldet Euch doch! Meine Mädchen sind schon ganz wild darauf, Euch zu verwöhnen. Da läuft keine weg!«

				Jakob Kuisl zuckte zusammen. Die Ratsherren! Er hatte sie völlig vergessen! Kuisl hörte das Quietschen der Eingangstür, und kurz darauf Gelächter und lautes Stimmengewirr. Die Kupplerin hatte nicht gelogen, tatsächlich schien der halbe Rat heute auf teure Vergnügungen aus.

				»Immer hereinspaziert, die Herrschaften!«, dröhnte die Stimme der Dicken Thea durchs Treppenhaus. »Es ist für jeden etwas da. Heda, nach oben geht’s, nicht nach unten!«

				Instinktiv wich der Henker zurück, als Schritte auf der Kellertreppe zu hören waren. Doch schon bald wurden sie leiser und verloren sich wieder im ersten Stockwerk. Offensichtlich hatte sich nur jemand in der Richtung geirrt.

				Wenig später erklang von weiter oben Kichern und Kreischen. Die Mädchen nahmen ihre Freier in Empfang, irgendwo zerschellte ein Glas. Weiteres Türenklappern deutete an, dass sich die Männer mit ihren Gespielinnen in die Kammern zurückzogen. Jakob Kuisl wollte sich schon wieder hinter dem Weinfass verstecken, als es erneut klopfte. Vermutlich ein verspäteter Gast, der um Einlass bat.

				»Einen Augenblick, ich komm gleich!«

				Die Dicke Thea öffnete die Tür, um den Neuankömmling zu begrüßen.

				»Oh, welche Ehre!«, schnurrte sie. »Euch hab ich ja schon lange nicht mehr hier gesehen.«

				»Hatte viel zu tun in letzter Zeit«, knurrte der Mann. »Ich hoffe, du hast an die Geißeln gedacht.«

				»Natürlich hab ich, Dummerchen. Aber schlag diesmal nicht ganz so fest zu, hörst du? Sonst kostet’s noch einen Gulden extra. Die Mädchen haben sich schon beschwert.«

				Der Mann lachte leise, und das Klimpern von Münzen war zu hören.

				»Dann geb ich dir gleich zwei Gulden dazu«, flüsterte er. »Denn glaub mir, heut wird’s wehtun. Ich habe eine Wut im Bauch, dafür reicht ein Mädchen nicht aus. Lass uns schnell hochgehen.«

				Wie zu Eis erstarrt hatte der Schongauer Henker während des Gesprächs auf dem Boden des Kellers gekauert. Erst jetzt, als die Schritte des Unbekannten langsam leiser wurden, erwachte er wieder zum Leben.

				Kuisl kannte die Stimme dieses Mannes. Er kannte sie mittlerweile besser als seine eigene, viel zu oft hatte er sie in den Alpträumen der letzten Tage und Nächte gehört.

				Es war die Stimme des dritten Fragherren.

				Kurz nach Einbruch der Dunkelheit schlichen Simon und Magdalena auf Zehenspitzen durch den unterirdischen Versammlungsraum. Die Bettler hatten das Fässchen mit Branntwein bis auf den letzten Tropfen geleert und schliefen nun auf dem steinernen Boden ihren Rausch aus. Nur ab und zu wälzte sich einer röchelnd auf die andere Seite oder murmelte Unverständliches. Simon bahnte sich seinen Weg vorbei an abgenagten Knochen, zersplitterten Bechern und Lachen von Erbrochenem, wobei er tunlichst darauf achtete, keinen der Bettler mit dem Fuß zu berühren. In einer Ecke kauerte Nathan, mit gesenktem Kopf an die Wand gelehnt, den Tonhumpen vor der Brust. Einen Moment lang glaubte Simon, der Bettlerkönig sei noch wach. Doch dann ertönte ein langgezogenes Schnarchen und Rasseln, Nathan kippte wie ein gefällter Baum zur Seite und rührte sich nicht mehr.

				»Komm schnell!«, zischte Magdalena. »Lass uns von hier verschwinden. Wer weiß, wann einer von denen wieder aufwacht.«

				Simon drückte ihre Hand. »Einen Augenblick noch.«

				Er eilte hinüber zu der mit einem Vorhang verhüllten Wandnische, die ihnen in den letzten Tagen als Krankenzimmer gedient hatte, und packte seine medizinischen Utensilien zusammen. Magdalena beobachtete währenddessen nervös Nathan, der im Schlaf zuckte und sich gelegentlich die Lippen leckte. Die Hand des Bettlerkönigs glitt über den Boden, ganz so, als suchte sie den Tonbecher, der ihr gerade entglitten war.

				»Mach schon!«, flüsterte sie. »Ich glaub, er kommt wieder zu sich!«

				»Hab’s gleich.« Hektisch griff Simon nach seinen Büchern und ließ sie in den Sack gleiten. Als er nach dem schweren Wälzer von Dioscurides griff, entglitt der Band seinen schweißnassen Fingern und fiel krachend zu Boden.

				»Verdammt!«

				Er bückte sich und sah aus den Augenwinkeln, wie Nathan schläfrig eines seiner Augen einen Spaltbreit öffnete. Der Bettlerkönig schien weiterzuträumen, trotzdem hatte Simon das Gefühl, dass ihn das Auge vorwurfsvoll anstarrte. Im nächsten Augenblick war Magdalena bei Nathan und drückte ihm sanft den Becher zurück in die Hand. Leise vor sich hin murmelnd zog er das Gefäß wie eine Puppe an seine Brust und rollte sich auf die andere Seite. Bald darauf erklang gleichmäßiges, ruhiges Schnarchen.

				»Deine verdammten Bücher!«, zischte Magdalena. »Irgendwann mach ich daraus noch einen Scheiterhaufen. Jetzt beweg dich endlich!«

				Simon hievte sich den schweren Sack über die rechte Schulter und tappte auf den Durchgang zu, wo Magdalena bereits ungeduldig auf ihn wartete. Sie rannten den schmalen Gang entlang, bis sie zu der Treppe kamen, die nach oben auf den Hinterhof führte. Als sie die glitschigen, vermoosten Stufen emporhasteten, ertönte hinter ihnen plötzlich ein Schrei. Es war Nathan, der sich offenbar aufgerappelt hatte und ihnen gefolgt war.

				»He, wartet! Wo wollt ihr hin?«

				Simon und Magdalena antworteten nicht, sondern liefen weiter die steile Treppe empor. Als der Bettlerkönig merkte, dass sie vorhatten zu fliehen, begann er plötzlich zu rennen.

				»Verflucht, was soll das?«, schrie er. »Ist das eine Art, sich von seinen Freunden zu verabschieden?«

				Trotz seines betrunkenen Zustands war Nathan erstaunlich flink auf den Beinen. Er hastete auf die Treppe zu, nahm mehrere Stufen auf einmal und erwischte Magdalena gerade noch am Rockzipfel. Instinktiv schlug die Henkerstochter mit ihrem linken Fuß nach hinten aus und erwischte Nathan mitten im Gesicht. Ein knirschender Laut ertönte, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Offenbar hatte Magdalena ihrem Verfolger ein paar seiner goldenen Zähne ausgeschlagen.

				»Verdammtes Henkersweib«, brüllte Nathan, wobei seine Stimme seltsam vernuschelt klang. »Das wirst du mir büßen! Meine Tschähne, meine schönen Tschähne!«

				Sein Schimpfen ging in Heulen über, während er Teile seines wertvollen Gebisses von den Stufen aufsammelte. Simon und Magdalena nutzten die Verschnaufpause, um den modrigen Karren über dem Loch wegzuschieben.

				»Tut mir leid!«, rief die Henkerstochter kleinlaut nach unten. »Aber sie waren sowieso schief. Simon setzt dir schon bald neue ein, versprochen!«

				Draußen war es bereits Nacht, über den Himmel zogen Wolken und verdeckten die Sterne. Die beiden kletterten nach draußen, sprangen über stinkende Haufen von Unrat und rannten über den Hinterhof auf einen schmalen Durchlass zu.

				Bald darauf waren sie in den dunklen Gassen der Stadt verschwunden.

				Noch immer stand Jakob Kuisl wie ein Fels in der Mitte des Kellers unter dem Hurenhaus.

				Er war sich absolut sicher: Sein Widersacher befand sich direkt über ihm! Der dritte Fragherr war in irgendeiner der oberen Kammern verschwunden und vergnügte sich dort mit den Dirnen.

				Ich habe eine Wut im Bauch, dafür reicht ein Mädchen nicht aus … 

				Diese Stimme würde Kuisl nie wieder vergessen.

				Was sollte er jetzt tun? Sein Feind war nicht allein dort oben. Im Gegenteil, der halbe Rat, einige Soldaten aus dem Peterstor und ein Haufen lärmender Hübschlerinnen leisteten ihm Gesellschaft. Wenn Kuisl jetzt nach oben ging, würde er mit ziemlicher Sicherheit gefasst werden.

				Jakob Kuisl schloss die Augen und sah in die Zukunft. In Ketten würden ihn die Büttel zurück in die Zelle schleifen, Dunkelheit, Folter und Schafott wären diesmal unausweichlich. Wahrscheinlich würde er auf der Streckbank verraten, wer ihm zum Ausbruch verholfen hatte. Der Regensburger Scharfrichter würde sich mit jeder Raddrehung, mit jedem Zwicken und Brennen selbst näher auf den Abgrund zubewegen.

				Und meine Tochter wird diesem Wahnsinnigen schutzlos ausgeliefert sein … 

				Jakob Kuisl wusste, dass er all dies nicht riskieren wollte. Aber er konnte auch nicht hierbleiben, während der leibhaftige Teufel nur zwei Stockwerke über ihm mit Geißeln auf ein paar Hübschlerinnen eindrosch. Allein diese Stimme würde ihn verrückt machen.

				Also musste er fort, und zwar auf der Stelle. Doch wohin? Der einzige Fluchtort, der ihm einfiel, war das Haus des Regensburger Scharfrichters. Außer Teuber gab es in Regensburg niemanden, dem er traute. Im Henkershaus konnte er vielleicht so lange bleiben, bis er wusste, dass Magdalena in Sicherheit war.

				Probeweise ließ Kuisl seine eingerenkte Schulter kreisen und streckte den Rücken durch. Sein Körper fühlte sich nach wie vor an, als wäre er aus großer Höhe von einem Hausdach gefallen. Doch die Schmerzen waren dank Teubers Verbänden und der Wundsalbe nicht mehr ganz so schlimm. Wenn er nicht zu schnell rannte, sich auf seinem Weg Zeit ließ und in den Hauseingängen und Mauernischen immer wieder rastete, sollte er es eigentlich bis zum Haus der Teubers schaffen. Glücklicherweise hatte ihm der Scharfrichter während eines ihrer Gespräche in der Zelle den Namen der Gasse verraten, in der er wohnte. Teuber hatte von seinem schmucken Häuschen, seiner Frau und seinen fünf süßen Kindern geschwärmt. Jetzt würde Kuisl endlich Gelegenheit haben, sie kennenzulernen.

				Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, tappte der Henker die Treppe hoch, bis er schließlich vor der schweren Eingangstür stand. Leise schob er den Riegel zurück und blickte hinaus in die wolkenverhangene Nacht. Trotz der angenehm kühlen Temperaturen stank es auch jetzt noch nach Unrat und Fäkalien, doch dahinter nahm Jakob Kuisl den Geruch von Kornfeldern, Wiesen, Auen und Wäldern wahr. Schon bald würde er dorthin zurückkehren können.

				Er wollte gerade auf die Gasse hinaustreten, als von oben Türenschlagen zu hören war.

				»He, Thea, mehr Wein! Das freche Biest hier hat alles allein ausgesoffen! Dafür dreh ich dem Flittchen den Hals um.«

				Die Tür im Obergeschoss schloss sich mit einem Krachen, und Kuisls rechter Fuß verharrte über der Schwelle.

				Es war wieder die Stimme gewesen. Die Stimme aus seinen Alpträumen.

				Wie von einer magischen Kraft gezogen, machte er die Eingangstür von innen zu und schlich die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Er musste einfach einen Blick wagen, er musste seinem Feind ins Angesicht schauen, und sei es nur für einen kurzen Augenblick. Die Geister der Vergangenheit würden sonst nie Ruhe geben.

				Nach zwei Dutzend Stufen endete die steinerne Wendeltreppe in einem von einer Fackel erleuchteten, weiß verputzten Vorraum, von dem aus vier Türen abgingen. Hinter jeder war Kichern, Schreien oder leises Stöhnen zu vernehmen. Eine weitere Treppe führte ins zweite Stockwerk, auch dort wurde lautstark gefeiert.

				Zögernd blieb Kuisl stehen. Die Stimme war eindeutig aus dem ersten Stock gekommen. Hinter einer dieser vier Türen musste der Mann sein, den er suchte.

				Offenbar hatte die Dicke Thea das Rufen des Fremden nicht gehört, jedenfalls brachte weder sie noch eines ihrer Mädchen einen frischen Krug Wein. Jakob Kuisl näherte sich vorsichtig der ersten Tür und hielt sein Ohr daran. Er vernahm heftiges Atmen und kleine, schrille Schreie. Von der Stimme war nichts zu hören.

				Er wandte sich dem nächsten Raum zu und lauschte auch hier an dem dünnen Holz. Tatsächlich flüsterte dahinter jemand einige unverständliche Worte, es klang wie ein heißer Liebesschwur. Konnte das der Mann sein, den er suchte? Kuisl war sich nicht sicher, er versuchte einen Blick durch das Schlüsselloch zu erhaschen.

				In diesem Augenblick ging die Tür auf und knallte mit voller Wucht gegen seine Nase. Mit den Händen rudernd fiel der Henker nach hinten um.

				»Wer zum Teufel …?«

				Der junge Mann vor ihm hatte die Hose heruntergezogen und den Rock geöffnet, so dass sein bleicher, unbehaarter Schmerbauch vor Kuisl auf und ab wippte. Die dünnen weißblonden Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, sein Mund schnappte nach Luft wie ein fetter Karpfen.

				»Muss mich wohl in der Tür geirrt haben«, murmelte der Henker und richtete sich vorsichtig auf. »Nix für ungut.«

				Er war sich selbst darüber im Klaren, dass er nicht gerade wie ein betrunkener Ratsherr aussah. Betrunken vielleicht, aber auf keinen Fall wie ein selbstzufriedener, gutgenährter Patrizier kurz vor dem Höhepunkt. Aber vielleicht ließ sich der beschwipste Freier trotzdem täuschen.

				Der Mann schloss seinen Mund und musterte sein Gegenüber jetzt mit unverhohlener Angst. Nacktes Entsetzen zeichnete sich auf seinem teigigen Gesicht ab.

				»Du … du … bist doch der Kuisl, nicht wahr?«, flüsterte er.

				Der Henker schwieg trotzig, während helles Blut von seiner Nase zu Boden tropfte. So viel war sicher – das windige Bürschlein vor ihm war nicht der dritte Unbekannte, er hatte eine andere Stimme, außerdem wirkte er eher brav. Trotzdem kam er ihm irgendwie bekannt vor. Schließlich erkannte ihn Kuisl an seinem bayerischen Dialekt.

				Es war Joachim Kerscher, einer der beiden anderen Fragherren.

				»Um der lieben Jungfrau Maria willen, tu mir nichts«, stotterte Kerscher und versuchte sich linkisch hinter der dünnen Holztür zu verbergen. »Ich bin nur ein einfacher Ratsherr, ich hab das nicht gewollt mit der Folter, glaub mir. Warum bist du nur geflohen, wir hätten dich doch …«

				»Wer war der Dritte?«, unterbrach ihn der Henker knurrend.

				»Der Dritte?« Joachim Kerscher hatte sich nun fast vollständig hinter die Tür zurückgezogen, nur noch sein leichenblasses Gesicht war im Spalt zu sehen. »Ich versteh nicht …«

				»Der dritte Fragherr, du Schafsschädel«, flüsterte Kuisl und hielt sich die blutende Nase. »Wer war das?«

				Der Henker atmete tief durch. Die Schmerzen in seiner Schulter, das Brennen in seinen Armen und Beinen, die Stiche im Rücken, all das kam plötzlich wie mit einem Hammerschlag zurück. Er spürte, wie ihm plötzlich übel wurde.

				Joachim Kerscher nickte beflissen. »Der dritte Fragherr, natürlich. So ein Sauhund. Ich kann verstehen, wenn du dich an dem rächen willst. Das war …«

				In diesem Augenblick ertönte von der oberen Treppe ein spitzer Schrei.

				Kuisl drehte sich schwerfällig um und erblickte die Dicke Thea, die soeben mit einem Krug Wein herunterstieg. Das Gefäß entglitt ihren Händen und zersprang klirrend auf dem Boden.

				Mit einem Mal hatte Jakob Kuisl das Gefühl, dass das Haus unter ihm zu schwanken begann. Alles schien plötzlich gleichzeitig zu passieren, das Zersplittern des Kruges, das Lärmen aus dem oberen Stockwerk, die Türen, die sich um ihn herum öffneten wie die Pforten zur Hölle. Männer starrten ihn an, doch ihre Gesichter waren merkwürdig verschwommen. Sie schienen gemeinsam auf ihn einzuschreien. War auch seine Stimme dabei? Kuisl konnte es nicht sagen. Alles um ihn herum war ein dumpfer, dunkler Brei von Rufen, Tönen und Geräuschen.

				Er schüttelte den Kopf und spürte, wie er ein wenig klarer wurde. Jemand kam auf ihn zu und versuchte ihn festzuhalten, doch Kuisl wischte die Gestalt wie einen Nachtmahr zur Seite und taumelte auf die Treppe zu. Nur raus, nur weg von hier, bevor er endgültig zusammenbrach. Wieder spürte er, dass ihn jemand an der schmerzenden Schulter packte. Der Henker krümmte sich zu einer Kugel zusammen und ließ den Mann über seinen Rücken hinweg abrollen, so dass dieser schreiend die Stufen hinunterstürzte.

				Jakob Kuisl hörte sich selbst schreien, er tobte wie ein gejagter, waidwunder Bär, den die Hunde in die Enge getrieben hatten. Noch einmal holte er mit seinem rechten, gesunden Arm aus, zog einen der Männer zu sich heran und ließ dessen Nase an seine Stirn knallen. Kuisl spürte das warme Blut seines Gegners auf dem Gesicht, brüllend warf er ihn von sich wie eine mit Stroh gefüllte Puppe. Die Schmerzen und die Angst verliehen ihm einen letzten Schub, bevor die Ohnmacht ihn endgültig übermannen würde.

				Wie von Sinnen stolperte er die Treppe hinunter, auf den Ausgang zu. Er trat gegen die Eingangstür, stürzte nach draußen und sog die frische Luft ein. Sofort konnte er wieder klarer denken. Während er sich die schmerzende Schulter hielt, humpelte er auf eine niedrige Mauer zu und kletterte darüber. Dahinter begann ein zugewachsener Garten, in dem Brombeeren und wilde Rosen wucherten. Dort zwischen den dornigen Büschen brach er schließlich zusammen.

				Jakob Kuisl war am Ende. Gelehnt an die bröckelige Wand, zerstochen von Dornen und erfüllt von rasenden Schmerzen wartete er darauf, dass ihn seine Häscher entdeckten und zurück in die Zelle schleiften.

				Er schloss die Augen und hörte, wie die aufgeregten Stimmen langsam näher kamen.

				Auch die Stimme seines Feindes war darunter.

				Simon und Magdalena vernahmen die Rufe und Schreie, als sie gerade über den Domplatz schlichen.

				Mit keuchendem Atem drückten sie sich an die Fassade eines Patrizierhauses und beobachteten von dort aus, wie ein Dutzend Stadtbüttel nach Süden Richtung Neupfarrplatz stürmte. Seit ihrer Flucht aus den Katakomben waren erst wenige Minuten vergangen. Hatte Nathan sie bereits an Mämminger verraten? Reichte der Arm des Kämmerers so weit, dass er innerhalb so kurzer Zeit die Wachen auf sie hetzen konnte?

				In den einzelnen Stadtvierteln begannen jetzt plötzlich die Sturmglocken zu läuten. Simon lauschte, es klang, als würde in ganz Regensburg zur Ostermette gerufen. Die Bettler hatten ihm erzählt, dass jedes Viertel in Regensburg seine eigene Kompanie an Wachsoldaten stellte – eine Bürgermiliz, die nur in Zeiten des Krieges, bei Bränden oder einer anderen großen Gefahr gemeinsam antrat. Sie wurde mit den Glocken der Kirchen zusammengerufen. Als ein weiteres Dutzend Soldaten vom Alten Kornmarkt her über den Domplatz rannte, ahnte der Medicus, dass ein solcher Fall eingetreten war.

				»Wo können die nur hinwollen?«, flüsterte Magdalena und presste sich weiter an die Hauswand, während die Büttel nur wenige Meter von ihnen entfernt nach Süden marschierten. »Die werden doch nicht alle uns suchen, oder?«

				Simon zuckte mit den Schultern. »Glaub ich nicht. Aber ich kann auch kein Feuer entdecken, und ein Krieg ist ja wohl kaum ausgebrochen. Vielleicht wollen sie das Bettlerversteck ausräuchern? Die Richtung stimmt schon mal.«

				»Da ist irgendwas faul«, murmelte Magdalena. Sie nahm Simon an der Hand und zog ihn auf den mittlerweile wieder menschenleeren Platz vor dem Dom. »Komm, wir gehen hinterher und sehen mal nach.«

				»Das ist viel zu gefährlich!«, zischte Simon. »Glaub mir, der Palast des Bischofs ist für uns der einzig sichere Ort. Wir sollten auf dem schnellsten Weg …«

				»Ach was«, unterbrach ihn Magdalena. »Das ganze Leben ist gefährlich. Jetzt komm schon.«

				Seufzend folgte ihr Simon, und der rettende Bischofshof verschwand hinter ihm in der Dunkelheit. Stattdessen bogen sie in die Judengasse ein, an deren Ende der Neupfarrplatz mit seiner schmucklosen protestantischen Kirche lag. Als sie gerade auf den offenen Platz hinaustreten wollten, bemerkten sie eine Gruppe von fast dreißig Stadtbütteln, die wild gestikulierend in der Mitte standen und aufgeregt nach Süden deuteten. Noch immer läuteten schrill die Glocken, etliche Bürger hatten bereits ihre Fensterläden weit geöffnet und begafften von ihren sicheren Logen aus das Spektakel unter ihnen.

				»Ich muss wissen, was die Wachen vorhaben«, flüsterte Magdalena. »Lass uns näher heranschleichen.«

				Simon kannte seine Freundin mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er in einer solchen Situation nicht widersprechen durfte. Es gab eine bestimmte Falte auf ihrer Stirn; wenn die sich kräuselte, war Magdalena nicht mehr zu halten. Daher kniete er sich genau wie sie auf das schmutzige, mit Pferdemist gesprenkelte Steinpflaster, in der Gewissheit, dass nun auch sein letztes Paar Hosen rettungslos verloren war. Im Schutz der Dunkelheit robbten sie bis an den Schein der Fackeln heran.

				Die Männer vor ihnen waren keine ausgebildeten Soldaten, es waren Bürger, die unter ihrem eilig übergezogenen Kürass teilweise noch die Nachthemden und den Schlafrock trugen. Ihre Haare waren verstrubbelt, die Gesichter bleich und verängstigt. In ihren Händen hielten sie Spieße, Degen und Armbrüste, von denen die meisten verrostet waren und aus einem anderen Jahrhundert zu stammen schienen. Es waren Bäcker, Zimmerer, Metzger und einfache Leinweber, und alle sahen aus, als könnten sie sich etwas Schöneres vorstellen, als mitten in der Nacht der Rede eines ihrer Wachtherren zu lauschen.

				»Bürger, hört mir zu«, begann ein bärtiger älterer Mann, der im Gegensatz zu den anderen wenigstens halbwegs kampferprobt wirkte. Mit der rechten Hand umklammerte er eine über zwei Schritt lange Hellebarde, deren Spitze im Fackelschein gefährlich glitzerte. »Wie manche von euch vielleicht wissen, ist das Schongauer Monstrum, der Kehlenschlitzer und Blutsäufer, vergangene Nacht aus seiner Zelle ausgebrochen. Doch damit nicht genug, gestern Mittag hat der Mörder auch noch den Bäckermeister Haberger erwürgt und die Marie Deisch in ihrer eigenen Badstube auf grausigste Art und Weise hingemetzelt …«

				Ängstliches Gemurmel setzte ein, der Wachtherr hob beschwichtigend die linke Hand.

				»Glücklicherweise ist der Mann jetzt entdeckt worden. Er treibt sich irgendwo unten beim Peterstor herum. Mit eurer Hilfe werden wir ihn heute endgültig in die Hölle zurückschicken! Ein dreifaches Hoch auf unsere starke und wehrhafte Stadt!«

				Offenbar hatte der alte Wachtmeister mit Jubelrufen gerechnet, doch die Menge vor ihm blieb seltsam still. Einige flüsterten miteinander, dann hob ein junger Bursche, der seinen fleckigen Landserhelm schief auf dem Kopf trug, zaghaft die Hand.

				»Stimmt es, dass das Monstrum seinen Opfern die Kehle mit den Zähnen durchbeißt und ihr Blut trinkt?«

				Dem alten Hauptmann blieb kurz der Mund offenstehen, mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. »Äh … soviel ich weiß, hat er ein Messer benutzt, aber …«

				»Es heißt, dieser Kuisl ist ein Werwolf, der sich in der Nacht in ein haariges Untier verwandelt und kleine Kinder frisst«, meldete sich ein anderer. »Fünf Dirnen hat er schon gerissen und ihr Blut gesoffen. Wie sollen wir denn so einen Dämon mit unseren rostigen Degen und Armbrüsten jagen? Wahrscheinlich fliegt er uns auf und davon!«

				Die Umstehenden stimmten ihm lautstark zu. Weiter hinten schienen ein paar Ängstliche kurz davor, den Heimweg anzutreten.

				»Unsinn!« Der Wachtherr stampfte mit seiner Hellebarde auf, um für Ruhe zu sorgen. »Dieser Kuisl ist ein Mensch wie jeder andere auch. Aber er ist ein Mörder, und deshalb werden wir ihn heute einfangen und der Justiz übergeben, verstanden? Das ist eure gottverdammte Pflicht als Bürger dieser Stadt!« Er ließ seinen Blick drohend über die Schar blasser, unrasierter Männer schweifen. »Ihr könnt euch natürlich gerne freikaufen. Aber glaubt mir, ich werde mich beim Schultheiß dafür einsetzen, dass sich die Summe gewaschen hat.«

				So ganz schienen die Bürger noch nicht überzeugt, aber zumindest ließen sie sich jetzt von dem Hauptmann in einzelne Gruppen einteilen.

				»Turmeier und Schwendner, ihr geht rüber ins Ostnerviertel«, begann er mit befehlsgewohnter Stimme. »Poeverlein und Bergmüller, ihr nehmt euch das Wittwangerviertel vor. Die anderen …«

				Magdalena hörte nicht mehr zu. Sie wandte sich an Simon, der ebenso wie sie die Rede des Wachtherren mit offenem Mund belauscht hatte.

				»Allen Heiligen sei Dank, der Vater hat tatsächlich fliehen können!«, flüsterte die Henkerstochter. »Aber jetzt wollen sie ihm auch noch zwei weitere Morde in die Schuhe schieben!«

				Simon runzelte die Stirn. »Und wenn er wirklich …? Ich meine, vielleicht hat sich dieser Bäckermeister ihm in den Weg gestellt …«

				»Und eine Baderin hat er auch noch über die Klinge springen lassen?«, schnaubte Magdalena. »Manchmal glaub ich, du hältst meinen Vater wirklich für ein Monstrum. Kein Wort glaub ich diesem aufgeblasenen Wachmann! Solange mein Vater hier in der Stadt ist, werden die ihn doch für alles Mögliche verantwortlich machen!« Sie dämpfte ihre Stimme wieder. »Wahrscheinlich versteckt er sich irgendwo, in einem Schuppen oder einem verlassenen Garten. Gut möglich, dass er verletzt ist. Wir müssen ihm auf der Stelle helfen!«

				»Und wie willst du das machen?«, fragte Simon leise zurück. »Wir wissen doch genauso wenig wie die Wachen, wo er sich zurzeit aufhält. Willst du vielleicht herumlaufen und laut seinen Namen brüllen?«

				Magdalena dachte kurz nach, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.

				»Der Gedanke ist gar nicht mal so schlecht«, sagte sie. »Pass auf, ich erklär dir, wie wir’s anstellen.«

				In hastig geflüsterten Sätzen weihte sie Simon in ihren Plan ein.

				Jakob Kuisl lehnte sitzend an der niedrigen verfallenen Mauer und versuchte die drohende Ohnmacht niederzukämpfen. Die frische Luft tat ihm gut, trotzdem spürte er, dass er mit seinen Kräften am Ende war. Die Flucht aus dem Petersturm hatte ihm den Rest gegeben, aber wenigstens hatte er seine Verfolger kurzzeitig abschütteln können. Die Männer waren an ihm vorbeigehastet, ohne ihn zu bemerken. Kuisl hatte ihre Stimmen gehört, auch die des dritten Fragherrn war darunter gewesen. Für einen kurzen Augenblick hatte der Henker mit dem Gedanken gespielt, aufzustehen und ihn allein mit seiner gesunden rechten Hand zu erwürgen; doch Gott sei Dank war er dafür zu schwach gewesen.

				Nun kauerte er in einem zugewachsenen Garten irgendwo in Regensburg und versuchte langsam zur Ruhe zu kommen. Noch war nichts verloren, er konnte noch immer zu Philipp Teuber gehen. Wenn nur das verdammte Schwindelgefühl endlich nachlassen würde!

				In diesem Moment ertönten die Sturmglocken, und Jakob Kuisl wusste sofort, dass sie ihm galten. Die Büttel der einzelnen Viertel wurden alarmiert, nicht mehr lange, und sie würden ihn hetzen wie Hunde einen jungen Fuchs. Er versuchte sich aufzurichten, brach aber sofort wieder zusammen. Erst im dritten Anlauf gelang es ihm, halbwegs gerade stehen zu bleiben. Mit letzter Kraft setzte er sich in Bewegung und tat vorsichtig einen Schritt nach dem anderen.

				Kuisl kletterte über die niedrige, von Rosenbüschen eingewachsene Mauer und versuchte sich zu orientieren. Das Peterstor, das nur unweit von ihm hinter den Dächern aufragte, lag im Süden der Stadt. Irgendwo in nördlicher Richtung musste demnach Teubers Haus sein, im sogenannten Henkersgässchen, mehr wusste Kuisl nicht. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er sich bislang noch keinerlei Gedanken gemacht hatte, wie er das verfluchte Henkershaus überhaupt finden sollte. Jemanden fragen konnte er schlecht, und Straßenschilder gab es in dieser Drecksstadt keine. Im Grunde blieb ihm nichts anderes übrig, als durch die Gassen zu streifen und darauf zu hoffen, dass er mit der Nase auf das Haus stieß.

				Was für ein dreimal vernagelter, saublöder Plan!

				Jakob Kuisl fluchte über seine eigene Dummheit. Warum hatte er Teuber nicht genauer nach der Lage des Henkershauses gefragt? Er konnte eigentlich nur hoffen, dass er mitten in der Nacht auf einen anderen zwielichtigen Gesellen stieß, der sich seiner erbarmte und ihm weiterhalf.

				Und mich bei der nächstbesten Gelegenheit bei den Bütteln verpfeift … 

				Geduckt und nach allen Seiten Ausschau haltend, schlich der Henker durch das Viertel, das an das Peterstor angrenzte. Die Häuser hier waren klein und geduckt, die Gärten überwuchert; immer wieder tauchte eine von Asche geschwärzte Ruine im Mondschein auf – Überbleibsel des Krieges und der letzten Pestwelle vor einigen Jahren, die viele Bewohner dahingerafft hatte, so dass die Gebäude nun verfielen. Noch immer läuteten die Glocken, von fern waren jetzt auch Schreie und Rufe zu hören.

				Sie waren ihm auf der Spur, viel Zeit blieb ihm nicht mehr.

				Kuisl bewegte sich auf eine Hausecke zu, da bogen plötzlich zwei Wachen in das Gässchen ein. Die beiden mit Hellebarden bewaffneten Männer waren mindestens ebenso überrascht wie er. Dem jüngeren der beiden fiel vor Schreck der Helm zu Boden, der andere nestelte nervös an seinem Gürtel, an dem eine mit Grünspan befleckte Radschlosspistole hing. Kuisl konnte nur hoffen, dass die Waffe nicht geladen war.

				»Hierher! Hierher!«, schrie der Jüngere. »Wir haben ihn! Das Monstrum ist hier!«

				Sein älterer Kollege war immer noch mit seiner Pistole beschäftigt, die sich am Gürtel verhakt hatte. Unvermittelt löste sich ein Schuss, der Mann schrie und stürzte zu Boden, wobei er sich jammernd an den rechten Stiefel griff. Offenbar hatte er sich selbst am Zeh getroffen.

				Jakob Kuisl versuchte die allgemeine Verwirrung zu nutzen und rannte auf die Straße hinaus. Doch er war kaum in der Mitte angelangt, als auf der gegenüberliegenden Seite zwei weitere Büttel auftauchten. Einer von ihnen hielt eine Armbrust in Augenhöhe an die Schulter, kurze Zeit später zischte ein Bolzen nur um Haaresbreite an Kuisls rechtem Ohr vorbei.

				Der Henker setzte alles auf eine Karte. Laut brüllend rannte er den zwei neu hinzugekommenen Wachen entgegen, in der Hoffnung, dass der zweite Mann keine geladene Armbrust oder Pistole bei sich hatte. Die Büttel erwarteten ihn mit nach vorne gerichteten Spießen, in ihren Blicken konnte Kuisl Angst gemischt mit Jagdfieber erkennen.

				»Alle Mann in die Pfaffengasse!«, brüllte einer von ihnen. »Er ist in der Pfaffengasse! Hierher! Er ist …«

				Jakob Kuisl nahm alle Kraft zusammen. In einem einzigen Satz hechtete er über die Spieße hinweg und verpasste dem schreienden Wachmann eine Maulschelle, die ihn wie einen gefällten Baum zu Boden streckte. Der andere ließ daraufhin seinen Spieß fallen und zog einen Hirschfänger, um ihm dem Henker in den Leib zu rammen. Doch Kuisl trat wie ein Pferd um sich und erwischte seinen Gegner in der Magengrube. Stöhnend ging der Büttel zu Boden.

				Als der Henker sich umdrehte, sah er, dass mittlerweile immer mehr Wachen in die Gasse strömten. Verzweifelt wandte er sich nach links, wo unter einem niedrigen Torbogen ein schmaler Weg weiterzuführen schien. Ohne lange nachzudenken, rannte er in das Gässchen und stand schon bald darauf in einem Innenhof, der auf drei Seiten von hohen Häusern umgeben war.

				Er war in eine Sackgasse gelaufen.

				Kuisl blickte sich um und sah drei, vier Büttel, die mit erhobenen Hellebarden unter dem Torbogen auf ihn zuschritten. Sie hatten keine Eile, um ihre Lippen spielte ein kaltes Lächeln, ihre Augen schienen zu glänzen. Endlich hatten sie das Wild gestellt, jetzt würden sie es abstechen.

				Jemand warf eine Fackel in die Mitte des Hofs, wo sie liegen blieb und Kuisls Schatten überlebensgroß an die Wand hinter ihm warf. Im flackernden Licht war der Henker jetzt ein leichtes Ziel.

				Ein Armbrustbolzen zersplitterte im Putz neben ihm, ein weiterer folgte. Aus den Augenwinkeln sah sich der Henker nach einer Fluchtmöglichkeit um. Es gab keine einzige Tür, die Fenster befanden sich alle im ersten Stock und damit außer Reichweite; kein Rankgitter, kein Baum, an dem man hinaufklettern konnte. In einer Ecke des Hofs hatte jemand einen zweirädrigen Ochsenkarren abgestellt. Der Wagen war mit Heu beladen, vorne hing in Hüfthöhe eine schwere, eisenbeschlagene Deichsel. Kurz zögerte der Henker, dann kam ihm ein rettender Gedanke.

				Das Heu … 

				Geduckt lief er auf den Wagen zu, während weitere Armbrustbolzen wie Hagelkörner um ihn herum einschlugen. Mit seiner gesunden rechten Hand packte er die Deichsel und manövrierte den Wagen so, dass das Gefährt mit der Rückseite zu den Soldaten stand. Kuisl wusste, dass seine Kraft nicht mehr lange ausreichen würde, er hatte nur diesen einen Versuch.

				Nachdem er einmal tief Luft geholt hatte, rannte er in die Mitte des Hofs, griff sich die noch brennende Fackel vom Boden und warf sie auf den Karren. In Sekundenschnelle fing das trockene Heu Feuer und brannte schließlich lichterloh. Der Wagen glich einem gigantischen Feuerball. Ohne auf die mörderische Hitze zu achten, eilte Kuisl wieder zur Deichsel, hob sie mit dem gesunden Arm hoch und stemmte sich dagegen. Der brennende Karren setzte sich in Bewegung und rollte auf die Wachen und den Ausgang zu. Schreiend stoben die Büttel zur Seite, glühende Bündel von Heu fielen auf sie herunter und setzten ihre Mäntel, Hüte und Röcke in Brand.

				Immer noch schob Kuisl den Wagen, der jetzt mehr und mehr Fahrt aufnahm. Schließlich hatte er den Torbogen erreicht und schoss auf den schmalen Ausgang zu.

				Muss ihn treffen … O du sturschädliger, jähzorniger Herrgott, bitte, für Magdalena … 

				Um Haaresbreite passierte der Karren den Durchlass und rollte hinaus auf die Pfaffengasse. Kuisl gab dem Karren einen letzten Schubs, so dass dieser nach links ausscherte und in einen Hauseingang krachte, wo er förmlich explodierte. Brennendes Heu und glühende Holzsplitter regneten zu Boden, sofort griffen die Flammen weiter um sich.

				Keuchend rannte der Henker die Pfaffengasse entlang und sah sich ein letztes Mal um. Das Feuer hatte mittlerweile vom Wagen auf den Türstock und die Ladenfenster im Erdgeschoss übergegriffen. Von überall waren Schreie zu hören, die ersten Bürger eilten mit Eimern zu den öffentlichen Brunnen. Trotz seiner Schmerzen musste Jakob Kuisl grinsen. Wenigstens würden die Wachen nun die nächste Zeit mit etwas anderem beschäftigt sein.

				Der Henker lief noch einige Meter weiter und bog schließlich in eine Seitengasse ein, wo in einer Ecke ein paar alte, teils zersplitterte Fässer standen. Eines von ihnen lag auf der Seite. Mit letzter Kraft schob sich Kuisl hinein und zog die Beine an, so dass er von außen nicht mehr zu sehen war. Betäubt vom Fieber und dem Weindunst im Inneren des Fasses blieb er dort wie tot liegen, während die Schreie nach und nach leiser wurden. Er schloss die Augen und versuchte, nicht einzuschlafen. Er musste weg von hier, sofort. Wo war Teuber? Wo war dessen Haus, das rettende Haus des Scharfrichters, sein Freund …

				Als Jakob Kuisl das Singen hörte, glaubte er zunächst zu träumen. Das Lied war ganz sicher nicht von dieser Welt, sondern aus einer anderen, die weit entfernt lag.

				Maikäfer flieg, dein Vater ist im Krieg … 

				Der Henker richtete sich erstaunt auf. Das Singen kam nicht von irgendwoher, es kam von der Straße, von links neben den Fässern. Und es war keine Ausgeburt seiner Phantasie, sondern laute Wirklichkeit.

				Die Mutter ist im Pommerland, Pommerland ist abgebrannt … 

				Schließlich ertönte die Stimme direkt neben ihm.

				Sie klang gleichzeitig unangenehm falsch und sehr vertraut.

				»Und du glaubst wirklich, dass wir so deinen Vater finden?«, knurrte Simon. »Bis jetzt sind wir zweimal nur um Haaresbreite einem Nachttopf ausgewichen. Und dein Gesang lässt, ehrlich gesagt, auch zu wünschen übrig.«

				»Es geht nicht darum, wie schön ich sing, sondern dass ich sing«, erwiderte Magdalena schnippisch. »Hauptsache laut, damit der Vater mich auch hört.«

				Simon lachte. »Laut bist du. Du übertönst sogar die Sturmglocken.«

				Sie hatten sich vom Neupfarrplatz langsam Richtung Süden bewegt und waren dabei immer wieder in Seitengassen abgebogen. Schon dreimal waren sie auf ihrem Weg einer Gruppe bewaffneter Stadtknechte begegnet, die Magdalena und Simon in einer anderen Nacht sofort wegen nächtlichen Lärmens ins Narrenhäuschen gesperrt hätten. Doch derzeit schienen die Wachen mit anderen Dingen beschäftigt. Die blassen, verängstigten Männer hatten das seltsame Paar jedes Mal nur kurz angestarrt und waren dann weitergelaufen. Von verschiedenen Seiten ertönten die Rufe anderer Wachkommandos, einmal war von fern ein lautes Krachen zu hören gewesen.

				»Lass mich überlegen«, flüsterte Magdalena, die vom Singen schon leicht heiser war. »Hans hat die Hosen an, der Winter ist vergangen … Langsam gehen mir die Lieder aus. Fällt dir vielleicht noch eins ein?«

				In ihrer Kindheit hatte die Henkerstochter mit ihrem Vater viel gesungen, nun hoffte sie, dass Jakob Kuisl sie an ihrer Stimme und den ausgewählten Liedern erkennen würde. Auf diese Weise machte sie sich jedenfalls weniger verdächtig, als wenn sie lautstark nach ihm rufen würde. Für die Wachen und die neugierigen Bürger, die hinter Fensterläden verborgen zu ihnen hinunterstarrten, war sie nichts weiter als eine besoffene Dirne, die mit ihrem Freier die Gassen entlangtorkelte.

				Krampfhaft dachte Magdalena über ein weiteres Lied nach, als sich ihr Gesicht plötzlich erhellte.

				»Eines hab ich noch«, sagte sie. »Dass ich darauf noch nicht früher gekommen bin!«

				Sie stimmte das Schlaflied an, das ihr der Vater immer vor dem Zubettgehen vorgesummt hatte. Während sie die Verse wieder und wieder vor sich hin trällerte, gingen ihr bruchstückhafte Erinnerungen an den Vater durch den Kopf.

				Der Geruch von Schweiß und Tabakrauch, wenn er sich zu mir hinunterbeugt. Huckepack auf den Schultern eines Riesen, der mich vor der bösen Welt beschützt, stark, unbesiegbar, der Gott meiner Kindheit … 

				Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie sang weiter.

				»Maikäfer flieg, dein Vater ist im Krieg …«

				Plötzlich kroch aus einem am Straßenrand liegenden, morschen Weinfass ein Gespenst und erhob sich wankend. Der riesenhafte Geist trug zerfetzte Hosen und ein blutverschmiertes Leinenhemd. Arme und Beine waren mit Tüchern bandagiert, sein Gesicht starrte vor Asche. Trotzdem erkannte Magdalena sofort, wer dort vor ihr stand.

				»Vater! Mein Gott, Vater!«, schrie sie wie von Sinnen, ohne darauf zu achten, ob vielleicht Wachen in der Nähe waren. Schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund und flüsterte: »Heiliger Antonius, wir haben dich wirklich gefunden. Du lebst!«

				»Nicht mehr lang, wenn du weiter so falsch singst«, ächzte Jakob Kuisl und taumelte auf seine Tochter zu. Erst jetzt erkannte Magdalena, wie schwer verletzt ihr Vater wirklich war.

				»Müssen … weg … von hier«, stammelte der Henker. »Sind … uns … auf den Fersen. Der dritte Fragherr …«

				Magdalena runzelte die Stirn. »Der dritte Fragherr? Was redest du da, Vater?«

				»Hab gedacht, er hätte dich geschnappt«, murmelte Kuisl. »Kannte dich und den Namen deiner Mutter. Der Teufel will sich rächen …«

				»Das muss das Fieber sein«, sagte Simon. »Alpträume, die …«

				»Weidenfeld!«, schrie Jakob Kuisl wie unter Schmerzen. »Er will sich rächen!«

				»Mein Gott!« Magdalena hielt sich die Hand vor den Mund. »Schon wieder dieser Name. Wer ist nur dieser vermaledeite Weidenfeld?«

				Noch immer läuteten die Sturmglocken, die Kommandos der Wachen erklangen plötzlich näher und näher; sie konnten nur noch wenige Gassen entfernt sein. Direkt über der kleinen Gruppe öffnete sich plötzlich ein Fenster, und ein zahnloser Greis mit einer Schlafhaube auf dem Kopf glotzte argwöhnisch zu ihnen herunter.

				»Ruhe, verdammt noch mal! Nichtsnutzige Zecher! Amüsiert euch gefälligst woanders mit eurem Weibsbild!«

				Simon packte den fast besinnungslosen Henker an der Schulter und zog ihn schnell hinter die Fässer.

				»Der Bischofshof«, flüsterte er Magdalena zu, die sich neben ihren stöhnenden Vater gekauert hatte. »Wir müssen für ihn dort um Kirchenasyl bitten. Das ist unsere einzige Möglichkeit! Aus der Stadt kommen wir zurzeit sicher nicht raus.«

				»Und du glaubst wirklich, der Bischof gewährt einem gesuchten Mörder Asyl?«, fragte Magdalena skeptisch.

				Simon nickte eifrig. »Das Kirchenasyl ist seit Urzeiten heilig! Wenn dein Vater es bis in den kirchlichen Bereich geschafft hat, darf er nicht mehr an die Wachen der Stadt ausgeliefert werden. Dort ist allein der Bischof für die Rechtsprechung zuständig.«

				»Na wunderbar!« Magdalena rollte mit den Augen. »Wird mein Vater eben nicht von der Stadt, sondern vom Bischof persönlich gerädert. Was für eine Erleichterung!«

				»Wenigstens gewinnen wir so Zeit«, erwiderte Simon. »Ich bin sicher, wenn wir erst einmal wissen, was es mit diesen alchimistischen Experimenten auf sich hat, kommen wir dem Geheimnis schnell auf die Spur. Erst dann können wir die Unschuld deines Vaters beweisen.«

				»Und wenn nicht, war alles für die Katz!« Magdalena schüttelte den Kopf. »Nichts da! Mein Vater ist frei. Warum soll ich ihn jetzt wieder in Gefahr bringen?«

				»Schau ihn dir doch an!« Simon deutete auf Jakob Kuisl, der schwer atmend und mit gesenktem Haupt hinter einem der Weinfässer kauerte. »Wir können froh sein, wenn wir es überhaupt noch bis zum Bischofshof schaffen! Dort wird dein Vater wenigstens kuriert.«

				Plötzlich war das Rufen der Wachen ganz nah, Schritte erklangen auf dem lehmigen, festgetretenen Boden. Im nächsten Augenblick sah Magdalena, wie zwei Büttel um die Ecke stürmten und in die Gasse einbogen. Sie hielt den Atem an, als sie spürte, wie ihr Vater sich gegen das Fass lehnte, das auf diese Weise immer weiter nach vorne kippte. Nur noch wenige Zentimeter, und es würde scheppernd zu Boden fallen. Mit ihrer ganzen Kraft zog sie ihn zu sich heran. Die Büttel eilten vorüber und verschwanden gleich darauf in der Dunkelheit.

				»Also gut«, zischte Magdalena. »Wir machen es so, wie du gesagt hast. Aber wenn meinem Vater auch nur ein Haar gekrümmt wird, schläfst du die nächsten Jahre allein im Bett!«

				Simon lächelte. »Glaub mir, darüber mach ich mir zurzeit am wenigsten Sorgen. Jetzt komm, lass uns den schnarchenden Riesen wecken.«

				Sie gaben Jakob Kuisl ein paar Ohrfeigen, bis dieser wieder halbwegs zu sich kam. Dann hakten sie sich links und rechts bei ihm unter.

				»Wir schleppen ihn auf dem schnellsten Weg zum Domplatz«, flüsterte Simon. »Die Leute werden hoffentlich glauben, dass wir einen betrunkenen Freund nach Hause begleiten.«

				»Nehmt … eure … Pratzen … weg«, murmelte der Henker. »Kann … selber laufen.«

				»Stell dich nicht so an, Vater«, sagte Magdalena. »Tut dir ganz gut, wenn du dir auch mal von deiner Tochter helfen lässt. Bist schließlich nicht mehr der Jüngste.«

				»Rotzfreches … Miststück.«

				Stöhnend sackte Jakob Kuisl in die Arme von Simon und Magdalena; er hatte jegliche Gegenwehr aufgegeben. Die Henkerstochter bezweifelte, dass er überhaupt mitbekam, was sie mit ihm vorhatten.

				»Los jetzt!«, zischte Simon. »Bevor wieder die Wachen auftauchen.«

				Mit vereinten Kräften hoben er und Magdalena den leblosen Körper an und stolperten mit ihrer schweren Last durch das dunkle Regensburg. Dabei brach Jakob Kuisl mehrere Male zusammen, so dass sie immer wieder stehenbleiben mussten. Zweimal begegneten ihnen Wachen, die mit Fackeln die Nischen und Hauseingänge absuchten. Doch jedes Mal machten die Männer einen weiten Bogen um die drei vermeintlich Betrunkenen. In dieser Nacht hatten sie anderes zu tun, als sich mit ein paar Zechern abzugeben.

				Nach einer bangen Viertelstunde erreichten Simon und Magdalena endlich den menschenleeren Krauterermarkt, wo sich der Eingang zum bischöflichen Palast befand. Enttäuscht starrten sie auf die fast drei Schritt hohen Türflügel, die fest verschlossen schienen.

				»Verflucht!«, zischte Magdalena. »Das hätten wir uns ja denken können.«

				Von der Ferne betrachtet wirkte das schwere, mit Eisen beschlagene Portal etwa so einladend wie das Tor zur Hölle. Schwarz ragte es empor, darüber thronte ein Spitzbogen mit Erker, auf dem verschiedene Wappen zu sehen waren. Im linken Türflügel befand sich eine kleine, ebenfalls versperrte Luke.

				»Wie willst du da reinkommen?«, hakte Magdalena nach. »Einfach anklopfen?«

				»Du vergisst, dass ich die Einladung des bischöflichen Braumeisters habe.«

				»Ja, für dich. Aber eine Henkerstochter und ein geflohener Massenmörder stehen da nicht drauf.«

				Simon rollte mit den Augen. »Sei doch nicht immer gleich so launisch. Bis jetzt war es dein Plan, jetzt ist es meiner. In Ordnung?«

				»Und was willst du tun, Schlaumeier?«

				»Lass uns erst mal deinen Vater an eine Hauswand lehnen. Mir fallen gleich die Arme ab.«

				Vorsichtig bugsierten sie Jakob Kuisl in eine Häusernische, wo er für mögliche Passanten kaum zu sehen war. Das Gesicht des Henkers war aschfahl, Schweißperlen standen auf seiner Stirn; trotzdem blieb er einigermaßen aufrecht an der Wand stehen.

				»Glaubt Ihr, Ihr könnt ein kleines Stück aus eigener Kraft laufen?«, fragte Simon.

				Als Kuisl mit zusammengebissenen Lippen nickte, erläuterte der Medicus in leisen Worten, was er vorhatte. Dann begab er sich hinüber zum Portal und klopfte lautstark an.

				Es dauerte eine Weile, bis hinter dem Tor schlurfende Schritte zu hören waren. Quietschend öffnete sich die Luke, und das verkniffene, unrasierte Gesicht eines bischöflichen Wachsoldaten tauchte auf.

				»Lass dir einen guten Grund einfallen, warum du um diese gottverfluchte Zeit hier anklopfst«, murmelte die Wache. »Sonst verbringst du den Sommer bei uns im Kerker. Und zwar ohne Wasser.«

				Mit gewichtiger Miene zog Simon die Einladung des Braumeisters hervor. »Seine Exzellenz Pater Hubertus hat nach mir rufen lassen«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich soll sofort zu ihm kommen.«

				»Jetzt?« Der Soldat kratzte sich den verlausten Kopf. »Nach Mitternacht?«

				»Ich bin der Simon Fronwieser aus der Spitalsbrauerei«, fabulierte der Medicus frei drauflos. »Etwas mit der Gärung des Weißbiers stimmt bei euch nicht. Wenn wir nichts unternehmen, schmeckt das Bier morgen wie Pferdepisse, und der Bischof sitzt auf dem Trockenen.«

				Der Wachmann legte die Stirn in Falten. Die Vorstellung, dass der leicht erregbare Bischof die Wachmannschaft für seinen nächsten Durst verantwortlich machte, verursachte ihm Bauchschmerzen.

				»He, Rupert!«, brüllte er nach hinten. »Weck mal den fetten Pfaffen aus der Brauerei auf. Da ist Besuch für ihn!«

				Plötzlich ertönten vom Domplatz her die Marschtritte vieler Stiefel. Eine größere Abordnung von Wachen schien sich zurück in ihr Viertel zu begeben. Simon konnte sich ausmalen, was passierte, wenn die Stadtwachen auf ihn trafen.

				»Äh, würd es Euch etwas ausmachen, das Tor zu öffnen?«, fragte der Medicus. »Hier draußen zieht es, und ich steh mir nur ungern die Beine in den Bauch.«

				»Nur mit der Ruhe«, knurrte der Soldat. »Der Pfaffe wird gleich da sein.«

				Jetzt waren von Süden her einzelne Stimmen zu vernehmen. Simon drehte den Kopf zur Seite und sah mindestens ein Dutzend spießbewehrter Büttel vom Domplatz her auf sich zukommen.

				»Ob ich hier draußen warte oder drinnen, ist doch einerlei.« Er lächelte krampfhaft. »Außerdem zwickt’s mich im Bauch. Das Erbsenmus heute Mittag war schon ein wenig vergoren. Also macht doch einfach die Tür auf und …«

				»Schnauze, hab ich gesagt«, unterbrach ihn der Wachsoldat. »Will erst sehen, ob der Braumeister dich auch kennt. Haben schon ganz andere versucht, hier reinzukommen und um Asyl zu betteln.«

				Jetzt waren die städtischen Büttel nur noch dreißig Schritte von Simon entfernt.

				Vielleicht erkennen sie mich ja nicht, dachte er verzweifelt. Wie auch immer, sie werden sicher Fragen stellen. Ein Mann allein in der Nacht vor dem Tor des Bischofshofs, das ist verdächtig … 

				»Möchte wirklich wissen, was da draußen vor sich geht«, sagte die Wache und streckte den Kopf durch die Luke, um mehr erkennen zu können. »Das ganze Geschrei und Gebimmel, als ob die Türken vor der Stadt stehen. Na ja, nun werden wir es ja sicher gleich erfahren.«

				Tatsächlich näherten sich jetzt einige Büttel dem Bischofshof. Einer der Soldaten deutete mit seinem langen Spieß auf Simon und schien den anderen etwas zuzurufen. Dem Medicus kam es vor, als ob die Männer plötzlich merklich schneller gingen. Simon lief der Schweiß über die Stirn. Sollte er weglaufen? Doch dann würde das Tor auf ewig für ihn versperrt sein.

				»He, du da!«, rief der Soldat und eilte auf ihn zu. »Was machst du da am Portal?«

				In diesem Moment dröhnte von jenseits des Tores eine bekannte Stimme.

				»Simon Fronwieser! Wollt Ihr beichten, oder dürstet es Euch einfach nach meinem elysischen Weißbier?«

				Der Medicus atmete auf. Offenbar war Pater Hubertus endlich aufgestanden!

				»Ich habe gute Neuigkeiten für Euch«, polterte der Franziskaner hinter der Luke weiter. »Ich weiß jetzt, was dieses Pulver ist! Aber lasst uns das doch bei ein oder zwei Krügen in aller Ruhe besprechen. Kruzitürken, wollt ihr vom Heiland verfluchten Schafschädel meinen Freund nicht endlich reinlassen!?«

				Die letzten Worte waren an die bischöflichen Wachen gerichtet, die nun endlich die schweren Riegel zurückschoben und das Portal öffneten.

				»Jetzt!«, schrie Simon plötzlich. »Lauft!«

				In diesem Augenblick passierten mehrere Dinge gleichzeitig.

				Aus dem Schatten jenseits des Platzes schälten sich zwei Gestalten. Magdalena hatte ihrem Vater klargemacht, dass er, sobald Simon nach ihnen rief, um sein Leben laufen musste. Kuisl hatte die Ohnmacht kurzzeitig abgeschüttelt und rannte nun gemeinsam mit der Henkerstochter in langen Sätzen auf das offene Tor zu. Simon war währenddessen über die Schwelle gesprungen und drückte den Wachmann zur Seite, der verzweifelt versuchte, die Tür wieder zu schließen. Von rechts tauchten die städtischen Büttel auf, die einen Moment lang wie vom Blitz getroffen auf den Henker starrten, bevor sie schließlich ihre geladenen Armbrüste und Pistolen zückten.

				»Das Monstrum!«, schrie einer von ihnen. »Das Monstrum will in den Bischofshof fliehen!«

				Bleikugeln und spitze Bolzen schlugen im Putz der Mauer ein, brüllende Männer rannten mit Spießen und Hellebarden bewaffnet auf das Portal zu. Der bischöfliche Wachmann hatte sich in der Zwischenzeit aus Simons Umklammerung befreit und drückte gemeinsam mit seinen Kollegen gegen das geöffnete Tor. Magdalena sah im Laufen, wie die Öffnung immer schmaler wurde. Nur noch einen Schritt weit klaffte die Lücke, ein halber Schritt, der Türflügel schloss sich langsam, aber unaufhaltsam … In allerletzter Sekunde schlüpften sie und Jakob Kuisl durch den Spalt in den Hof und blieben dort keuchend am Boden liegen.

				Krachend schlossen sich die schweren Türflügel, von draußen ertönte lautes Schreien und Hämmern.

				Pater Hubertus schaute mit offenem Mund auf das Knäuel von Menschen vor ihm, das sich nun langsam wieder entwirrte.

				»Was in Gottes Namen, Fronwieser, hat das zu bedeuten?«, fragte er und deutete auf Magdalena und ihren Vater, die schwer atmend hinter der Türschwelle lagen.

				»Gewährt … uns … Asyl«, flüsterte Simon mit letzter Kraft. »Jakob Kuisl … er ist unschuldig.«

				Dann streckte ihn der Hieb des bischöflichen Wachsoldaten nieder.
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				Regensburg, am Morgen des 
25. August anno domini 1662

				Ist euch eigentlich klar, was ihr mir da eingebrockt habt?«

				Entrüstet schüttelte Pater Hubertus den Kopf. Sein Gesicht war vor Zorn und Empörung rot angelaufen und schimmerte wie ein gewaltiges Radieschen, nicht einmal der dritte Humpen Weißbier schien ihn einigermaßen zu beruhigen. Zitternd vor Wut deutete er mit dem Finger auf Simon und Magdalena, die wie zwei Angeklagte am Tisch des schwülheißen Brauhauses saßen und betreten zu Boden blickten.

				»Ich habe Euch vertraut, Simon Fronwieser«, schimpfte der Franziskaner weiter. »Und was macht Ihr? Bringt den meistgesuchten Mann von ganz Regensburg zu mir ins Haus! Den Mann, den sie das Monstrum nennen und der wegen vielfachen Mordes gesucht wird! Der Bischof hat mich den ganzen Morgen so zusammengeschrien, dass mir immer noch die Ohren klingeln. Wir gewähren einem Ungeheuer Asyl! Und das, wo Hochwürden doch ohnehin mit der Stadt im Argen liegt wegen der Bauten unten bei den Schwibbögen! Ich könnte Euch in der Luft zerreißen, Fronwieser!«

				»Jakob Kuisl ist unschuldig«, murmelte Simon zum wiederholten Mal. »Ihr habt mein Wort.«

				»Das ist auch das Einzige, was Euch vor dem sofortigen Rauswurf rettet«, knurrte Pater Hubertus und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.

				Simon umfasste mit beiden Händen seinen Humpen und starrte in dessen Inneres, als würde dort die Lösung all ihrer Probleme liegen. Sein wunderbarer Plan hatte in einem Fiasko geendet. Wie hatte er nur hoffen können, dass Pater Hubertus sie mit offenen Armen empfangen würde! Bereits gestern Nacht hatte der Franziskaner getobt, als er erfuhr, wie sehr er getäuscht worden war. Simon hatte sofort alle Karten offen auf den Tisch gelegt. Er erzählte Pater Hubertus von Jakob Kuisl und der Intrige gegen ihn. Auch vom Fundort des Pulvers und von seinem Verdacht, es könne sich um den Stein der Weisen handeln, berichtete er stockend. Pater Hubertus schwieg die meiste Zeit, die Lippen zu schmalen Strichen verschlossen. Nur als Simon den mehligen Staub im Vorratsraum und in der Alchimistenkammer erwähnte, fragte der Braumeister ein paar Mal nach. Vor allem schien ihn zu interessieren, wie viel von dem Pulver Simon und Magdalena dort unten gefunden hatten.

				Mittlerweile schien sich Hubertus wieder einigermaßen gefasst zu haben. Er nippte an seinem Weißbier, auch wenn es ihm nicht richtig zu schmecken schien.

				»Wenigstens scheint es deinem Vater schon besser zu gehen«, brummte er in Richtung der Henkerstochter. »Hat die Gesundheit eines Ochsen, in ein paar Tagen sprengt der mir sämtliche Fesseln. Ich werde schon bald eine Wache an sein Bett stellen müssen.«

				»Heißt das, mein Vater kann hier im Bischofshof bleiben?« Magdalena sah den Franziskaner hoffnungsvoll an. Bis jetzt hatte sie meist geschwiegen und Simon das Erklären überlassen, doch jetzt ging es um das Schicksal ihrer Familie. »Ihr liefert ihn also nicht der Stadt aus?«, fragte sie nach. »Ihr gewährt ihm Asyl?«

				»Wie kann der Bischof einem derart Zugerichteten das Asyl verweigern?«, erwiderte Hubertus. »Das ist in Dreiteufelsnamen unsere verfluchte Pflicht als Hirten Gottes – auch wenn uns diese Pflicht manchmal verdammt schwerfällt.« Den letzten Satz hatte er seufzend hinzugefügt.

				Simon atmete auf, Magdalenas Vater war wohl zunächst gerettet. Bereits gestern Abend hatten sie gemeinsam Jakob Kuisl in die Kammer des Braumeisters gebracht und frisch verbunden. Seitdem schlief der Henker wie ein Toter. Simon hatte nur kurz seine Wunden, Brandmale und blauen Flecken untersucht. Weder er noch Magdalena mochten sich ausmalen, was ihr Vater in den letzten Tagen durchgemacht haben musste.

				»Macht euch bloß nicht zu viel Hoffnung«, fuhr der dicke Mönch fort. »Ich habe den Bischof lediglich überreden können, dass ihr eine gewisse Zeit hierbleiben dürft. Drei Tage!« Er hielt Simon und Magdalena seine fetten, schwabbligen Finger direkt vors Gesicht. »Drei Tage, mehr nicht. So lange habt ihr Zeit, die Unschuld dieses Mannes zu beweisen. Dann übergeben wir ihn und auch euch den städtischen Wachen. Und damit das klar ist, diese Frist habt ihr nur meinem guten Zureden zu verdanken! Ginge es nach dem Bischof, würdet ihr alle drei bereits jetzt im Rathauskeller vermodern.«

				Simon nickte zaghaft. »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich Euch danke. Es tut mir leid, dass ich Euer Vertrauen so schamlos ausgenutzt habe.«

				»Ach was!« Pater Hubertus nahm einen tiefen Schluck von seinem Humpen. »Redet nicht so geschwollen daher und macht Euch lieber an die Arbeit.«

				»Ihr habt recht«, erklärte Simon, jetzt wieder mit fester Stimme. »Die Zeit drängt. Umso wichtiger ist es jetzt, dass Ihr uns endlich sagt, was es mit diesem Pulver auf sich hat. Gestern Nacht meintet Ihr, Ihr kennt sein Geheimnis. Also, spannt uns nicht länger auf die Folter – was ist es?«

				Der Franziskaner sah Simon lange nachdenklich an. »Tatsächlich wollte ich Euch gestern sagen, was das für ein gottverfluchtes Pulver ist«, knurrte Hubertus schließlich. »Aber sagt selbst, Fronwieser, kann ich Euch wirklich noch trauen? Wer sagt mir, dass Ihr nicht auch auf der Suche nach diesem Teufelszeug seid? Dass Ihr mich nicht schon wieder anlügt? Ein Doktor vor dem Regensburger Collegium, pah! »

				»Ich gebe Euch mein Wort als Arzt«, stammelte Simon.

				»Euer Wort gilt hier so viel wie ein feuchter Arschwisch«, blaffte Hubertus. »Glaubt mir, dieses Pulver ist zu gefährlich, als dass ich mich weiter in die Hände eines fragwürdigen, dahergelaufenen Quacksalbers begebe.« Er stand auf und richtete sich zu seiner ganzen imposanten Größe auf. »Ich sage Euch, was ich machen werde. Ich werde weitere Erkundigungen einziehen. Erst wenn ich davon überzeugt bin, dass dieses Zeug keinen Schaden mehr anrichten kann, werde ich Euch sein Geheimnis verraten.«

				Simon starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber … aber wie sollen wir dann Magdalenas Vater helfen?«, stotterte er. »Wir müssen wissen, was …«

				»Was Ihr müsst, ist mir egal«, unterbrach ihn der Braumeister. »Morgen früh sollt Ihr von mir aus mehr erfahren. Bis dahin ist mir die Sache zu gefährlich. Dieses Geheimnis kann uns alle zusammen noch um den Verstand bringen. Wenn es stimmt, was ich glaube …« Er brach ab, und seine Miene verdüsterte sich. »Kümmert Euch lieber um Euren zukünftigen Schwiegervater. Sonst verreckt uns der noch vor Ablauf der Frist.«

				Mit diesen Worten wandte er sich ab und verließ leicht schwankend das Brauhaus. Krachend fiel die Tür hinter ihm zu.

				Der Medicus seufzte und trommelte mit den Fingern auf den zerfurchten Tisch.

				»Und jetzt?«, fragte Magdalena. »Was machen wir jetzt, du Gscheidhaferl?«

				»Hast du doch gehört«, erwiderte Simon schroff. »Wir kümmern uns um deinen Vater. Das ist wenigstens etwas, was ich kann.«

				Er stand abrupt auf und ging an den dampfenden Braukesseln vorüber, bis er im hinteren Teil des großen Gewölbes zu einer kleinen Holztür gelangte. Sie führte in eine niedrige Kammer, in der ein schlichtes Bett und eine Truhe mit Metallbeschlägen standen. Sonst war dies der Schlafraum des Braumeisters, doch Pater Hubertus hatte ihn bereits gestern für Jakob Kuisl geräumt. Laut rasselnd schnarchte der Henker mit nacktem Oberkörper auf der Liegstatt. Simon hielt sein Ohr an den mächtigen, behaarten Brustkorb. Er hatte Kuisl vor ein paar Stunden noch ein wenig von dem Schlafmohn gegeben, den er in seinem Beutel mit sich führte, so dass der Atem des Henkers jetzt ruhig und regelmäßig ging. Außerdem war Magdalena immer wieder zu ihrem Vater ans Bett gekommen, um ihm heiße Hühnerbrühe zwischen die spröden Lippen zu träufeln. Vorsichtig untersuchte der Medicus nun, ob die Verbände noch fest saßen.

				Die Büttel des Bischofs hatten den Henker mit einigen Seilen am Bett festgezurrt, doch Simon bezweifelte, dass ihn die Fesseln lange festhalten würden. Der Schongauer Scharfrichter hatte die Konstitution eines Bären, und wie dieser schien er nun in einen Winterschlaf gefallen zu sein. Die Wunden am Rücken, an den Armen und Beinen eiterten nicht mehr, sie waren bereits über Nacht ein wenig abgeschwollen. Simon war guter Hoffnung, dass Kuisl schon in ein paar Tagen wieder halbwegs genesen sein würde.

				Bereit für die nächste Tortur, dachte er finster.

				Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Es war Magdalena, die ihn mitfühlend ansah.

				»Es tut mir leid wegen vorhin«, sagte sie leise. »Ich weiß, du hast es nur gut gemeint. Bis jetzt haben wir noch immer einen Ausweg gefunden. Wirst sehen, diesmal auch.«

				Simon lächelte müde und nickte.

				»Hast recht. Wir schaffen das, wir alle drei«, murmelte er, doch seine Stimme klang merkwürdig leer. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Regensburg hatte er das Gefühl, dass es keine Rettung mehr für sie gab.

				»Wenigstens bekommt er von dem ganzen Durcheinander nichts mit.« Die Henkerstochter deutete auf ihren Vater, den sie so lange nicht mehr gesehen hatte. Jakob Kuisl schlief so ruhig und friedlich wie zu Hause in seinem Bett in Schongau.

				»Eines ist klar«, bemerkte Magdalena. »Wir können mit ihm nicht von hier fliehen, nicht in seinem Zustand. Und solange wir hier im Bischofshof sitzen, werden wir niemals erfahren, was es mit diesem Pulver auf sich hat. Dieser fette Mönch hält uns doch nur hin!«

				Simon runzelte die Stirn. »Zumindest hatte ich recht, dass an diesem Stoff irgendetwas Besonderes ist. So wie es aussieht, scheint er der Schlüssel zu all unseren Fragen zu sein – und er ist gefährlich. Pater Hubertus scheint jedenfalls großen Respekt davor zu haben. Ein Geheimnis, das uns alle zusammen noch um den Verstand bringen kann …« Nachdenklich murmelte er die rätselhaften Worte des Braumeisters. »Was um Himmels willen hat Pater Hubertus nur damit gemeint?«

				»Mich bringt’s schon jetzt um mein bisserl Verstand«, seufzte Magdalena. »Ein Pulver, das die Regensburger Patrizier genauso suchen wie ein Meuchelmörder und wer weiß wer noch! Was kann das nur sein?«

				»Vielleicht wirklich so etwas wie der Stein der Weisen«, murmelte Simon. »Aber was dieser Stein nun genau ist …« Er schüttelte den Kopf. »So kommen wir jedenfalls nicht weiter. Wir werden bis morgen warten, ob uns Hubertus in sein Geheimnis einweiht. Wenn nicht, versuchen wir gemeinsam mit deinem Vater aus dem Bischofshof zu fliehen. Und zwar bevor der Bischof ihn in seinen Kerker sperren lässt.«

				»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Magdalena ungläubig. »Die Wachen draußen auf dem Hof rasseln schon mit dem Säbel, wenn ich nur den Kopf aus dem Brauhaus stecke.«

				»Keine Ahnung. Aber bevor wir hier nur Däumchen drehen, können wir ja auch ein bisschen herumstöbern.« Achselzuckend ging Simon ins Brauhaus zurück. Den misstrauischen Bütteln draußen vor dem Fenster winkte er dabei leutselig zu. »Es wird aus diesem Bischofshof ja wohl mehr als nur einen Ausgang geben«, murmelte er. »Wir müssen ihn nur finden.«

				Träge wie zäher schwarzer Schleim floss die Donau an der Stadt vorüber. An den fauligen Pfosten unten am Kai dümpelten tote Fische, Kohlstrünke und Fetzen alter Fischernetze. Keine noch so kleine Brise wehte in der Mittagshitze, so dass der Gestank über die Mole waberte und durch die Ritzen der Fensterläden in jedes Haus in der Hafengegend drang.

				Doch so infernalisch der Geruch auch war – die beiden Männer, die unten an der Mole auf zwei breiten Landungspflöcken saßen, verdeckt von zu Türmen gestapelten Kisten, rochen nichts davon. Ihr Hass war so groß, dass sie alles andere um sich herum ausblendeten. Ein Gift, das sich in all den Jahren durch ihren Körper gefressen hatte. In ihren Köpfen war nur noch Platz für einen einzigen Gedanken.

				Rache.

				»Wie hat das nur passieren können!«, zischte der eine von ihnen. Er ließ die Knöchel seiner Fäuste knacken, dass es weit über den menschenleeren Kai zu hören war. »Wir waren so nah dran, und dann entwischt er uns wie eine Maus ins Loch. Jetzt sitzt er im Bischofshof, schlägt sich den Bauch voll und wimmert um Asyl! Eine gottverdammte Schande ist das!«

				»Der Bischof kann ihn nicht ewig bei sich lassen«, erwiderte der andere ruhig. Seine Stimme war klirrend kalt wie ein Morgen am Dreikönigstag. »Nicht einen vielfachen Mörder auf der Flucht, das wagt er nicht.«

				»Wie ist er überhaupt aus dem Kerker entkommen, hä?«, fragte der zweite Mann. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu. Es heißt, die Wache wäre eingeschlafen, pah!«

				Der andere nickte. »Ich hab da einen ganz bestimmten Verdacht. Wenn der stimmt, dann wird dieser Teuber seine Kinderlein selber foltern dürfen. Aber eins nach dem andern …« Leere Augen musterten den aufgedunsenen Kadaver einer Wildente, der im Fluss an ihnen vorübertrieb. Schließlich sprach er gelassen weiter. »Der Bischof wird den Kuisl jedenfalls irgendwann ausliefern, und dann machen wir dort weiter, wo wir aufgehört haben.«

				»Und wenn nicht?«, blaffte die zweite Gestalt. »Diese Pfaffen spielen gerne ihre Spielchen mit der Stadt. Kann gut sein, dass der Kuisl bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag im Bischofshof bleibt. So lange kann ich nicht warten! Seit Jahren sehne ich diesen Augenblick herbei. Ich will meine Rache, ich will …«

				»Halt’s Maul!«, unterbrach ihn der Mann mit der kalten Stimme und verpasste dem anderen eine Maulschelle, dass der fast kopfüber ins Hafenbecken fiel. »Du bist wie ein Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hat. Meinst du etwa, ich will keine Rache? Er hat die Inschrift im Kerker gelesen. Unten in der Fragstatt hatte ich ihn fast so weit, dass er mich erkannt hat. Jedenfalls in seinen Alpträumen …« Ein schmales Lächeln kräuselte sich über seine Lippen, dann wurde er wieder ernst. »Aber wir müssen vorsichtig sein, sonst stellen die anderen Fragen. Ich habe lange dran gearbeitet, dass mich in Regensburg keiner mehr unter meinem alten Namen kennt. Ich war beim Verhör fast ein wenig zu … stürmisch. Das war ein Fehler. Wir müssen ruhig bleiben, wir beide. Auch wegen der anderen Sache.«

				Der zweite Mann hielt sich leise wimmernd die Nase, aus der Blut und grüner Rotz in die Donau tropften. Wieder einmal, wie schon so oft, stieg Zorn in ihm auf. Warum ließ er sich das nur gefallen? Warum brach er dem anderen nicht einfach das Genick? Aber dann schluckte er die Wut herunter, wie er es sein Leben lang getan hatte.

				»Was schlägst du also vor?«, fragte er stattdessen.

				Der Mann mit der kalten Stimme spuckte ins Wasser. »Du hast recht«, zischte er, »wir wissen nicht, wann der Bischof ihn wieder rauslässt. Außerdem sind seine Tochter und dieser neunmalkluge Quacksalber bei ihm. Sie stecken die Köpfe zusammen mit dem fetten Braumeister. Und sie wissen vom Heiligen Feuer …«

				»Gottverflucht! Woher weißt du das?«

				»Das kleine Wiesel hat es mir gesagt. Der verfluchte Intrigant weiß alles über die beiden. Er meint, wir sollten uns schleunigst etwas einfallen lassen.« Er grinste. »Aber keine Sorge. Ich hab schon einen Plan.«

				»Und?«, fragte der zweite Mann hoffnungsvoll. Er liebte es, wenn der andere einen Plan ausheckte. Er war so schlau, so gottverdammt schlau und gerissen!

				Der andere zögerte. Als er weitersprach, klangen seine Worte kurz und abgehackt. Er hatte alles genau bedacht, sie durften jetzt keinen Fehler mehr machen. »Wir müssen die Maus wieder aus ihrem Loch locken«, murmelte er. »Mit einem Köder. Dafür müssen wir allerdings erst an ihn rankommen.«

				»Du willst in den Bischofshof?«

				Der Mann nickte. »Ich kenn ein paar von den Wachen dort, das sollte kein Problem sein. Ich werde unserem Jakob ein paar Zeilen schreiben, die er nicht vergessen wird.« Wieder spielte ein Lächeln um seine Lippen. »Wir müssen ihn dort hinbringen, wo alles begann. Das hätten wir schon viel früher machen sollen. Nur wir zwei und er. So muss es sein.«

				Der zweite Mann nickte begeistert. »Nur wir zwei und er! Wie früher! Jakob Kuisl wird sich noch nach der Folter sehnen!« Plötzlich zog er die Stirn in Falten. »Und wenn dieser dicke Braumeister schon zu viel weiß? Wenn ihm die anderen das Heilige Feuer verraten haben?«

				Der Mann mit der kalten Stimme spuckte in die Donau und stand in einer einzigen fließenden Bewegung auf.

				»Lass das meine Sorge sein. Wir erwischen beide, die Maus und die fette Ratte.«

				Jakob Kuisl erwachte vom Knurren seines eigenen Magens, es war so laut wie das eines Bären. Im gleichen Augenblick überwältigte ihn ein grenzenloses Hungergefühl.

				Gut, dachte er. Wenn ich Hunger habe, bin ich wenigstens noch nicht tot.

				Er öffnete die Augen und blickte in die Dunkelheit. Es war Nacht, neben seinem Bett stand eine Truhe, auf der eine Kerze aus Bienenwachs flackerte. Daneben hatte eine gute Seele einen Krug Wein, einen Teller Suppe und einen Laib Brot gestellt. Vage erinnerte sich Jakob Kuisl, dass seine eigene Tochter ihn erst vor kurzem wie einen Säugling gefüttert hatte. Eine Welle der Erleichterung ging durch seinen Körper. Offenbar hatte der dritte Fragherr Magdalena doch nicht in seine Gewalt gebracht! Was war noch mal geschehen? Sie waren gemeinsam durch die Straßen Regensburgs geflohen und hatten im Bischofshof Unterschlupf gefunden. Der junge Simon hatte vom Kirchenasyl gesprochen, kurz darauf war Kuisl wieder ohnmächtig geworden. In den darauffolgenden kurzen Wachzeiten hatte er Magdalena mit brüchiger Stimme von den Inschriften im Kerker, dem dritten Fragherren und seiner Flucht aus dem Rathausverlies erzählt.

				Und dann war da noch etwas anderes gewesen: Er glaubte sich zu erinnern, dass sich irgendwann in dieser Nacht ein Mann über sein Bett gebeugt hatte. Der Fremde, dessen Gesicht im Dunkeln geblieben war, war mit dem Finger über die Kehle des Henkers gefahren und hatte dabei ein einziges Wort geflüstert.

				Weidenfeld … 

				Jakob Kuisl blinzelte kurz, als ein Schauder durch seinen Körper lief. Die Einbildung war so stark gewesen, dass er den Mann sogar hatte riechen können. Kuisl hatte eine Hand auf seinem verschwitzten Hemd gespürt. Offenbar holten ihn auch hier die Alpträume ein. Doch zurzeit wurden sie wenigstens teilweise verdrängt von Hunger und Durst.

				Gerade wollte er sich aufrichten und nach dem Laib Brot greifen, als er einen Riemen um seine Brust spürte. Erstaunt blickte Kuisl an sich herunter und entdeckte weitere Lederriemen, mit denen seine Arme und Beine ans Bett gefesselt waren. Der Henker fluchte leise. Offenbar hatten ihn die Wachen des Bischofs in eine Kammer gesperrt und dort festgebunden! Panisch zerrte er an den Riemen, doch sie ließen sich auch nicht das kleinste Stückchen dehnen. Nachdem er sich einige Minuten abgemüht hatte, stand ihm der Schweiß in dicken Perlen auf der Stirn, sein Durst und sein Hunger wurden immer größer. Sollte er um Hilfe rufen? Die Wachen bitten, wenigstens für kurze Zeit die Fesseln zu lösen? Diesen Gefallen wollte er ihnen nicht tun. Womöglich ließen sie ihn dann erneut von seiner eigenen Tochter füttern, wie einen zahnlosen Greis auf dem Sterbebett. Schon die Vorstellung daran ließ Jakob Kuisl schaudern. Lieber verdurstete er, als sich noch einmal eine solche Blöße zu geben.

				Also rüttelte er weiter an den Riemen, bewegte sich wild hin und her, bis er plötzlich spürte, dass sich zumindest die linke Fußfessel ein wenig lockerte. Mechanisch schob der Henker die Beine vor und zurück, bis er endlich erst aus der rechten und dann aus der linken Fußschlaufe schlüpfen konnte. Jetzt war er wenigstens unten herum frei, doch die Riemen um Brust und Arme saßen noch immer wie angeschmiedet. Jakob Kuisl warf sich so heftig zur Seite, dass das Bett schließlich krachend umkippte und ihn unter sich begrub.

				Mit angehaltenem Atem blieb er am Boden liegen und lauschte.

				Hatten die Wachen etwas bemerkt? Doch alles schien ruhig zu bleiben. Wahrscheinlich schliefen die Büttel in einem anderen Trakt des Bischofshofs und gingen davon aus, dass er noch zu geschwächt war, um sich zu befreien.

				Nach einigen Minuten des Wartens versuchte sich Jakob Kuisl trotz des auf seinen Rücken geschnallten Betts aufzurichten. Mühsam sah er sich vom Boden aus um. Er brauchte eine scharfe Stelle, an der er die Riemen reiben konnte! Doch der Raum, in den sie ihn gesperrt hatten, war bis auf das Bett und die Truhe leer. Also musste er woanders suchen. Schwankend und schnaufend erhob er sich wie ein lebendiger Schrank, die Liegstatt machte ihn noch breiter, als er ohnehin war. Mit seiner rechten gebundenen Hand fasste er nach der Klinke und drückte sie zaghaft herunter. Vielleicht …?

				Leise quietschend schwang die Tür nach außen auf.

				Jakob Kuisl grinste. Die Büttel des Bischofs hatten tatsächlich verabsäumt, ihn hier drinnen einzusperren! Gebückt wankte er durch den Türrahmen und tappte wie ein tollpatschiger Riese in die Dunkelheit dahinter. Er durfte nur nicht stolpern, sonst würde er sicherlich den ganzen Bischofshof wecken. Leise arbeitete er sich Schritt für Schritt durch einen steinernen Kuppelbau, durch dessen hohe Fenster das Mondlicht fiel. Im Dämmerlicht sah Kuisl einige große Kupferzuber, die auf aus Ziegelsteinen gemauerten Öfen standen, Säcke mit Getreide und Hopfen lagen teilweise geöffnet auf dem Boden. Doch es war vor allem der Geruch, der Kuisl verriet, dass er sich ganz offensichtlich in einem Brauhaus befand.

				Der Duft von Malz und Hopfen steigerte seinen Durst ins Unermessliche. Er musste sich befreien, sofort! Dann würde er seinen Kopf einfach in einen der Bierzuber stecken und in tiefen Zügen daraus trinken. Er würde …

				Plötzlich hielt der Henker inne. Im Mondlicht sah es ganz so aus, als hätte jemand dieselbe Idee gehabt wie er. Direkt vor Kuisl stand einer der großen Braukessel. Eine schemenhafte Gestalt war kopfüber bis zur Hüfte in den Zuber getaucht, so dass nur noch die Beine wie große Rührlöffel daraus hervorragten. Die braune Kutte war verrutscht und entblößte zwei bleiche, ungeheuer fette Schenkel.

				Jakob Kuisl blieb der Mund offen stehen, von einem Augenblick auf den anderen hatte er seinen Durst und Hunger vollkommen vergessen. Der Mann im Braukessel war ganz offensichtlich im Biersud ersoffen.

				Es gibt schlimmere Arten zu sterben, dachte der Henker mit leisem Bedauern.

				Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Direkt hinter ihm, nur wenige Schritte entfernt, standen Simon und Magdalena. Beide waren trotz der späten Stunde angekleidet, ihre Gesichter schmutzig und verschwitzt, so als hätten sie bis vor kurzem noch schwer gearbeitet.

				»Papa!«, zischte Magdalena. »Was soll dieser Lärm? Du darfst dich nicht …«

				Erst jetzt fiel ihr Blick auf die Leiche im Kessel. Sie erstarrte, auch Simon rang sichtlich nach Worten.

				»Mein Gott, das ist ja Pater Hubertus!«, ächzte der Medicus und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. Nach einem Moment der Stille musterte er misstrauisch Jakob Kuisl, der immer noch mit dem Bett auf dem Rücken mühsam hin und her wankte. »Habt Ihr ihn etwa …?«

				»Trottel!«, zischte Kuisl. »Wie hätt ich das denn anstellen sollen mit vierzig Pfund Holz auf dem Rücken!«

				Erst jetzt schienen die beiden die Liegstatt zu bemerken, an der der Henker hing. Trotz des toten Mönchs im Zuber musste sich Magdalena auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzulachen.

				»Um Himmels willen, Vater! Als Simon sagte, du sollst im Bett bleiben, hat er damit nicht gemeint, dass du das Bett überallhin mitnimmst.«

				»Sei stad, du blöde Trudschn, und hilf mir lieber, die Riemen durchzuschneiden«, knurrte Jakob Kuisl. »Vor dir liegt ein Toter, also reiß dich bittschön ein bisserl zusammen.«

				Simon eilte ihm zu Hilfe und durchtrennte mit seinem Stilett die Fesseln. Vorsichtig, ohne ein unnötiges Geräusch zu verursachen, senkten sie das Bett zu Boden. Endlich wandten sie sich der Leiche zu, die immer noch kopfüber im Malzsud steckte. Mit vereinten Kräften hoben sie den Mönch aus dem Zuber.

				Die Augen von Pater Hubertus standen vor Entsetzen weit offen, im Haarkranz klebten glitschige grüne Hopfendolden, sein Gesicht wirkte noch aufgedunsener als zu Lebzeiten. Die nasse Kutte, die ihm Magdalena bis zu den Knöcheln hinabzog, stank wie ein altes Bierfass. Simon murmelte ein leises Gebet, als Jakob Kuisl ihn plötzlich unsanft anstupste und auf einen violettroten Ring um den Hals des Braumeisters zeigte.

				»Der ist mit einem Seil stranguliert worden«, brummte er. »Das kann nicht jeder, vor allem nicht bei so einem Ochsen von Pfaffen. Da muss man schon kräftig sein und etwas von der Sach verstehen.« Er blickte in den braunen, leicht schwappenden Sud im Kessel. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es zwei Männer gewesen sind. Der eine drückt ihn über den Rand, und der andere erwürgt ihn.«

				»Heilige Jungfrau!« Simon schloss kurz die Augen. »Das war bestimmt wegen des Pulvers. Der gute Hubertus wollte doch noch einige Erkundigungen einziehen und hat offenbar den Falschen getroffen!«

				»Der Meuchelmörder mit der Glatze!«, flüsterte Magdalena. »Wahrscheinlich hat er die Wachen bestochen und ist hier eingedrungen. Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden!«

				Jakob Kuisl runzelte die Stirn. »Pulver? Meuchelmörder? Was in Dreiteufelsnamen wird hier überhaupt gespielt, verflucht noch mal?«

				»Das wüssten wir auch gerne.« Mitfühlend betrachtete Simon den toten Franziskaner zu ihren Füßen. Dann erklärte er dem Henker in knappen, stockenden Worten, was sie in den letzten Tagen erlebt hatten.

				Jakob Kuisl hörte schweigend zu, schließlich schüttelte er den Kopf.

				»In was für einen Sündenpfuhl sind wir da nur geraten! Die Sach wird ja immer bunter.« Mit den Fingern zählte er ab, was er bisher erfahren hatte. »Da gibt es also eine geheime Alchimistenküche mit einem merkwürdigen Pulver. Mein Schwager stellt’s her und wird umgebracht, und dann soll er auch noch zu diesen geheimnisvollen Freien gehört haben.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer sind die überhaupt?«

				»Das ist ein Geheimbund von Handwerkern, die sich gegen die Patrizier zusammengeschlossen haben«, erklärte Simon. »Der Floßmeister Karl Gessner ist ihr Anführer, und Euer Schwager war wohl sein Stellvertreter. Zuerst dachten wir, die Patrizier hätten an ihm ein Exempel statuiert, aber das kann so nicht stimmen. Da steckt sicher mehr dahinter …« Gedankenverloren fuhr er mit dem Finger durch die braune Bierbrühe. »Gestern hat mir Gessner jedenfalls erzählt, dass Andreas Hofmann in seiner geheimen Alchimistenküche offenbar so was wie den Stein der Weisen suchte. Was auch immer das sein soll, ich glaube mittlerweile, dass es um dieses Pulver geht. Das würde auch erklären, warum man so darauf bedacht war, den eigentlichen Grund für den Mord an dem Baderpaar zu vertuschen.«

				»Stein der Weisen, pah!« Jakob Kuisl spuckte in den Braukessel. »Ich hab ja immer gewusst, dass mein Schwager ein Luftikus war. So ein Schmarren! Die Alchimie ist ein Zeitvertreib für gelangweilte Adlige und Bürgersöhnchen, mehr nicht. Und selbst wenn was dran ist, das kann’s noch nicht gewesen sein. Sonst hätt mich der dritte Fragherr nicht gar so drangsaliert. Das war keine anständige Folter, das war pure Rache, weiter nichts.« Er deutete auf die staunende Magdalena. »Der Hundsfott kannte den Namen deiner Mutter, und von dir hat er auch gewusst! Stein der Weisen hin oder her, da will sich einer wegen irgendwas an mir rächen. Aber dem spuck ich in die Suppe, dass er dran erstickt!«

				»Um Himmels willen, nicht so laut!«, zischte Simon. »Draußen vor dem Brauhaus stehen sicher ein paar Wachen! Wenn die uns hören, können wir uns gleich im Kessel kochen lassen!«

				Jakob Kuisl biss sich auf die Lippen und schwieg.

				»Was ist überhaupt mit meinem Brief?«, fragte er schließlich merklich leiser. »Die Nachricht, die ich über den Teuber geschickt hab. Ich hab euch darin gebeten, mehr über diesen Weidenfeld rauszufinden. Und – wisst ihr was?«

				Magdalena zuckte mit den Schultern. »Den Brief hab ich bekommen. Aber er war nicht von dir. Schöne Grüße von Weidenfeld, stand da drin, weiter nichts. Ich schätz, dein dritter Fragherr hat das Schreiben abgefangen und sich einen bösen Scherz mit uns erlaubt.«

				»Verflucht!« Jakob Kuisl trat so heftig gegen den Braukessel, dass der braune Sud über den Rand schwappte. »Wenn ich wenigstens was zu rauchen hätte! Ich bin sicher, dann würd ich mich schon an den Namen erinnern.«

				Verzweifelt durchsuchte er Leinenhemd und Hosentaschen auf der Suche nach ein paar letzten Krümeln Tabak. Plötzlich hielt er inne und zog ein kleines zusammengerolltes Stück Papier hervor, das sich offenbar in seiner Brusttasche befunden hatte. Nachdenklich entfaltete er den beschmierten Fetzen und begann ihn mit zusammengekniffenen Augen zu lesen.

				Von einem Augenblick auf den anderen wurde sein Gesicht kalkweiß.

				»Vater, was hast du?«, fragte Magdalena besorgt. »Was steht auf dem Zettel?«

				Langsam, wie in Trance, schüttelte Jakob Kuisl den Kopf.

				»Es ist nichts.« Er zerknüllte das Papier und steckte es zurück in die Brusttasche seines Hemds. »Nur ein Fetzen Papier, nichts weiter.«

				Seine Tochter sah ihn skeptisch an. »Bist du sicher?«

				»Ja, Himmelherrgottnocheinmal!«, blaffte der Henker. »Frag nicht so saufrech. Bin immer noch dein Vater!«

				Magdalena hob beschwichtigend die Hände. »Bitte schön. Jeder hat seine Geheimnisse. Ich frag mich nur …«

				»Verschieben wir das vielleicht besser auf später«, warf Simon schnell ein. »Zunächst müssen wir den toten Hubertus verschwinden lassen. Wenn ihn die Wachen hier finden, werden sie als Allererstes uns verdächtigen.«

				Jakob Kuisl nickte, doch er wirkte noch immer wie versteinert. Gedankenverloren strich er über die Brusttasche in seinem Hemd. »Ist gut«, brummte er nach einer Weile. »Also packt mit an.«

				Gemeinsam hoben sie den fetten Mönch hoch und trugen ihn zurück zum Braukessel, wo er blubbernd in der braunen Brühe versank. Doch immer wieder tauchte sein Kopf an der von dümpelnden Hopfendolden bedeckten Oberfläche auf. Erst als Jakob Kuisl ein paar Getreidesäcke hinterhergeworfen hatte, war von dem Braumeister nichts mehr zu sehen.

				Zufrieden wischte sich Kuisl die nassen Hände an seiner von Blut und Dreck verschmutzten Hose ab, ganz so, als hätte er soeben ein totes Stück Vieh zum Schinder gebracht. Simon schauderte. Er vergaß immer wieder, dass sein zukünftiger Schwiegervater ein Meister des Tötens war. Als Henker hatte er vermutlich mehr Tote gesehen, als Äpfel an einem Baum hingen. Der leere Blick in Kuisls Augen machte Simon Sorgen. Was hatte nur auf dem Stück Papier gestanden, das der Henker so schnell wieder weggepackt hatte?

				Mit einem Mal fiel dem Medicus wieder ein, warum sie eigentlich in dieser Nacht unterwegs gewesen waren.

				»Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden«, flüsterte er. »Am besten sofort. Ich schlage vor, dass wir den Bischofshof verlassen und uns in irgendeiner der Ruinen aus dem Großen Krieg im Westen der Stadt verstecken. Wenn sich die Lage dann ein wenig beruhigt hat, versuchen wir zu fliehen.«

				»Die Wachen des Bischofs werden uns wohl kaum mit einem Bückling hinausspazieren lassen«, knurrte Kuisl teilnahmslos. Sein Gesicht war noch immer blass, in Gedanken schien er an einem anderen Ort zu verweilen.

				Simon grinste. »Ausnahmsweise habe ich mal eine gute Nachricht. Magdalena und ich haben seit gestern den Bischofshof nach möglichen Fluchtwegen ausgekundschaftet. Hinten im Brauhaus sind wir auf eine zugemauerte Tür gestoßen, die offenbar noch aus der Römerzeit stammt.« Er deutete auf den rückwärtigen Bereich des Gewölbes, wo sich die Bierfässer fast bis zur Decke stapelten. »Die Tür grenzt direkt an die große Straße nördlich des Bischofshofs. Wir haben bereits ein paar der Steine weggeräumt und einen Luftzug gespürt. Die Pforte scheint tatsächlich ins Freie zu führen.«

				»Zeigt sie mir«, brummte Jakob Kuisl.

				Magdalena und Simon führten ihn in eine Nische des Brauhauses hinter einem Stapel Fässer, wo sich auf dem Wandputz die Umrisse eines kleinen mannshohen Portals abzeichneten. Einige Mauersteine waren bereits herausgebrochen worden, aus dem schwarzen Loch wehte ihnen eine nach Unrat und Fäkalien stinkende Brise entgegen. Nie hätte Simon gedacht, dass er diesen Geruch einmal als angenehm empfinden würde.

				Es war der Geruch der Stadt.

				»Sucht ihr Proviant zusammen«, sagte Kuisl. »Ich werd in der Zwischenzeit schon mal die Steine hier rausbrechen. Stück für Stück, damit keiner was hört.«

				»Ist das nicht ein bisserl viel für dich, Vater?«, fragte Magdalena mitfühlend. »Simon meint, du solltest dich schonen, und …«

				»Wenn ich eine Amme brauche, sag ich dir Bescheid«, knurrte der Henker. »Solang ich noch Knochen brechen kann, drück ich dir auch so eine dünne Mauer ein.«

				Magdalena grinste, ihr Vater schien wirklich auf dem Weg der Besserung.

				»Hab ja nur gefragt«, sagte sie. »Wir sind gleich wieder da. Tu den Steinen nicht zu sehr weh, ja?«

				Gemeinsam mit Simon eilte sie durch das Gewölbe und schlüpfte schließlich links durch einen schmalen Durchlass in die Küche des Braumeisters. Draußen herrschte eine mondhelle Nacht, durch ein kleines Fenster konnte Magdalena eine Wache erkennen, die müde auf ihrem Spieß lehnte. Doch der Büttel war zu weit weg, als dass er sie in der Küche erkennen konnte. Geräucherte Würste und duftende Schinkenkeulen hingen von der Decke. Auf einem Sims am Fenster standen Körbe mit Obst und frisch gebackenem Brot, daneben lehnten handschriftliche Kochbücher und ein altes, zerschlissenes Herbarium.

				»Dieser fette Braumeister hat wirklich was vom Essen verstanden.« Magdalena nickte anerkennend und pflückte sich ein paar Würste vom Haken. »Es tut mir wirklich leid um ihn. Ich bin sicher, er war ein feiner Kerl.«

				Simon seufzte. »Das war er. Ich hab ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn da mit reingezogen habe. Ich hätte ihn niemals …«

				»Für dein schlechtes Gewissen haben wir jetzt keine Zeit«, unterbrach ihn Magdalena flüsternd. »Spar dir deine Gebete für unsere Basilika St. Michael in Altenstadt auf oder stifte der Schongauer Kirche von mir aus eine Votivtafel. Jetzt geht’s um unsere eigene Haut, die ist mir immer noch am nächsten.«

				»Hast ja recht.« Simon füllte einen Weinschlauch mit dunklem Malvasier, der in einem kleinen Holzfass neben dem Ofen lagerte. »Zurzeit macht mir dein Vater am meisten Sorgen. Was mag wohl auf diesem Zettel gestanden haben? Als er den gelesen hat, war er weiß wie eine frisch verputzte Wand.«

				»Wer kann schon sagen, was in meinem Vater vorgeht?«, erwiderte Magdalena leise. »Manchmal glaub ich, dass nicht mal die Mutter alle seine Geheimnisse kennt. Nie hat er über seine Zeit im Krieg gesprochen. Dabei haben sich die beiden im Großen Krieg kennengelernt.«

				»Deine Mutter stammt gar nicht aus Schongau?«, fragte Simon erstaunt. »Ich dachte immer …«

				Magdalena schüttelte den Kopf. »Sie kommt hier aus der Gegend. Aber immer wenn ich danach gefragt hab, nach meinen Großeltern, nach der Zeit, bevor ich auf die Welt kam, hat sie eisern geschwiegen.«

				»Meinst du, dieser vermaledeite Weidenfeld stammt vielleicht aus jener Zeit?«

				»Mag sein, es ist nur so ein Gefühl.« Magdalena schulterte ihr Bündel. »Wahrscheinlich werden wir es nie erfahren. Du hast recht. Wir sollten diese Stadt so schnell wie möglich verlassen. Auch meine Mutter hat gesagt, dass Regensburg verflucht ist. Lass uns diesen ganzen Geheimnissen den Rücken kehren und zurückgehen nach Schongau.«

				Ohne ein weiteres Wort eilte sie wieder hinüber ins Brauhaus. Simon packte noch einen weiteren Laib Käse in seinen Beutel und folgte ihr. Auf seinem Weg zurück warf er noch einen letzten Blick in den Braukessel, doch Pater Hubertus war nicht wieder aufgetaucht. Seine Leiche trieb noch tief unten in der trüben Bierbrühe.

				Beerdigt im Malzsud, dachte Simon. Ein angemessenes Grab für einen Braumeister.

				Als der Medicus schließlich an der zugemauerten Tür ankam, blieb er abrupt stehen. Auch Magdalena wirkte wie erstarrt, hilflos sah sie sich nach allen Seiten um.

				Ein Teil der Steine war herausgebrochen worden und lag zu einem Haufen getürmt neben der Wand. Der alte Eingang war zur Hälfte freigelegt, so dass nun von Hüfthöhe an ein dunkles Loch gähnte. Gerade groß genug, dass ein Mann hindurchpasste.

				Von Jakob Kuisl fehlte jede Spur.

				Einige Augenblicke lang rührte sich keiner der beiden von der Stelle. Schließlich begann Magdalena hektisch zwischen den Fässern hin und her zu laufen. Immer wieder rief sie flüsternd nach ihrem Vater, doch sie erhielt keine Antwort.

				»Vergiss es!«, zischte Simon. »Er ist abgehauen, das siehst du doch!«

				»Aber wohin?«, fragte Magdalena verzweifelt. »Warum lässt er uns im Stich?«

				Der Medicus runzelte die Stirn. »Es muss irgendwas mit diesem Zettel zu tun haben. Nachdem er ihn gelesen hatte, war er plötzlich ein anderer.«

				»Selbst wenn«, murmelte Magdalena. »Das ist noch lange kein Grund, uns im Stich zu lassen. Was sollen wir jetzt nur tun?«

				»Fliehen wir eben ohne deinen Vater«, schlug Simon vor. »Vielleicht wollte er uns auch nur nicht unnötig in Gefahr bringen. Wir sind für die Wachen doch nur kleine Fische. Es ist allein er, den sie schnappen wollen.«

				»Aber das hätte er uns doch gesagt.« Magdalena starrte gedankenverloren in das dunkle Loch in dem Portal. »So einfach zu verschwinden, das ist nicht seine Art.«

				»Wie auch immer, wir müssen von hier fort. Bald ist es Morgen, dann werden die Wachen im Brauhaus nach dem Rechten sehen.« Simon begann einige weitere Steine zu entfernen. »Komm schon, hilf mir!« Als keine Antwort kam, drehte er sich verärgert um. Magdalena stand da mit verschränkten Armen, die Lippen trotzig zusammengebissen.

				»Mein Vater ist in Schwierigkeiten, und alles, was dich interessiert, ist dein eigener Kopf!«, zischte sie. »Was bist du nur für ein Feigling!«

				»Aber Magdalena, das stimmt doch nicht!« Verärgert legte Simon den Stein in seinen Händen zur Seite und richtete sich auf. »Dein Vater wollte sich offenbar nicht helfen lassen. Glaub mir, der kommt schon ohne uns zurecht. Und wir müssen nun mal von hier fort, und zwar schleunigst. Wenn du eine andere Lösung weißt, dann sag sie mir bitte schön.«

				»Ich sag dir eine andere Lösung«, erwiderte sie trotzig. »Wir verstecken uns bei Silvio.«

				Simon entglitten die Gesichtszüge. »Bei dem zwergwüchsigen Venezianer? Warum denn das, um Himmels willen?«

				»Er ist mir wohlgesonnen und er hat Einfluss. Bei ihm können wir uns verstecken, bis die Luft rein ist.« Sie verzog spöttisch die Mundwinkel. »Jedenfalls besser als in irgendeiner stinkenden Scheune oder in einem Schweinekoben, und nach meinem Vater können wir von dort aus auch Ausschau halten.«

				»Und wer garantiert, dass dein geliebter Silvio uns nicht stante pede den städtischen Wachen ausliefert, hä?« Simon wischte sich die mit Steinstaub verschmutzten Hände an seinem Rock ab. Seine Augen bildeten plötzlich kleine schmale Schlitze. »Hat Mademoiselle Neunmalklug daran schon gedacht?«

				»Das würde Silvio nicht tun. Er ist Venezianer, die Belange der Stadt sind ihm ziemlich egal. Außerdem mag er mich.«

				»Aha, daher weht der Wind!«, ereiferte sich Simon. »Du fühlst dich von ihm geschmeichelt.«

				»Er ist eben ein Kavalier. Was ist daran so verkehrt?«

				»Nun, wenn dem so ist, dann lass dir doch von deinem Kavalier mal wieder eine neue Garderobe verpassen.« Simon kam jetzt in Fahrt, er hatte sichtlich Mühe, seine Stimme zu dämpfen. »Vielleicht macht ihr ja bei Gelegenheit eine hübsche Kutschfahrt zum Markusplatz in Venedig oder gleich nach Paris. Aber euren Lakaien spiel ich nicht!«

				»Pluster dich nur nicht so auf, du Gockel«, zischte Magdalena. »Wer hat sich denn damals an diese Benedikta rangeschmissen? Gebuckelt hast du vor der, dass es nicht mehr zum Anschauen war!«

				Simon verdrehte die Augen. »Das ist fast zwei Jahre her. Ich weiß nicht, wie oft ich mich dafür schon entschuldigt …«

				»Vergiss es«, unterbrach ihn Magdalena schroff. »Dein genialer Rettungsplan hier ist jedenfalls so ziemlich ins Wasser gefallen, oder sagen wir lieber, in den Bierzuber. Dein Braumeister ist tot, also versuchen wir es jetzt eben mit meinem Venezianer. So einfach ist das.«

				»Mein Venezianer«, äffte Simon sie nach. »Meinst du, ich merk nicht, wie der Zwerg dir den Hof macht? Ihr Weiber seid doch alle gleich. Ein neues Kleid, und ihr könnt nicht mehr gradaus sehen.«

				Die Ohrfeige erwischte ihn so hart auf der linken Wange, dass das Klatschen durch das Gewölbe hallte.

				»Mach doch, was du willst, du Scheusal«, zischte Magdalena. »Schlaf von mir aus im Schweinekoben oder lass dich in Biersud kochen. Ich jedenfalls geh zu Silvio, der hat wenigstens noch Manieren. Und meinem Vater kann er sicherlich auch helfen.« Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Jedenfalls besser als du.«

				Ohne ein weiteres Wort ließ sie ihr Bündel in das schwarze Loch gleiten, hievte sich über die hüfthohe Mauer und war nach wenigen Augenblicken in der Dunkelheit verschwunden.

				Der Raum hinter der Tür war düster und modrig, es stank nach Schimmel und feuchtem Holz. Leise verfluchte sich Magdalena, dass sie keine Fackel mitgenommen hatte. Aber jetzt konnte sie nicht mehr umkehren. Wie würde das vor Simon aussehen? Beim Gedanken an ihn geriet ihr Blut wieder in Wallung. Was war er nur für ein eifersüchtiges, selbstsüchtiges Ekel! Konnte er nicht erkennen, dass ihr Plan einfach der bessere war? Bei Silvio waren sie vorläufig in Sicherheit und konnten möglicherweise nach ihrem Vater Ausschau halten. Magdalena spürte, dass er in Schwierigkeiten war. Sein Gesicht war vorhin kalkweiß gewesen, so blass und erschrocken hatte sie ihren Vater noch nie erlebt. Er brauchte ihre Hilfe, auch wenn er das selbst niemals zugeben würde.

				Aber Simons Verstand war vor Neid und Eifersucht manchmal wie vernagelt! Nun, sollte er doch selber sehen, wo er blieb. Sicherlich würde er ihr schon bald folgen und seinen Fehler einsehen. Vielleicht sollte sie hier in der Dunkelheit auf ihn warten und ihn ordentlich erschrecken? Zumindest das hätte der Mistkerl verdient!

				So in Gedanken versunken war sie, dass sie die Holzwand erst bemerkte, als sie mit dem Kopf frontal dagegenstieß. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sie sich die pochende Stirn. Blind tastete sie vor sich und stellte fest, dass da keine Wand, sondern ein mannshoher Maischezuber aufragte. Auch links und rechts davon standen offenbar große Holzbehälter. Verzweifelt versuchte sie den Zuber zur Seite zu schieben. Sie stemmte sich mit beiden Händen dagegen, nur um Sekunden später durch die morschen Dauben zu brechen. Magdalena taumelte nach vorne, hielt sich vergeblich an einem der rostigen Eisenringe fest und stürzte schließlich in einen dahinterliegenden verstaubten Vorratskeller. Gegenüber war ein grauer Spalt zu erkennen, durch den das Licht des Mondes fiel. Allerhand Gerümpel lagerte auf dem lehmigen Boden – zerbrochene Wagenräder, Mühlsteine, alte Kisten und Fässer, die möglicherweise seit Jahrzehnten vor sich hin moderten. Irgendjemand musste vor Urzeiten den Zugang zum Bischofshof vermauert haben, im Lauf der Jahre war der Lagerkeller dahinter dann offenbar vergessen worden.

				Magdalena blickte sich blinzelnd um. Mittlerweile hatten sich ihre Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt. Vorsichtig, ohne ein Geräusch zu verursachen, stieg sie über zerborstene Bretter und Ziegelsteine hinweg, bis sie vor einem Bretterverschlag stand; einige Latten waren erst vor kurzem herausgerissen worden. Dahinter führten ausgetretene Steinstufen hinauf zu einer breiten Gasse.

				An den drei überdachten Brücken, die sich über die Straße spannten, erkannte Magdalena, dass sie tatsächlich nördlich des Bischofshofs an die Oberfläche gekommen war. Die sogenannten Schwibbögen führten hinüber zu den bischöflichen Lagerhallen am Fluss. Wachen waren keine zu sehen – obwohl die städtischen Büttel wohl nur darauf warteten, dass einer der drei Gesuchten den Kopf aus dem Bischofshof steckte. Doch offenbar rechneten die Wachen nur mit einer Flucht durch den Haupteingang oder über den Dom.

				Magdalena schaute hinter sich in die Dunkelheit. Wo nur Simon blieb? Sie hatte fest damit gerechnet, dass er ihr schon bald folgen würde, schmollend, aber wenigstens halbwegs abgekühlt. Der Medicus kannte ihre gelegentlichen Temperamentsausbrüche, lange konnte er ihr nie böse sein – und sie ihm auch nicht. Sollte sie umkehren und ihn suchen? Erneut beobachtete sie die Gasse, die immer noch menschenleer war. Wie lange mochte ihr Vater schon verschwunden sein? Zehn Minuten? Fünfzehn? Vielleicht hatte er sich nur einige Häuser weiter in einem Hof versteckt. Magdalena spürte, wie ihr Atem schneller ging. Je länger sie hier wartete, umso mehr entfernte sich ihr Vater von ihr.

				Simon oder ihr Vater?

				Noch einmal blickte sie zurück, doch von dem Medicus war noch immer nichts zu sehen oder zu hören, träge verrann die Zeit. Endlich traf sie eine Entscheidung. Simon wusste, wo sie hinwollte, er konnte ihr einfach in das Haus des venezianischen Gesandten folgen. Ihren Vater hingegen würde sie vielleicht bald schon für immer verloren haben.

				Leise fluchend zwängte Magdalena sich durch die Lücke im Bretterverschlag und schlich auf die andere Seite der Gasse. Kurz darauf war sie in der Nacht verschwunden.

				Ohne darauf zu achten, ob ihn jemand hörte, schleuderte der Medicus einen Sack Getreide gegen die Wand. Der Beutel platzte auf, und die Körner prasselten wie dichter Regen zu Boden.

				Simon tobte innerlich. Was fiel diesem frechen Weibsbild nur ein, ihn so herunterzuputzen! Er wusste selbst, dass sein Plan, mit Hilfe des bischöflichen Braumeisters aus der Stadt zu fliehen, gescheitert war. Aber war das etwa seine Schuld? Konnte er etwas dafür, dass Pater Hubertus tot im Biersud dümpelte? Der Gedanke, den arroganten Venezianer um Hilfe zu bitten, war einfach absurd! Nun, vielleicht nicht ganz so absurd – dieser Silvio mochte tatsächlich Einfluss haben und ihnen Unterschlupf gewähren –, aber für Simon kam das einfach nicht in Frage. Wie hatte Magdalena sich das vorgestellt? Dass er seelenruhig zusah, wie dieser Zwerg ihr Avancen machte, sie möglicherweise beide aus der Stadt schmuggelte, und er stand die ganze Zeit daneben wie ein gehörnter Trottel?

				Einen weiteren Getreidesack als Wurfgeschoss in der Hand haltend, erkannte Simon, dass er tatsächlich eifersüchtig war.

				Womöglich hatte Magdalena recht, und Silvio war wirklich ihre letzte Rettung. Seufzend ließ er den Sack zu Boden gleiten und setzte sich auf den Steinhaufen neben der geheimen Tür. Aus dem Raum dahinter war ein Splittern zu hören, offenbar stieß Magdalena gerade etwas Größeres um. Simon überlegte, nach ihr zu rufen, entschied sich dann aber dagegen. Sollte das Mädchen ruhig einmal versuchen, ohne ihn zurechtzukommen. Wenn sie Hilfe benötigte, konnte sie ja zurückkommen.

				Simon nahm die Körner vom Boden auf und ließ sie durch seine Hand gleiten. Die letzte halbe Stunde hatte ihn gehörig durcheinandergebracht. Gerade noch waren sie alle drei nach langer Zeit wieder vereint gewesen und hatten ihren gemeinsamen Ausbruch geplant, und nun ging jeder wieder seiner eigenen Wege. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Die Getreidekörner tropften durch seine Finger, zuerst eines nach dem anderen, schließlich immer schneller und schneller.

				Wie Sand im Stundenglas, dachte er, die Zeit verrinnt. Wenn ich mich nicht beeile, werde ich Magdalena vielleicht nicht mehr einholen.

				Etwas hielt ihn mit einem Mal zurück, eine plötzliche Ahnung, die er zunächst nicht einordnen konnte. Interessiert betrachtete Simon die einzelnen Roggenkörner auf seiner Handfläche. Sie waren gelb und fest, kleine Perlen, die aufplatzten, wenn man sie lange genug zwischen den Fingern knetete. In ihrem Inneren befand sich weißes, feuchtes Mehl.

				Doch einige der Körner waren anders. Sie schimmerten blau. Als Simon sie zerrieb, verbreiteten sie einen muffigen, widerlich süßen Geruch.

				Er kannte diesen Geruch.

				Dem Medicus stockte der Atem. Es war der gleiche Gestank, den er zunächst im Vorratskeller des Baders und später in dessen unterirdischer Alchimistenküche wahrgenommen hatte. Dort, wo er und Magdalena auf die verbrannten Überreste des Pulvers gestoßen waren. Mehrere Zentner mussten dort unten gelagert haben.

				Das Pulver! Mein Gott … 

				Was hatte Pater Hubertus kurz vor seinem Tod gesagt?

				Dieses Geheimnis kann uns alle zusammen noch um den Verstand bringen … 

				Simon schlug sich an die Stirn. Der tote Braumeister im Braukessel, Jakob Kuisl, ja sogar Magdalena waren für kurze Zeit vergessen. Konnte das möglich sein? War das der Stein der Weisen? Er musste sichergehen, nur wie? Mit einem Mal fiel ihm das Herbarium wieder ein, das in der Küche des Franziskaners am Fenster lehnte. Mit klopfendem Herzen lief Simon durch das Brauhaus, öffnete die Küchentür und griff nach dem zerfledderten Buch. Zitternd entzündete er eine Talgkerze und setzte sich an den Tisch. Im flackernden Licht blätterte er die Seiten durch, bis er auf eine ganz bestimmte Abbildung und einige erklärende Zeilen stieß. Sie waren in warnendem Rot geschrieben.

				Beinahe hätte der Medicus hysterisch aufgelacht, doch dann packte ihn die Angst. Die Vorstellung war so monströs, so wahnsinnig, dass er sie zuerst nicht zulassen konnte. Doch Stück für Stück fügten sich die Mosaiksteine zusammen. Alles passte. Er riss die Seite aus dem Herbarium und steckte sie in seine Rocktasche.

				Endlich glaubte Simon zu wissen, was dieses verfluchte Pulver war, und wo er mehr davon finden würde.

				Viel mehr.

				Magdalena nahm ihr Tuch von den Schultern, wickelte es sich um den Kopf und ging gebückt, so dass sie von weitem aussah wie eine alte Magd. Sie war sich darüber im Klaren, dass diese Verkleidung nicht viel nützte. Schließlich war es mitten in der Nacht, auch alten Mägden war es verboten, um diese Zeit auf der Straße zu sein. Trotzdem fühlte sie sich so wenigstens ein bisschen geschützter.

				Geduckt huschte sie unter den Schwibbögen in westlicher Richtung davon, entschied sich aber, nicht vorn am Haupteingang des Bischofshofes vorbeizulaufen, wo sie vermutlich die Wachen erwarteten. Stattdessen machte sie einen Umweg und näherte sich dem Domplatz von der gegenüberliegenden Seite.

				Endlich hatte sie das Haus Heuport erreicht. Düster und bedrohlich ragte das Gebäude vor ihr auf, es hatte so gar nichts mehr von der anmutigen Noblesse, die es während eines sonnigen Tages ausstrahlte. In der Dunkelheit wirkte das Haus eher wie eine uneinnehmbare Trutzburg.

				Magdalena rüttelte an der Klinke des großen zweiflügligen Portals, nur um festzustellen, dass es erwartungsgemäß verschlossen war. Nach kurzem Zögern griff sie nach dem bronzenen Türklopfer in Gestalt eines Löwenkopfes und hämmerte gegen das Holz. Einmal, zweimal, dreimal … Die Schläge dröhnten wie das Klopfen eines Schmiedehammers in ihren Ohren. Wenn sie noch lange so weitermachte, weckte sie damit ganz Regensburg auf.

				Endlich öffnete sich im ersten Stock ein Fenster, und das verkniffene Gesicht einer Magd tauchte auf. Sie trug eine weiße Schlafhaube und blinzelte müde zu Magdalena hinunter. Es war die gleiche Magd, die Magdalena bei ihrem letzten Besuch so missmutig angestarrt hatte. Als sie die Henkerstochter jetzt dort unten erkannte, schienen ihre Augen kleine Blitze zu versprühen.

				»Scher dich davon!«, zischte sie. »Hier gibt’s für dich nichts zu holen, Hübschlerin.«

				Sie hält mich für eine Hure, dachte Magdalena verzweifelt und spürte einen Stich in der Herzgegend. Seh ich denn wirklich wie eine aus?

				»Ich muss den Gesandten sprechen«, sagte sie und versuchte, nicht hochmütig zu klingen. Wenn die Magd sie nicht reinließ oder die Wachen rief, war alles aus. »Es ist ein Notfall, bitte glaub mir!«

				Die Dienerin musterte sie skeptisch. Magdalena konnte förmlich spüren, wie ihre Blicke sie abtasteten. »Der Herr ist nicht da«, erwiderte die Dienerin schließlich, nun nicht mehr ganz so abfällig. »Ist wie so oft drüben im ›Walfisch‹ und spielt Karten. Gib dir keine Mühe, er hat sicher schon eine andere auf seinem Schoß.« Den letzten Satz hatte sie mit einer gewissen Genugtuung ausgesprochen.

				Magdalena stöhnte leise. Das hätte sie sich auch denken können! Natürlich hielt sich Silvio in seinem Lieblingsgasthof auf.

				»Hab Dank«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. Plötzlich drehte sie sich noch einmal um. »Ach, wenn ich Silvio nicht treffe, könntest du ihm …«

				Mit einem lauten Krachen schlossen sich die Fensterläden.

				»Blöde Trudschn«, murmelte die Henkerstochter. »Wahrscheinlich hat dich dein Herr selbst schon mal aus dem Bett geschmissen. Flachbrüstiger, verbitterter Besen!«

				Doch das Fluchen half ihr auch nicht weiter. Das Fenster blieb verschlossen, und so machte sie sich seufzend auf den Weg zum ›Walfisch‹.

				Der Gasthof lag östlich der Schwibbögen, nicht weit vom Bischofshof entfernt. Wieder wählte sie einen Umweg durch kleine unbeobachtete Gassen, bis sie schließlich das warm leuchtende Haus vor sich erblickte. Mit seinen Butzenscheiben, durch die das Licht der Kerzen auf die Straße fiel, wirkte der ›Walfisch‹ wie ein heller Stern in der Nacht. Das Wirtshaus schien der einzige Ort in Regensburg zu sein, wo um diese Zeit noch Leben war. Magdalena vermutete, dass die Wirtin der Stadt dafür einen ordentlichen Batzen Geld zahlte. Eine Investition, die sich ganz offensichtlich lohnte, denn von drinnen waren lautes Singen und Gelächter zu hören. Die Tür öffnete sich, und heraus torkelten drei Flößer, die offenbar ihre letzten Heller versoffen hatten und nun lallend und krakeelend Richtung Floßlände taumelten.

				Magdalena biss sich auf die Lippen. Sollte sie sich wirklich in die Höhle des Löwen begeben? Vermutlich gab es außer der Wirtin dort drinnen keine einzige Frau. Wenn sie nun hereinstolzierte, waren ihr die Blicke sämtlicher Gäste gewiss. Von den Wachen mal ganz abgesehen, die möglicherweise dort drinnen auf sie warteten. Trotzdem musste sie es riskieren!

				Noch einmal band sie ihr schwarzes Tuch über dem Kopf zusammen, atmete tief durch und öffnete die Türe. Schon im nächsten Augenblick schlug ihr eine warme Woge unterschiedlichster Gerüche entgegen; sie roch Männerschweiß, Branntwein, Tabak, Rauch und die schalen Überreste irgendeines Eintopfs. Der niedrige Gastraum mit seiner verrußten Decke war bis auf den letzten Platz besetzt. An den Tischen saßen Flößer, Handwerker und junge stiernackige Gesellen vor ihren schäumenden Humpen, plärrten Lieder, spielten Karten oder würfelten. Hinten auf der Ofenbank erkannte Magdalena den venezianischen Gesandten, der mit drei grobschlächtigen Burschen die Würfel rollen ließ. Neben den in Leinenhemden und Lederwesten gekleideten einfachen Männern wirkte der Venezianer wie ein bunter Paradiesvogel. Er trug ein rotes Hemd mit weißen Bändern, eine gebauschte, weite Hose und auf dem Kopf den verwegen aussehenden Hut eines Musketiers, mit Feder und hochgeschlagener Krempe. Offenbar war Silvio gerade am Gewinnen, jedenfalls war er so vertieft in sein Spiel, dass er die junge Frau in der Eingangstür gar nicht zu bemerken schien.

				Den anderen Männern hingegen war Magdalenas Auftauchen nicht entgangen. Einige der Handwerker starrten sie lüstern an und zogen sie mit Blicken aus, andere pfiffen oder fuhren sich mit der Zunge über ihre schwarzen Zahnstumpen.

				»Heda, Süße!«, grölte ein schmerbäuchiger Flößer mit krausen Locken. »Hast noch nicht genug verdient für heute? Komm, setz dich zu mir und kraul mir meinen Bart.«

				»Was andres soll sie dir kraulen, Hans!«, polterte sein Gegenüber und wischte sich mit dem Hemdsärmel über die fettigen Lippen. »Komm schon, Mädchen. Nimm das hässliche Tuch runter und zeig uns, was du hast!«

				»Runter mit dem Tuch! Runter mit dem Tuch!«, forderten jetzt etliche Männer von den Nachbartischen. »Wir wollen das Weibsbild sehen!«

				Plötzlich zersplitterte etwas mit lautem Klirren. Die Menge verstummte und wandte sich Silvio zu, der von der Ofenbank aufgestanden war und fast ein wenig nachdenklich die zerbrochene Flasche in seiner Hand musterte. Er hob den Flaschenhals ins Licht der trüben Deckenlampe, so dass die rasiermesserscharfe Scherbe bedrohlich funkelte.

				»Con calma, signori!«, schnurrte er. »Die Herrn werden sich doch nicht an einer Signorina vergreifen. Noch dazu, wo la bella signorina unter meinem persönlichen Schutz steht.« Er lächelte Magdalena an und deutete auf den Stuhl neben sich. »Bitte setzt Euch und fühlt Euch … come si dice … wie zu Hause.«

				»He, du Zwerg!«, knurrte der fette Flößer von vorhin und rumpelte von seinem Platz hoch. »Was fällt dir ein, dich …« Zwei weitere Männer hielten ihn zurück und flüsterten ihm etwas ins Ohr. Der Dicke wurde kalkweiß und setzte sich schweigend wieder hin. Offensichtlich hatten ihm seine Kameraden gerade klargemacht, mit wem er es zu tun hatte.

				»Grazie für euer aller Verständnis.« Silvio deutete eine Verbeugung an. »Und nun, Wirtin, ein Fass Branntwein für das ganze Haus. Auf das Wohl der Signorina!«

				Verhaltene Jubelrufe erklangen von den Tischen, schon bald war die bedrohliche Stimmung verflogen wie ein schlechter Geruch. Der Schnaps kreiste, und immer wieder prosteten die Männer Magdalena zu, der sie dieses willkommene Geschenk zu verdanken hatten. Silvios grobschlächtige Tischgenossen spielten nun zu dritt weiter Karten. Auch sie tranken in tiefen Zügen von dem spendierten Branntwein und schienen das Interesse an der neuen hübschen Gesellschaft an ihrer Seite schon bald verloren zu haben.

				»Schön, Euch wiederzusehen«, flüsterte Silvio, während er weiter lächelnd der Menge zunickte, fast wie ein kleiner König, der Demutsbezeugungen entgegennahm. »Ich hatte schon gedacht, Ihr seid mir auf ewig böse wegen dieses Kusses. Ich hätte das nicht tun sollen. Aber dort, wo ich herkomme …«

				»Geschenkt«, unterbrach ihn Magdalena schroff. »Um es kurz zu machen, Simon und ich brauchen Eure Hilfe. Könnten wir wohl eine Weile bei Euch wohnen?«

				Der Venezianer grinste über beide Ohren. »Mit dem größten Vergnügen. Ich habe ohnehin nie verstanden, warum eine bella donna wie Ihr in der Gosse bei Bettlern und Gaunern schlafen muss. Ist Euer kleiner stolzer Begleiter denn damit einverstanden?«

				Magdalena zögerte keine Sekunde. »Er muss.«

				Silvio lächelte. »Ho capito. Ihr habt offenbar die Hosen an. So sagt man doch, nicht wahr?« Dann wurde sein Gesicht ernst. »Aber ich sehe Euch an, dass etwas nicht stimmt. Sprecht, was ist geschehen?«

				»Dieser glatzköpfige Meuchelmörder«, flüsterte sie. »Er ist uns ganz dicht auf den Fersen wegen dieses Pulvers!«

				»Pulver?« Silvio blinzelte sie verständnislos an.

				»Es gibt da ein Pulver, das wir unten in der Alchimistenküche des Baders gefunden haben«, zischte Magdalena. »Halb Regensburg ist offenbar auf der Suche danach. Und der Glatzkopf will uns zum Schweigen bringen, weil er glaubt, dass wir zu viel wissen! Wir müssen irgendwo untertauchen, Ihr seid unsere letzte Hoffnung!«

				»Und Euer Vater?«

				»Der ist schon …«

				Plötzlich hielt Magdalena inne. Ein vages Gefühl sagte ihr, dass sie beobachtet wurden. Sie richtete den Kopf auf und sah sich in dem Gasthaus um. Die meisten Männer hatten sich wieder dem Kartenspielen und Saufen zugewandt und schienen keinerlei Notiz mehr von ihr zu nehmen, nur ganz hinten in der Ecke saß eine vermummte Gestalt, die sich von den Übrigen unterschied.

				Der Mann hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und nippte an einem kleinen Zinnbecher. Als er sich die fleischigen Lippen abwischte, rutschte der Stoff seines schwarzen Mantels kurz nach hinten, so dass das glatzköpfige Haupt darunter zu sehen war. Am Hinterkopf lugte ein weißer Verband hervor.

				Magdalena zuckte zusammen. Es war der Meuchelmörder, dem sie im Dom die Sebastiansstatue über den Schädel gezogen hatte!

				»Da!«, zischte sie Silvio zu. Alle Vorsicht vergessend, deutete sie mit dem Finger auf den Fremden. »Verflucht, der Hundsfott ist mir gefolgt!«

				Jetzt hatte auch der Venezianer den Mann erkannt. Ihre Blicke begegneten sich, dann richtete der Fremde sich auf und kam langsam auf ihren Tisch zu. Seine Bewegungen erinnerten Magdalena an das schnelle Kriechen einer tödlich giftigen Schlange.

				»Raus hier!«, flüsterte Silvio und stand abrupt auf. Er zog Magdalena mit sich, und gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch die lärmende Menge. Der Fremde folgte ihnen, wobei er die Männer zu seiner Linken und Rechten anrempelte, um schneller voranzukommen. Einige Betrunkene schlugen zurück, ein Tumult entstand, kurz schien der Fremde zu Boden zu gehen, doch dann tauchte er wie ein Schiff in stürmischer See wieder auf.

				Magdalena und Silvio hatten mittlerweile den Ausgang erreicht. Als die Henkerstochter sich noch einmal umblickte, konnte sie erkennen, wie der glatzköpfige Fremde sein Rapier zückte. Schreiend stoben die Männer auseinander, eine Gasse entstand, durch die ihnen der Mann nacheilte.

				»Schnell weg!«, rief Silvio und zog sie hinaus auf die Gasse. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«

				Irgendwo hinter ihnen, nur wenige Schritte entfernt, folgte ihnen der Fremde, er schien etwas zu rufen, doch Magdalena konnte es wegen des Lärms nicht verstehen.

				Atemlos taumelte sie hinaus auf die Straße.

				Trotz der fast undurchdringlichen Dunkelheit schien Silvio sich in der Stadt wie ein Einheimischer zurechtzufinden. Er zog Magdalena in eine schmale Nebengasse und rannte mit ihr davon. Hinter ihnen ertönten die Schritte des Fremden auf dem lehmigen Boden. Plötzlich glaubte Magdalena Schritte von mehreren zu hören, es mussten mindestens zwei weitere Männer sein. Hatte ihr Verfolger vielleicht Verstärkung erhalten? Bei den zwei letzten Begegnungen zwischen Silvio und dem Meuchelmörder waren sie immer nur knapp entkommen. Sollte der andere jetzt Hilfe bekommen, hätten sie keine Chance.

				Doch zum Nachdenken blieb keine Zeit. Immer wieder bog Silvio in eine noch kleinere Gasse ab, schließlich verriet Magdalena ein Geruch nach fauligem Fisch und Abwasser, dass sie sich offenbar der Schiffslände näherten. Zwischen den Häusern erschien nun die Mole, auf der Kisten und Fässer zu wackligen Türmen gestapelt waren. Im Hintergrund dümpelten einige Kähne am Ufer der Donau, ein Holzkran ragte als dunkler Schemen von einer Kaimauer auf. Mit langen Schritten lief Silvio der Mole entgegen.

				Als Magdalena sich umdrehte, konnte sie den Fremden sehen, der sich ihnen bereits bis auf wenige Schritte genähert hatte. Die Henkerstochter fluchte leise. Wieso nur hatte Silvio sie beide in diese gottverlassene Gegend gebracht? Im ›Walfisch‹ wären sie doch sicher gewesen! Der Fremde hätte sie bestimmt nicht vor all den Leuten angegriffen, hier jedoch waren sie ihm schutzlos ausgeliefert! Erneut waren weitere Schritte zu hören, offenbar hatten sie es jetzt tatsächlich mit mehreren Gegnern zu tun.

				Silvio sprang hinüber auf einen leeren Kahn, der an der Kaimauer festgeleint war, und winkte ihr, ihm zu folgen. Als Magdalena ihm nachsetzte, spürte sie, wie das fast zehn Schritt lange Boot unter ihr zu schaukeln begann. Wollte der Venezianer den schwankenden Grund etwa zu seinem Vorteil nutzen?

				Mit einem gewaltigen Satz landete auch der Fremde auf dem Kahn. Seine Stimme klang seltsam hoch und schrill, fast wie die eines Kindes.

				»Im Namen des …«, begann er, doch Silvio ließ ihm keine Zeit für weitere Worte. Mit einem Schrei stürzte der Venezianer sich auf seinen Verfolger, zog seinen Degen und setzte sofort zu einem Ausfall an, den der Fremde geschickt parierte. Immer wieder kreuzten sich beider Klingen, der Kampf wogte von der einen Seite des Schiffes zur anderen. Dabei mussten die Kämpfer immer wieder über Taurollen und glitschige Holzbänke springen, hinzu kam ein beständiges leichtes Schaukeln, das beiden ein Höchstmaß an Geschicklichkeit abverlangte.

				Magdalena kauerte derweil ganz hinten auf der Heckbank und beobachtete von dort aus, wie die Männer mit Schweißströmen auf der Stirn aufeinander einhieben. Silvio war ein exzellenter Degenfechter, doch der glatzköpfige Fremde beherrschte das Rapier, als wäre er damit geboren worden. Immer wieder fand er eine Lücke in der Deckung des Venezianers, und dieser konnte erst im letzten Augenblick parieren.

				Silvio stand jetzt ganz vorne am Bug, die Lederstiefel rutschten über die schwankende Reling; sein Gegner setzte zu einem Stich an, der den Gesandten beinahe über Bord fallen ließ. Doch mit der Wendigkeit einer Katze katapultierte sich Silvio plötzlich nach oben, wo das Tau des Krans direkt über ihm hing; er griff danach und schwang sich über den Fremden hinweg. Als er in der Mitte des Bootes wieder auf dem Boden landete, schaukelte der Kahn so gewaltig, dass Magdalena Angst hatte, er würde jeden Moment umstürzen.

				Der Fremde hatte sichtlich Probleme, das Gleichgewicht wiederzufinden, er torkelte nach links und rechts wie ein Betrunkener. Doch schließlich stand er erneut aufrecht; in einem perfekten Halbkreis ließ er die Klinge herumfahren und erwischte Silvio mit der Rapierspitze am Hemd, das mit einem hässlichen Ratschen aufriss. Blut quoll darunter hervor, der kleine Gesandte taumelte, stolperte über eine Taurolle und krachte schließlich gegen die Reling, wo er stöhnend liegen blieb.

				Mit einem siegessicheren Lächeln beugte sich der Fremde über ihn, das Rapier hielt er direkt an den Hals des Gegners, wo sich bereits ein feines, rotes Rinnsal bildete. Silvio starrte seinen Feind mit großen Augen an, der teure Hut war ihm vom Kopf gerutscht, jeden Augenblick erwartete er den Todesstoß.

				»Das Spiel ist aus, Silvio Contarini«, zischte der Glatzkopf mit glockenheller Stimme. »Im Namen des Kaisers …«

				Plötzlich verstummte er. Sein Mund bildete ein lautloses Oh, Blut quoll zwischen den Lippen hervor. Einen letzten Moment stand er schwankend aufrecht, dann richtete er den Blick in den rötlich leuchtenden Morgenhimmel und fiel mit einem lauten Platschen über die Reling ins Wasser. Mit dem Rücken nach oben schaukelte er sanft neben dem Boot hin und her.

				»Was ist geschehen, Silvio? Ist er tot?«

				Erleichtert sprang Magdalena auf, erst jetzt sah sie den Armbrustbolzen, der zwischen den Schulterblättern des Fremden steckte.

				»Futter für die Fische«, keuchte der Venezianer, sichtlich außer Atem. Kurz verharrte sein Blick noch auf der Leiche seines Feindes, die langsam davontrieb, dann wandte er sich dem Ufer zu.

				»War allerhöchste Zeit!«, rief er hinein in die sich langsam aufhellende Dunkelheit. »Maledetti! Warum habt ihr nicht eher geschossen?«

				»Ging nicht, Meister!«, ertönte eine tiefe Stimme von jenseits der Kaimauer. »Sonst hätt’s am Ende noch Euch getroffen bei all dem Gewackel.«

				Im nächsten Augenblick tauchten aus der Dunkelheit drei Gestalten auf, von denen einer eine gewaltige Armbrust in den Händen hielt. Magdalena stockte der Atem. Es waren die drei grobschlächtigen Kerle, mit denen Silvio im ›Walfisch‹ Karten gespielt hatte! Jetzt konnte sie sich auch die Schritte im Dunkeln erklären, die sie während ihrer Flucht gehört hatte. Offensichtlich waren die drei Burschen Diener des Gesandten, die ihrem Herrn gefolgt waren und ihm nun in letzter Sekunde das Leben gerettet hatten.

				Aber warum waren sie überhaupt gemeinsam aus dem sicheren ›Walfisch‹ geflohen? Und was meinte der Fremde, als er kurz vor seinem Tod vom Kaiser gesprochen hatte?

				Lächelnd kam Silvio auf Magdalena zu. Er beugte sich zu ihr hinunter und wischte ihr sanft die Locken aus dem Gesicht.

				»Mea Culpa«, flüsterte er. »Ich hätte Euch niemals in solche Gefahr bringen sollen. Dafür seid Ihr zu wertvoll. Madonna, was für eine Verschwendung!« Seine Augen glänzten traurig, während ihr schwarzes Haar durch seine Finger glitt. »Aber Ihr seid nicht nur schön, sondern eben auch schlau. Zu schlau. Außerdem brauchen wir jemanden für unser Experiment.«

				»Ex… Experiment?«, stammelte Magdalena. Dann versagte ihr die Stimme.

				Silvio Contarini nickte nur. »Ich bin wirklich gespannt, wie es diesmal ausgeht. Nach all den Fehlschlägen wird es Zeit für eine Erfolgsmeldung.«

				Ein Messer blitzte, und Silvio hielt eine ihrer Locken in die Höhe. »Schenkt mir dies als Erinnerung.« Er verbeugte sich galant.

				Mittlerweile hatten auch die drei Kerle das schwankende Boot bestiegen; im Osten der Stadt ging gleich einem glutroten Ball die Sonne auf.

				»Was sollen wir mit ihr machen?«, knurrte der Mann mit der Armbrust. »Über Bord werfen?«

				Silvio seufzte. »Grande stupido! Ihr werdet sie wohl fesseln und knebeln müssen. Sie ist widerspenstig, und wir wollen doch nicht, dass unser Experiment schon wieder, mmh…« Er zog die Stirn in Falten, als suche er ein treffendes Wort. »… ins Wasser fällt. So sagt man doch, nicht wahr?«

				Wie erstarrt hatte Magdalena seinen Worten gelauscht. Erst als sich ihr nun die drei stiernackigen Kerle grinsend mit Ankertauen näherten, kam sie wieder zur Besinnung.

				»Was … was hat das alles zu bedeuten?«, flüsterte sie.

				Silvio zuckte mit den Schultern. »Ihr sollt eine Erklärung bekommen, aber nicht hier. Ich kenne einen ungestörten Platz, wo wir sehr viel Zeit miteinander verbringen können. Also schweigt besser, und …«

				»Ohne mich, du welscher Dreckskerl!«

				Wie ein glitschiger Fisch ließ sich Magdalena über die Reling fallen und tauchte ein in das grüne, nach Unrat und Verwesung stinkende Wasser der Donau. Dunkle Wellen schlugen über ihr zusammen, sie versuchte davonzuschwimmen, doch im letzten Moment ergriffen sie kraftvolle Hände und zerrten sie wieder zurück an Bord. Magdalena strampelte und schlug um sich, doch die Männer waren zu stark. Gleich darauf lag sie verschnürt wie ein Ballen Tuch am Boden des Kahns, im Mund ein muffiges Stück Leinen. Stöhnend warf sie sich hin und her.

				»Wenn Ihr versprecht, nicht zu schreien, kann ich den Knebel auch entfernen lassen«, sagte Silvio mitfühlend. »Glaubt mir, es würde Eurem Teint guttun.«

				Magdalena nickte, und einer der Burschen riss ihr das Tuch aus dem Mund. Sie spuckte stinkendes Flusswasser und Speichel.

				»Wer …?«, flüsterte sie schließlich. Für mehr Worte fehlte ihr die Kraft.

				»Wer er war?« Der kleine Venezianer starrte hinaus auf den Fluss, wo die Leiche des Fremden nur noch als kleiner Punkt zu erkennen war.

				»Heinrich von Bütten.« Silvio nickte anerkennend. »Der beste Agent des Kaisers, ein grandioser Fechter. Er war der Einzige, der Euch hätte helfen können.« Ein feines Lächeln zog sich über sein Gesicht. »Und Ihr schlagt ihn im Dom halb tot. Was für eine Ironie!«

				Er blickte hinaus auf die Donau, wo sich das blutrote Licht der aufgehenden Sonne zu spiegeln begann. »Es wird Zeit für unser Experiment«, sagte er in Richtung seiner Helfer. »Wir wollen ablegen.«

				Langsam setzte sich der Kahn in Bewegung.
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				Regensburg, am Morgen des 
26. August anno domini 1662

				Vor Jakob Kuisl tauchte als dunkler Schemen das Jakobstor auf. Auf den obersten Zinnen leuchtete bereits das Licht der Morgendämmerung, weiter unten herrschte noch Nacht.

				Fast zwei Stunden hatte der Henker vom Bischofshof hierher gebraucht; immer wieder war er dabei Wachen begegnet, vor denen er sich verstecken musste. In den kleinen Gassen war er mehrmals im Kreis gelaufen oder in einen Hinterhof geraten, der sich als Sackgasse erwies. Einmal marschierten zwei Büttel nur eine Handbreit an ihm vorbei, während er im Schatten eines Eingangs kauerte, ein anderes Mal ließ er sich hinter einen Haufen Mist fallen, weil plötzlich Wachen vor ihm auftauchten. Nun stand er vor dem Tor, durch das er diese Stadt vor einer Ewigkeit betreten hatte, hier wollte er sie auch wieder verlassen. Teuber hatte ihm in der Zelle erzählt, dass das Jakobstor von vielen Bauern mit ihren Karren befahren wurde. Kuisl hoffte, auf einen davon aufspringen und sich dort zwischen Kisten, Ballen oder Fässern verbergen zu können.

				Von seinem Versteck hinter einem Brunnen aus beobachtete er die erste Wachablösung am Morgen. Die Soldaten salutierten voreinander, doch ihre Bewegungen wirkten müde, einige gähnten und streckten sich. Kuisl grinste und ließ seine Fäuste knacken. Wenigstens hatte nicht nur er eine lange Nacht gehabt.

				Unter Knarzen und Quietschen wurde nun ein Riegel groß wie ein Balken zur Seite geschoben, das fast vier Schritt hohe Tor öffnete sich, und der erste Karren eines Bauern aus dem Umland rumpelte in die Stadt. Ihm folgten zerlumpte Tagelöhner und mit Kraxen beladene Hausierer, die offenbar die Nacht vor der Stadtmauer verbracht hatten. Hähne krähten, von den Kirchen dröhnten die Glocken; Regensburg erwachte.

				Nachdem Jakob Kuisl das Treiben am Tor einige Zeit stirnrunzelnd verfolgt hatte, verwarf er seinen ursprünglichen Plan. Es war einfach zu gefährlich, sich auf einem der Wagen aus der Stadt herauszuschmuggeln. Trotz ihrer Müdigkeit machten die Büttel einen wachsamen Eindruck. Jeder, der die Stadt verließ, wurde genauestens kontrolliert. Immer wieder stießen die Wachmänner mit ihren Spießen in Kornsäcke oder ließen Weinfässer aufbrechen, wobei sie das Geschimpfe der Händler und Bauern neben sich schweigend ertrugen.

				»Halt dein gottverfluchtes Maul«, knurrte einer der Wachen plötzlich, als ein kleiner Tuchlieferant sich gar zu laut darüber beschwerte, dass er jeden einzelnen Ballen aufschnüren musste. »Meinst du, mir macht das Spaß? Wir suchen das Monstrum aus Schongau, du Rindvieh! Sei froh, wenn wir aufpassen, dass der Werwolf dir nicht während der Fahrt von hinten die Kehle durchschneidet.«

				»Pah!«, blaffte der Händler und wickelte seine Tücher grimmig wieder zusammen. »An der Nase hat euch dieses Scheusal rumgeführt! Entkommen ist er euch, und jetzt müssen wir die Zeche zahlen. Wenn ihr nicht ständig im Dienst saufen würdet …«

				»Pass bloß auf, du!«

				Der Tuchhändler trollte sich, während Kuisl krampfhaft überlegte, wie er auf andere Weise aus der Stadt fliehen konnte. Sein Blick glitt über die Stadtmauer in nordwestlicher Richtung, wo Rauch aus den Schornsteinen einzelner Häuser quoll. Bei seiner Ankunft in Regensburg hatte der Henker bemerkt, dass die Schäden aus dem Großen Krieg dort immer noch nicht behoben worden waren. Die Schanzanlagen vor der Stadt waren in einem fürchterlichen Zustand, überall klafften Risse, von Gras überwachsene Trümmer zeugten davon, dass der Stadt zurzeit das nötige Geld für den Wiederaufbau fehlte. Vielleicht gab es ja auch eine Lücke in der Stadtmauer …

				Gerade wollte Kuisl sich auf den Weg machen, als hinter ihm das Knirschen kleiner Steine zu hören war. Blitzschnell tauchte der Henker zur Seite ab, wobei er schmerzhaft auf seiner linken Schulter landete. Als er sich wieder aufrappelte, stand vor ihm eine kleine gebeugte Gestalt, die Hände abwehrend erhoben. Der Mann trug eine zerlumpte Hose und ein schmutziges Hemd, dessen ursprüngliche Farbe nicht mehr zu erkennen war. Er war barfuß und mager wie ein räudiger Köter; auf seinen verfilzten Haaren saß ein Strohhut, der offenbar nur noch von einem einzigen Lederband zusammengehalten wurde.

				»Um der lieben Jungfrau willen, tu mir nichts!«, kiekste das Männchen, das Kuisl an ein räudiges Frettchen erinnerte. »Ich will dir nichts Böses. Der Teuber schickt mich!«

				»Der Teuber? Wie um alles in der Welt …?« Erst jetzt bemerkte Kuisl, dass die zerlumpte Kreatur vor ihm stank wie eine Jauchegrube. Schlagartig wurde dem Henker klar, an was ihn die Hemdfarbe seines Gegenübers erinnerte. Der Mann musste buchstäblich in Mist gebadet haben.

				»Woher soll der Teuber wissen, dass ich hier bin, hä?«, knurrte Kuisl. Er hob drohend die Hand. »Sag bloß die Wahrheit, sonst …«

				Das Frettchen duckte sich. »Wir haben dich beobachtet, seitdem du den Bischofshof verlassen hast. Auf Befehl des Henkers. Er meinte, wir sollen dich zu ihm bringen.«

				»Aber ich bin doch …«, begann Kuisl.

				Das Frettchen zwinkerte mit seinen kleinen wachen Augen. »Wärst uns auch fast entwischt. Gott sei Dank hat einer von uns dich hinten bei den Schwibbögen gesehen. Interessanter Eingang, wir …«

				»Red ned lang«, unterbrach ihn der Henker. »Sag mir lieber, wer du bist.«

				Zum ersten Mal grinste der kleine Mann. Sein Mund war fast zahnlos, nur ein einzelner schwarzer Stumpen ragte hinter der schrundigen Oberlippe hervor. »Ich? Du meinst wir.« Er machte eine leichte Verbeugung. »Gestatten, wir sind die Goldgräber.«

				Jakob Kuisls Mund blieb kurz offen stehen. »Die … Goldgräber?«

				Das Frettchen wandte sich ab. »Komm mit, dann wirst du verstehen.«

				Kuisl zögerte, dann folgte er der krumm gebeugten Kreatur. Dass es sich um eine Falle handelte, hielt der Henker für eher unwahrscheinlich. Keiner wusste von seiner Verbindung zum Regensburger Scharfrichter. Außerdem hätte auch ein einfaches Rufen oder Winken genügt, um die Wachen am Tor auf ihn aufmerksam zu machen. Warum sollte sich das stinkende Frettchen also die Mühe machen, ihn anzulügen?

				Kuisls Begleiter huschte Richtung Norden an der Stadtmauer entlang und sah sich dabei immer wieder vorsichtig nach allen Seiten hin um. So früh am Morgen waren erst wenige Menschen unterwegs, seltsamerweise machten sie alle einen großen Bogen um das schmutzige Männlein.

				Nach einer Weile fiel Kuisl auf, dass die Häuser um ihn herum immer ärmlicher wirkten. Meist waren es nur notdürftig zusammengezimmerte Katen, die sich an die Stadtmauer duckten. Dreck häufte sich auf den Gassen, die Jauche floss in breiten Bächen durch Gräben, die als Abfallgruben dienten. Gelegentlich mussten Kuisl und sein seltsamer Begleiter knöcheltief durch den Schlamm waten, wo magere, zerlumpte Kinder mit Kieselsteinen Murmeln spielten. Ein Karren fuhr an ihnen vorbei, beladen mit Tierkadavern und Mist und von einer weiteren schmutzigen Gestalt gezogen. Das Frettchen drehte sich zu Kuisl um und zwinkerte ihm erneut zu.

				»War schon immer eine schlechte Gegend hier, so nah an der Stadtmauer. Aber seit dem Krieg hat unsereins das Viertel fast für sich allein.« Er kicherte und deutete auf seine Nase. »Gleich sind wir da. Müssen nur unseren Zinken folgen.«

				Schließlich hatten sie das äußerste Ende der Stadt erreicht. In einem spitzen Winkel trafen hier die westliche und die nördliche Stadtmauer aufeinander. Erleichtert bemerkte Kuisl, dass sich nicht weit von ihm tatsächlich eine Lücke im Mauerwerk befand. Allerdings war sie durch etwas anderes gefüllt worden, das erst beim näheren Hinsehen zu erkennen war. Etwas, das Kuisl unwillkürlich den Atem anhalten ließ.

				Vor dem Henker erhob sich ein bestimmt drei Schritt hoher Berg aus stinkendem, schleimigem Unrat.

				Jakob Kuisl wich zurück und hielt sich die Hand vor Mund und Nase. Zwischen dem Mist erkannte er die verwesten Kadaver von Hühnern, Katzen und Hunden. Sogar ein ganzes Schwein war darunter, aus dessen leeren Augenhöhlen weiße, fette Maden krochen.

				Ganz oben auf dem Mistberg stand Philipp Teuber und grinste ihn an.

				»So sieht man sich wieder, Kuisl«, dröhnte er, die Hände auf die breiten Hüften gestemmt. »So viel Dreck hast du sicher in deinem ganzen Leben nicht gesehen, was?« Der Regensburger Scharfrichter stieg vorsichtig von dem glitschigen Hügel herunter, wobei seine Stiefel bis zu den Knien einsanken. »Ist schon was anderes wie in deinem kleinen bayerischen Dorf.«

				»Bist wohl noch stolz drauf, alter Schinder!« Jakob Kuisl wandte sich angeekelt ab, trotzdem ging ein feines Lächeln über seine Lippen. Mittlerweile hatte er seinen ehemaligen Folterknecht als echten Freund kennengelernt. »Hätt mir doch denken können, dass du mich noch immer nicht in Ruh lässt.«

				Vorsichtig blickte Kuisl sich nach möglichen Verfolgern um. Aus dem Augenwinkel erkannte er nicht weit von ihm entfernt ein paar Männer, die mit fleckigen Tüchern vor dem Mund Dreck von zwei Karren schippten; auch das Frettchen war unter ihnen. Wachsame Augen schienen ihn neugierig zu mustern.

				»Du kannst ihnen vertrauen«, sagte Philipp Teuber. »Wenn dich einer verrät, brech ich ihm sämtliche Knochen und werf ihn wie ein totes Pferd zu den anderen Kadavern auf den Haufen.« Er lächelte. »Und außerdem bist du doch einer von uns. Ein Henker. Ein Ehrloser. Genauso wie die Huren, Bettler, Gaukler und Schinder. Ich find, wir sollten zusammenhalten.«

				Kuisl deutete auf den schmierigen Berg, von dem immer wieder einzelne Brocken zu Boden rutschten. »Was macht ihr denn mit dem ganzen Zeug? Vergraben?«

				Teuber schüttelte den Kopf und deutete hinter sich. »Von hier geht der Dreck in die Donau, jeden Tag ein paar Karrenladungen. Die Stadt bezahlt uns gut dafür.«

				»Uns?«

				Der Regensburger Scharfrichter spuckte lautstark aus. »Ich bin hier nur der, der anschafft. Die eigentliche Arbeit machen der Schinder und die Goldgräber. Sie leeren die Abortgruben und bringen den Unrat dann hierher.«

				Kuisls Blick ging nach unten, wo gelbe, schillernde Jauche über seine Lederstiefel floss.

				Die Goldgräber … 

				Das also hatte das Frettchen vorhin gemeint!

				»Echtes Gold«, sagte Philipp Teuber und wies auf den in der aufgehenden Sonne gärenden Misthaufen. »Ich glaub, irgendein römischer Kaiser hat mal gesagt, dass Geld nicht stinkt. Glaub mir, ohne meine Männer würde die Stadt an ihrem eigenen Kot ersticken.«

				»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Kuisl abrupt.

				»Nachdem du von der Dicken Thea geflohen warst, haben sie mir im Rathaus die Hölle heißgemacht«, murmelte Teuber. »Ich glaub, die hohen Herren wissen, dass ich dir aus dem Kerker geholfen hab, aber beweisen können sie mir nichts.« Er klopfte Kuisl auf die linke, verbundene Schulter. »Wieder verheilt, was? Ich sag’s ja, meine Mittel …«

				»Sei stad, neunmalkluger Kurpfuscher«, unterbrach ihn Kuisl. »Erzähl lieber weiter.«

				Der Scharfrichter fing eine der vielen summenden Schmeißfliegen und zerdrückte sie zwischen seinen Fingern. »Dass du im Bischofshof untergekrochen bist, weiß die ganze Stadt«, sagte er schließlich. »Mir war klar, dass du irgendwann da raus musstest. Also hab ich meine Goldgräber gebeten, dort rumzustreichen und die Augen offen zu halten. Die sehen mehr als jeder Soldat und werden selbst nicht gesehen.« Er wischte sich Schweiß und Schmutz von der Stirn. »Aber das bringt dir jetzt auch nichts mehr. Du musst weg von hier, und zwar schnell.«

				»Eins hab ich vorher noch zu erledigen«, knurrte Kuisl.

				»Ich kann mir vorstellen, was das ist. Deshalb hab ich dich auch kommen lassen.« Philipp Teuber sah Kuisl fest in die Augen, bevor er langsam weitersprach. »Ich weiß jetzt, wer der dritte Fragherr ist. Die Dicke Thea hat’s mir erzählt.«

				Kuisls Blick glitt gedankenverloren über die Stadtmauer, als ob er dahinter irgendetwas wittern würde.

				»Ich glaub, seit heute Nacht weiß ich’s auch. Wenn es der ist, von dem ich’s vermute. Aber eigentlich ist es nicht möglich …« Er stockte kurz. »Er hat mir einen Brief geschickt. Der Brief von einem Toten.«

				»Weidenfeld?«, fragte Teuber ungläubig. »Aber …«

				»Weidenfeld, ha!« Jakob Kuisl kramte den zerknitterten Zettel hervor, den er erst vor gut zwei Stunden in seiner Brusttasche entdeckt hatte. »Der Hundsfott war im Bischofshof! Zuerst dacht ich, ich hätte geträumt. Bis ich diesen Brief hier gefunden hab.« Er hielt das Papier mit spitzen Fingern in die Höhe, als wäre es mit Gift bespritzt. »Er muss ihn mir im Schlaf zugesteckt haben. Wahrscheinlich hat er die Wachen am Eingangstor bestochen und ist so unbemerkt reingekommen. Oder er ist ein Geist.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Dieser Mann ist tot. Ich hab ihn eigenhändig umgebracht, er kann nicht mehr am Leben sein.«

				»Geist oder nicht«, warf Teuber ein. »Wenn er auf Rache aus ist, warum hat er dir dann nicht einfach im Bischofshof die Kehle durchgeschnitten?«

				»Das reicht ihm nicht. Er will mich quälen, solang es nur geht. Schau her.«

				Jakob Kuisl reichte Teuber das Papier. Mit zusammengekniffenen Augen las der Regensburger Scharfrichter die wenigen Zeilen, dann pfiff er leise durch die Zähne.

				»Stimmt das denn, was hier steht?«

				Kuisls Mund wurde schmal wie die Schneide eines Messers. »Ich … weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Um das rauszufinden, werd ich dem Sauhund jeden Fingernagel einzeln rausziehen. Und wenn’s ein Geist ist, prügel ich ihn höchstpersönlich zurück in die Hölle.«

				Teuber runzelte die Stirn. »Aber wo willst du ihn suchen? Du hast doch keine Ahnung, wo sich dieser verfluchte Weidenfeld rumtreibt. Außerdem versteh ich immer noch nicht, was der Name zu bedeuten hat. Der Name des dritten Fragherrn ist jedenfalls ein anderer. Er lautet …«

				»Trottel, damischer!«, fuhr Kuisl dazwischen. »Begreifst du denn immer noch nicht? Weidenfeld ist nicht der Name eines Mannes! Es ist der Name eines Orts!«

				Eine Weile herrschte Schweigen, nur das unermüdliche Schippen der Goldgräber hinter ihnen war zu hören.

				»Eines … Orts?« Teuber schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber wieso …?«

				»Schau her.« Jakob Kuisl nahm den zerrissenen Zettel und deutete auf die erste Zeile. »Schöne Grüße von Weidenfeld steht hier! Wie auf dem ersten Brief, den er Magdalena geschickt hat. Es sind Grüße von einem Ort! Unten im Kerker waren an der Wand all die Schlachtfelder aus meiner Vergangenheit hingekritzelt. Magdeburg, Breitenfeld, Rain am Lech, Nördlingen … Auch Weidenfeld. Das war er! Er hat sie alle dort hingeschrieben, um mich zu quälen. Sogar das Datum hat er genannt, verflucht!« Kuisls Augen schlossen sich, als ob er sich kurz an etwas erinnerte. »P.F.K. Weidenfeld, anno domini 1637. Wie konnt ich diesen Tag nur vergessen! Es ist sein Todestag.«

				»Weidenfeld ist also ein Schlachtfeld?«, fragte der Regensburger Scharfrichter.

				Kuisls Blick ging ins Leere. »Kein Schlachtfeld. Aber ein schlimmer Ort. Ein sehr schlimmer Ort. Ich hab versucht, ihn aus meinem Schädel zu verbannen. Aber ganz hinten, da spukt er seit Jahren herum. Als ich den Brief heut Nacht geöffnet hab, ist er mir wieder eingefallen.«

				Teubers Augen weiteten sich. »Bei allen Heiligen, ich glaub, ich versteh langsam. Die zweite Zeile des Briefs …«

				»Ich muss los«, unterbrach ihn Kuisl unwirsch. »Auf der Stelle. Er wird dort auf mich warten.«

				Er begann, über den matschigen Haufen auf das Loch in der Stadtmauer zuzuschreiten. Plötzlich glitt er aus und fiel erneut auf seine verletzte Schulter.

				»Verdammt!«

				»Warte!« Teuber eilte ihm hinterher. »Du bist verletzt, hast keine Waffen. Du weißt nicht mal, wie du dieses Weidenfeld von hier aus findest. Wenn du jetzt …«

				»Lass mich! Das verstehst du nicht!« Kuisl richtete sich auf und marschierte weiter auf den Gipfel des Misthügels zu, hinter der verfallenen Mauer leuchtete das grüne Band der Donau. Bald schon war der Schongauer Henker in der efeuumrankten Lücke verschwunden.

				»Versteh ich nicht? Du verfluchter, vernagelter Sturschädel! Wer bist du? Mein Pfarrer?« Philipp Teuber nahm einen Steinbrocken und schleuderte ihn durch den Spalt, weitere Trümmer folgten. »Ausgschamter Haderlump! Wie willst du allein gegen diesen Teufel kämpfen? Er wird dich aufschlitzen, bevor du auch nur ein Ave-Maria sprichst! Siehst du denn nicht, dass du genau das machst, was er will?«

				Doch von jenseits der Mauer kam keine Antwort. Philipp Teuber seufzte. Einen Augenblick lang zögerte er noch, dann begann er über den Misthaufen zu klettern.

				»Du glaubst doch nicht, dass ich wegen dir das Leben meiner Familie aufs Spiel gesetzt hab, bloß dass du jetzt verreckst, du Sauhund! Wart gefälligst!«

				Nur Augenblicke später war auch von ihm nichts mehr zu sehen.

				Die Goldgräber schüttelten kurz den Kopf, dann griffen sie wieder zu den Schaufeln und befreiten die Stadt von ihrem Dreck. Es würde ein heißer, stinkender Tag werden.

				Simon stand im Schatten des großen Salzstadls neben der Schiffslände und wartete darauf, dass die Steinerne Brücke geöffnet wurde. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Nervös beobachtete er die Brückenwächter, die gerade begonnen hatten, gemächlich das Tor aufzumachen.

				Wie vor ihm Jakob Kuisl und seine Tochter war Simon durch den verborgenen Gang bis in den Abstellkeller und von dort weiter in die Stadt geschlichen. Einen Augenblick lang hatte er gehofft, irgendwo vor dem Bischofshof Magdalena anzutreffen, doch die Henkerstochter war bereits verschwunden gewesen. Ein Umstand, der Simon noch vor kurzem zur Weißglut getrieben hätte, der ihn jetzt aber eher beruhigte. Er wusste ja, wo er sie finden würde – bei dem zwergwüchsigen, blasierten Venezianer. Nun, dort war sie wenigstens in Sicherheit. Für das, was er nun vorhatte, sollte er ohnehin besser allein sein.

				Auf dem schnellsten Weg war Simon durch die dämmrigen, noch menschenleeren Gassen geeilt, in Richtung des Ortes, von dem er annahm, dass er dort dem Geheimnis des Pulvers auf die Spur kommen würde. Nun, am Torhaus der Steinernen Brücke, dessen Gatter noch immer verschlossen waren, wurde seine Geduld jedoch einer schweren Prüfung unterzogen.

				Während Simon mit den Fingern der rechten Hand gegen die Steinmauer trommelte, starrte er weiter auf die Wächter, die in aller Gemütsruhe einen Torriegel nach dem anderen zur Seite schoben. Warum konnten sich diese Rindviecher nicht beeilen! Das Schicksal der Stadt stand vermutlich auf dem Spiel, und diese versoffenen Provinzbüttel bekamen ihren Arsch nicht hoch! Simon bemerkte plötzlich, dass er bereits seit längerem an seinen Fingernägeln kaute.

				Im Grunde war der Medicus froh, dass Magdalena zu Silvio gegangen war. Die Sache war einfach zu gefährlich, keiner wusste, wer oder was ihn wirklich an diesem Ort erwartete. Simon konnte nur hoffen, dass es nicht schon zu spät war. Auf der anderen Seite – hätte man dann nicht schon etwas merken müssen? Die Folgen des Pulvers waren so monströs, so sichtbar grausam, dass sein Einsatz bestimmt aufgefallen wäre. Simon atmete auf. Offenbar hatten die Verschwörer ihren Plan also noch nicht in die Tat umgesetzt. Doch er musste sichergehen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Sollte sie zutreffen, würde er schnurstracks zu den Mächtigen der Stadt gehen und …

				Siedendheiß fiel Simon ein, dass Paulus Mämminger ja als Kämmerer einer der mächtigsten Männer Regensburgs war. Wem konnte er eigentlich noch vertrauen? Noch immer war ihm nicht klar, welche Rolle Mämminger in diesem Spiel innehatte. Von Nathan und diesem glatzköpfigen Meuchelmörder ganz zu schweigen! Aus diesem Grund hatte Simon auch darauf verzichtet, den Tunnel unter der Donau zu benutzen. Vielleicht lauerte ihm dort Nathan mit seinen Spießgesellen auf, gedungen von mächtigen Männern, in deren Augen Simon nur ein lästiger Käfer war, den man im Vorübergehen zerdrückte.

				Der Medicus biss sich auf die Lippen. Er musste zuerst feststellen, ob er recht hatte. Danach konnte er immer noch entscheiden, wen er ins Vertrauen zog.

				Endlich hatten die Wachen das Tor geöffnet. Mit einem Dutzend kleiner Händler, Bauern und Tagelöhner strebte Simon der Steinernen Brücke zu. Fünfzehn Rundbögen spannten sich bis zum gegenüberliegenden Ufer, wo das Reich des bayerischen Kurfürsten begann. Im sich langsam lichtenden Morgennebel konnte der Medicus auf der anderen Seite die Zollschranke erkennen, die nun hochgezogen wurde. Mit schnellen Schritten, den Kopf abgewandt, eilte er an den Wachleuten vorüber. In der Kammer des Braumeisters hatte Simon gestern eine braune Filzkappe gefunden, die er nun tief in die Stirn zog. Er konnte nur hoffen, dass die Wachen noch zu müde waren, um genauer hinzuschauen.

				Es schien zu klappen, kein Ruf ertönte hinter ihm. Der Medicus atmete erleichtert aus und ging weiter über die Brücke; sein Blick glitt über die Brüstung, wo sich unten zwischen den künstlichen Inseln große Strudel gebildet hatten. Flöße und Fischerkähne glitten unter den Bögen hindurch und fuhren an der unteren Wöhrd-Insel vorüber.

				Bald würde er sein Ziel erreicht haben.

				Etwa in der Mitte sah Simon schließlich die hölzerne Rampe, die zur größeren, der oberen Wöhrd-Insel hinunterführte. Ein kleines Brückenhäuschen mit einem Glockenturm stand am Eingang der Rampe; mit verschlafenen, kleinen Augen lehnte ein Stadtknecht auf seiner Bank und ließ sich die ersten Sonnenstrahlen ins Gesicht scheinen.

				Simon zügelte seine Schritte, um sich nicht verdächtig zu machen.

				»Was hast du unten auf dem Wöhrd verloren?«, fragte ihn die Wache unwirsch. »Wie ein Müller oder Schreiner siehst du nicht grad aus.« Der bärtige Büttel kniff unter seinem Helm die Augen zusammen und musterte sein Gegenüber. »Eher wie ein Schreiberling.«

				Simon nickte. »Bin ich auch.« Betont beiläufig zog er die zerfledderte Seite hervor, die er in der Küche des Braumeisters aus dem Herbarium gerissen hatte. Im Schatten des Torturms war darauf nichts weiter als Gekrakel zu erkennen. Simon hielt den Atem an und betete, dass die Wache auf den billigen Trick hereinfiel. »Der Wöhrd-Müller hat zu wenig Steuern bezahlt. Ich bring die Nachforderung der Stadt.«

				»Zeig her.« Der Büttel riss Simon den Zettel aus der Hand und fing an, ihn aufmerksam zu studieren.

				Mein Gott, gleich ruft er die Wachen!, dachte Simon. Sie werden mich einsperren, und dann wird es zu spät sein! Ganz Regensburg wird … 

				»In Ordnung. Kannst passieren.« Der Büttel reichte ihm mit wichtigtuerischer Miene das Papier zurück. »Scheint in Ordnung zu sein.«

				Simon neigte demütig den Kopf und unterdrückte ein Grinsen. Der Mann konnte offenbar nicht lesen! Nicht einmal die Zeichnungen auf der Rückseite hatten ihn gestört. Unter mehrmaligem Verbeugen verabschiedete sich der Medicus von dem grimmigen Wächter und stieg die Rampe hinunter. Erst nach einigen Metern wagte er, wieder aufrecht zu gehen.

				Mit einem Mal fiel ihm das Poltern und Stampfen auf, das von der Insel zu ihm herüberwehte. Nicht weit von ihm entfernt drehten sich Mühlräder im Flusswasser, sie hielten im Inneren einiger Häuser und Schuppen gewaltige Hämmer und Mühlsteine in Bewegung. Ratternde Sägewerke reihten sich an klappernde Getreide-, Walk- und Papiermühlen. Die ganze Insel schien ein einziges rumpelndes Wesen zu sein. Fast glaubte Simon, ein Vibrieren unter seinen Füßen zu spüren.

				Die Mühle … 

				Er war fast am Ziel. Nun konnte er nur hoffen, das er mit seiner Vermutung recht hatte.

				Simon brauchte einige Zeit, um sich bei Tageslicht auf der mit niedrigen Büschen bewachsenen Insel zurechtzufinden, doch schließlich erkannte er das große Holzhaus mit dem spitzen Giebeldach, zu dem ihn Nathan in jener Nacht geführt hatte. Seine Schritte wurden langsamer. Noch immer wusste er nicht, was ihn dort drinnen erwartete. Ob die Mühle bewacht wurde?

				Spontan beschloss er, den Eingang zu meiden und stattdessen zunächst einen Blick durch eines der Fenster zu wagen. Mühsam kletterte er auf einen Holzstapel, der an der Hauswand lehnte, bis er schließlich einen vernagelten Fensterladen erreichte. Simon bog eine Latte zur Seite und starrte in das dämmrige Innere der Mühle.

				Viel war nicht zu erkennen. Wie bei seinem letzten Besuch lagerten überall Getreide- und Mehlsäcke. Im Hintergrund drehte sich ächzend ein gewaltiger Mühlstein, der durch ein Wasserrad an der uferzugewandten Seite des Hauses angetrieben wurde. Simon wollte sich schon wieder abwenden, als ihm ein besonders großer Sack auffiel, der offensichtlich von einem Haufen heruntergefallen war und nun verloren in der Mitte des großen Raums lag.

				Der Sack bewegte sich.

				Simon blinzelte und sah noch einmal hin. Tatsächlich! Der große Beutel zuckte und zappelte. Jetzt erst erkannte der Medicus, dass es sich nicht um einen Sack, sondern um einen Menschen handelte, der zu einem festen Bündel verschnürt worden war. Als sich die Person zur Seite warf, konnte Simon ihr Gesicht erkennen. Nur mühsam unterdrückte er einen Schrei.

				Dort unten lag Magdalena.

				Ihr Haar war nass und zerzaust, das Gesicht blass, die Henkerstochter schien am ganzen Körper zu zittern. Trotzdem glühte in ihren Augen ein zorniges Funkeln, das Simon an die Augen eines gefangenen Luchses erinnerte.

				Nur Sekunden später lösten sich aus den Schatten im Innern der Mühle einige Gestalten. Zwei von ihnen waren vierschrötige Gesellen mit breiten Schultern und dem stieren Blick von Männern, die es gewohnt waren, Befehle auszuführen. Simon glaubte, mindestens einen von ihnen schon einmal auf der Floßlände gesehen zu haben. Die dritte Gestalt war anders. Sie war klein, trug ein rotes Hemd mit weißen Bändern und auf dem Kopf einen dieser schicken Musketierhüte, von denen sich Simon gern selbst einen geleistet hätte.

				Der Mann dort unten war Silvio Contarini.

				Mit übereinandergeschlagenen Beinen nahm der Venezianer auf einem Getreidesack Platz und musterte das zuckende Bündel vor ihm. Magdalena hatte während der ganzen Flußfahrt vergeblich versucht, sich aus den Fesseln zu befreien. Mittlerweile waren ihre Bewegungen müder und müder geworden. Fast mitfühlend schüttelte Silvio den Kopf.

				»Es ist wirklich jammerschade, dass unsere Beziehung eine solche Wendung nehmen musste«, seufzte er. »Aber Gottes Wege sind nun mal unergründlich. Glaubt mir, ich verehre Euch noch immer. Euren Mut, Eure Klugheit, natürlich Eure Schönheit …«

				»Schwindsüchtiger Jahrmarktszwerg!«, zischte Magdalena und versuchte sich aufzurichten, was ihr jedoch misslang. »Dein mickriges Gemächt schneid ich dir ab, wenn du mich noch einmal anlangst!«

				»Scusate, aber ich fürchte, das ist unvermeidlich«, gurrte Silvio. »Schließlich brauch ich Euch noch für unser Experiment. Wenn es Euch jedoch lieber ist, sorge ich dafür, dass nur noch diese reizenden cavalieri …« Er wies auf die zwei grinsenden Kerle an seiner Seite. »… dass nur noch sie Euch berühren dürfen. Ist Euch das lieber?«

				»Was für ein verdammtes Experiment?«, fragte Magdalena barsch, doch in ihrer Stimme schwang ein Hauch Unsicherheit mit. »Sprich endlich deutsch mit mir.«

				Silvio Contarini ließ sich in die Getreidesäcke fallen wie in eine Chaiselongue. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah sich in der Mühle um, als würde er sie erst jetzt richtig wahrnehmen. Hochzufrieden wandte er sich schließlich Magdalena zu.

				»Was glaubt Ihr, was das hier ist?«

				»Getreide. Mehl. Was sonst?«, blaffte die Henkerstochter.

				Silvio nickte. »Essattamente. Aber aus ganz besonderen Körnern.« Ein Messer blitzte auf, der Venezianer stach in einen der Säcke, auf denen er wie ein König auf seinem Thron Platz genommen hatte. Versonnen ließ er den Roggen durch seine Finger rieseln. Fast die Hälfte der Körner war schwarz-bläulich gefärbt, als hätten sie zu schimmeln begonnen.

				»Frisch geerntet und gedroschen auf von mir gepachteten Feldern rund um Regensburg«, murmelte er. »Es hat uns viel Mühe gekostet, die Körner in dieser Reinheit herzustellen.« Versonnen ließ er den verfärbten Roggen zu Boden rieseln. »Eigentlich ist es nur ein Pilz, der sich in feuchten Sommern zwischen den Körnern festsetzt. Die Bauern fürchten ihn, wobei seine Wirkung eigentlich erstaunlich ist. Fast könnte man sagen, dass die Körner von Gott gesegnet sind. Sie bringen den Menschen das ignis sanctus, das Heilige Feuer.« Unvermittelt blickte er Magdalena an. »Ihr als Hebamme kennt es wohl eher unter dem Namen Antoniusfeuer.«

				»Mein Gott!«, keuchte Magdalena. Ihr Gesicht war schlagartig noch einen Ton weißer geworden. »Das Antoniusfeuer! Dann ist in all diesen Körnern …«

				Silvio nickte. »Mutterkorn. In der Tat. Das Gift Gottes. Es verschafft den Menschen einen Einblick in den Jüngsten Tag. Wer davon isst, erblickt den Himmel, aber auch die Hölle. Es heißt, das Korn sei so alt wie die Menschheit.« Wieder rieselten die Körner durch seine Hand. »Ganze Dörfer haben sich nach seinem Genuss auf die Suche nach Gott begeben. Die Menschen aßen das von Mutterkorn vergiftete Brot und verfielen in Ekstase, sie erkannten die Hexen und Teufel unter ihnen und vernichteten sie. Zuckend und tanzend zogen sie durch die Straßen und priesen den Heiland. Ein reinigendes Gift! Ich glaube mit Stolz behaupten zu können, dass noch nie eine solche riesige Menge Mutterkorn von Menschenhand hergestellt wurde.« Er deutete majestätisch auf die Säcke, die zu riesigen Haufen überall in der Mühle gestapelt waren. Ein verzücktes Lächeln spielte um seine Lippen.

				»Genug für eine ganze Stadt.«

				Von seinem Versteck aus beobachtete Simon, wie der Venezianer aufstand und die Getreidesäcke wie Soldaten abschritt. Das Herz des Medicus raste. Sie hätten es von Anfang an wissen können! Leicht bläuliches, muffig riechendes Pulver im Mehl. Gemahlenes Mutterkorn! Immer wieder kam es durch diesen Pilz, der in Roggen, aber auch anderen Getreidesorten wuchs, zu Massenvergiftungen. Die Menschen aßen das verseuchte Brot und verfielen dem Wahnsinn, viele starben. Nur in kleinsten Mengen hatte es heilende Wirkung. Man verwendete es, um Wehen auszulösen oder eine Abtreibung vorzunehmen. Und nun wollte dieser Wahnsinnige offenbar eine ganze Stadt damit vergiften!

				Still verfluchte sich Simon dafür, dass er nicht schon viel früher daran gedacht hatte. Erst kurz vor ihrer Abreise nach Regensburg hatte der Bäcker Berchtholdt seiner schwangeren Magd Resl Mutterkorn gegeben. Doch der Medicus hatte das Gift in Schongau nie gesehen, sein Vater musste es heimlich aufbewahrt haben. Simons letzte konkrete Erinnerungen stammten aus seiner Zeit an der Ingolstädter Universität.

				Er erinnerte sich wieder an das bebilderte Pflanzenbuch in der Apothekerkammer des Baders. Einige Getreidearten waren markiert gewesen. Der Bader Hofmann musste in seinem geheimen Alchimistenlabor eine ganz besonders reine Sorte Mutterkorn hergestellt haben. Er hatte es die ganze Zeit vor Augen gehabt und trotzdem nicht gesehen!

				Verzweifelt dachte Simon über einen Ausweg nach. Die beiden grobschlächtigen Helfer des Venezianers dort unten hatten sich in eine Ecke der Mühle zurückgezogen und tranken abwechselnd aus einer mitgebrachten Tonflasche. Ihren zufriedenen Mienen nach zu urteilen war es hochprozentiger Branntwein. Trotzdem war sich der Medicus sicher, dass die Diener nicht annähernd genug betrunken waren, um keine Gefahr mehr darzustellen. Was sollte er also tun? Die Stadtwachen alarmieren? Bis die tollpatschigen Büttel von der Brückenwache hier angeschlurft kamen, war Silvio mit Magdalena vielleicht schon über alle Berge. Außerdem – wer konnte garantieren, dass nicht auch einige Patrizier in das Komplott eingeweiht waren? Hatte nicht auch der Kämmerer Mämminger versucht, an das Pulver heranzukommen? Hatte er nicht extra dafür einen Meuchelmörder gedungen?

				In diesem Augenblick hörte Simon hinter sich ein Geräusch. Er drehte sich um und sah mit Entsetzen, wie ein weiterer von Silvios Dienern wie eine Katze den Holzstapel hochgeklettert kam. Sie waren also zu dritt! Offenbar hatte einer von ihnen vor der Tür Wache gehalten und ihn nun bemerkt.

				Als der Mann begriff, dass er entdeckt worden war, stieß er einen Fluch aus und fasste nach Simons Fuß, der nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war. Verzweifelt trat der Medicus nach unten und erwischte den anderen voll im Gesicht. Mit einem gellenden Schrei stürzte der Diener in die Tiefe, wobei er im Fallen einige Holzstämme mit sich riss. Der ganze Stapel geriet in Bewegung, Simon spürte, wie sich unter ihm die Stämme zu lösen begannen. Gleich würde er von ihnen wie zwischen Mühlsteinen zermahlen werden.

				Er richtete sich auf, versuchte noch, auf den schlingernden Baumriesen das Gleichgewicht zu halten, und rettete sich schließlich mit einem wagemutigen Sprung zur Seite. Krachend gingen die Stämme neben ihm zu Boden. Simon erblickte den Diener, der sich verzweifelt bemühte, von dem tosenden Chaos wegzukriechen. Im nächsten Moment stürzte ein tonnenschwerer Stamm herunter und begrub den Mann unter sich. Seine Schreie verstummten abrupt.

				Noch immer polterten die Baumstämme rund um Simon zu Boden, wie Blitze schlugen sie um ihn herum ein. Plötzlich verspürte er einen heftigen Schlag an der Schulter und wurde umgerissen. Ein langer Stamm rollte über seine Oberschenkel, blieb dort liegen und nagelte ihn am Boden fest. Simon rutschte hin und her, er stemmte sich mit aller Kraft gegen das Holz, doch es gelang ihm nicht, sich zu befreien.

				Von einem Augenblick auf den anderen war das Poltern vorüber, stattdessen hörte er jetzt leise Schritte, die näher kamen. Vergeblich versuchte Simon den Kopf zur Seite zu drehen. Plötzlich legte sich ein Schatten über sein Gesicht, er blinzelte. Als er die Augen wieder öffnete, sah er direkt über sich den Venezianer stehen.

				Silvio legte den Kopf schräg, lächelte und fuhr schließlich mit dem Degen an Simons bebendem Brustkorb entlang, Zentimeter für Zentimeter, bis er endlich am Hals innehielt.

				»Sieh an«, flüsterte der Gesandte. »Der treue, eifersüchtige Liebhaber. Che dramma! Wenigstens habt Ihr jetzt einen guten Grund, mich nicht leiden zu können.«

				Schweigend saßen sich Jakob Kuisl und der Regensburger Scharfrichter in einem kleinen morschen Kahn gegenüber und trieben auf der Donau auf das östliche Ende der Stadt zu.

				Sie hatten das wurmstichige Boot gleich hinter der Holzlände einem Fährmann abgeschwatzt, der für ein paar Heller keine unnötigen Fragen stellte. Zunächst war Kuisl alles andere als begeistert gewesen, dass ihm der Regensburger Scharfrichter gefolgt war. Doch als er Teubers grimmigen Blick bemerkte, reichte er ihm schließlich die Hand. Was auch immer Teuber dazu bewogen haben mochte, ihm zu helfen – er war sein Freund. Und einen Freund hatte Kuisl im Augenblick bitter nötig. Noch immer pochte der Schmerz durch seine linke Schulter, seine Arme und Beine schienen abwechselnd zu glühen und zu erstarren.

				»Du musst das nicht tun«, sagte der Schongauer Henker leise. »Ich komm auch ohne …«

				»Hör bloß auf, bevor ich’s mir noch anders überleg.« Teuber tauchte die Ruder so kraftvoll ins Wasser, als ob er irgendein Monstrum in den Tiefen der Donau erschlagen wollte. »Weiß selbst nicht, warum ich dir vernageltem Sturschädel auch noch helfe. Und jetzt sei endlich stad und tu so, als ob du Netze flickst. Die Flößer da drüben schauen schon ganz misstrauisch zu uns rüber.«

				Jakob Kuisl schmunzelte und griff hinter sich, wo ein Haufen nach Fisch stinkender Netze lag. Er hievte sie auf seinen Schoß und begann emsig darin herumzuwühlen. Als der Kahn an der oberen Wöhrd-Insel vorbeifuhr und dann die Strudel unter der Steinernen Brücke passierte, zogen die beiden Henker kurz die Köpfe ein. Doch keine der Wachen oben auf der Brüstung verschwendete mehr als einen Blick auf die beiden Gestalten. Für die Büttel waren die Männer in ihren fleckigen Leinenhemden nur Fischer, die stromabwärts ihre Reusen auswerfen wollten. Einen Moment lang glaubte Kuisl, oben auf der Brücke eine kleine Gestalt zu sehen, die ihn an Simon erinnerte, aber das war sicher nur eine Einbildung.

				Die meiste Zeit während der Fahrt hielt der Schongauer Henker die Augen geschlossen. Er war versunken in Bilder hinter seinen Lidern, Bilder aus der Vergangenheit, die nun mit aller Macht zurückkamen. Es war, als ob das Fieber ihm nach all den Jahren half, seine Erinnerung aufzufrischen.

				»Wir waren hier, hier in der Gegend«, murmelte Kuisl, als sie die östliche Stadtmauer hinter sich ließen. »Hab’s beinah vergessen. Von fern war eine Burg auf einem Hügel zu sehen. Eine Ruine.« Er öffnete die Augen und sah Teuber an. »Habt’s ihr hier so eine Ruine? Groß war sie, ein abgebranntes Marktstädtchen lag darunter. Die Donau ist daran vorbeigeflossen. Gibt’s hier so was?«

				Teuber nickte zögernd. »Das muss Donaustauf sein. Nur ein paar Meilen flussabwärts. Die Burg haben die Schweden damals gebrandschatzt, nachdem die Besatzung ihnen eine ganze Ladung Salz stibitzt hat. Hattest du mit der Sach was zu tun?«

				Kuisl blickte auf die Donau, die sich vor ihnen wie ein schlammgrünes Untier durch die Wälder wand. Eine Mühle stand am rechten Ufer, ansonsten waren keine Häuser mehr zu sehen.

				»Wir waren ein paar Jahre später da«, sagte er und schloss wieder die Augen. »Die Burg war damals schon länger zerstört. Aber unser Winterlager, es … es lag hier irgendwo ganz in der Nähe. Im Frühjahr sollt’ es weiter auf Böhmen zu gehen. Ein neues Jahr mit Hauen und Stechen und Morden.« Er spuckte ins Wasser. »Bei Gott, für jedes einzelne schmor ich hundert Jahre in der Hölle.«

				Philipp Teuber tauchte die Ruderblätter in die glatte Oberfläche des Flusses. Ein Schwarm Enten flog schnatternd auf und suchte das Weite.

				»Warst wohl lang im Krieg, was?«, fragte er schließlich.

				»Zu lang.«

				Eine Weile sagte keiner etwas, der Kahn trieb gemächlich dahin. Die Sonne hatte sich mittlerweile über die Wälder im Osten erhoben und brannte den Männern auf den Nacken.

				»Was hast du gemacht im Krieg?«, wollte Teuber wissen. »Warst du Pikenier, Degenfechter, Musketier?«

				»Ich war Feldweibel.«

				Philipp Teuber pfiff durch die Zähne. »Ein Henker als Feldweibel, das ist allerhand! Musst ein guter Soldat gewesen sein.«

				»Aufs Töten versteh ich mich.«

				Wieder sagte keiner ein Wort, bis endlich hinter einer Flussbiegung ein kleines schmutziges Städtchen auftauchte. Darüber thronte auf einem Hügel eine Burg, die nur notdürftig wieder instand gesetzt worden war. Eine schiefe Mole säumte das Ufer, einige Boote und Floße hatten dort angelegt. Als sie näher kamen, erkannte Kuisl, dass viele der Häuser verfallen waren, die Dächer eingestürzt, die Wände schwarz von Rauch. Die Festungsmauer, die die Stadt einst umgeben hatte, war zerfressen wie ein Stück alter Käse.

				»Donaustauf«, sagte Philipp Teuber und ruderte den Kahn an einen mit Schlick bedeckten Steg heran. »War mal ein schöner Marktflecken. Doch nach den Schweden haben Pest und Hunger das Städtchen heimgesucht. Wird wohl noch einige Zeit dauern, bis die Leut hier alles wieder aufgebaut haben. Und dann kommt sicher der nächste Krieg.« Er lachte leise und band das Boot an einem morschen Holzpfosten fest. »Und, du Traumdeuter? Wo geht’s jetzt hin?«

				Kuisl hielt den Kopf in die Höhe, als ob er eine schwache Fährte aufnehmen wollte. »Weiß nicht. Dieses Weidenfeld … Es war ein kleines Dorf, eher ein Weiler, nur ein paar Meilen von unserem Winterquartier entfernt. Irgendwo dort.« Er deutete ratlos in Richtung des Burghügels. »Man hat die Ruine noch gesehen.«

				»Na wunderbar«, zischte Teuber. »Hinter dem Hügel beginnt der Wald. So kommen wir nicht weiter. Wart hier.«

				Er ging auf die Mole zu, auf der einige zerlumpte Fischer ihren morgendlichen Fang ausbreiteten, und begann mit ihnen zu reden. Zuerst sahen sie ihn misstrauisch an, doch offenbar erkannten sie ihn nicht als den Regensburger Scharfrichter. Schließlich wiesen die Männer in eine bestimmte Richtung jenseits des Hügels, dabei schüttelten sie immer wieder den Kopf.

				Schon nach kurzer Zeit kam Teuber zurück. »Ich hab eine gute und eine schlechte Nachricht«, knurrte er. »Dein Weidenfeld ist tatsächlich dort hinten in den Wäldern. Ein kleiner Weiler, die Älteren können sich noch an ihn erinnern. Aber viel ist davon nicht mehr übrig. Alles ist zerstört und überwachsen, da wohnt keiner mehr. Magst mir nicht endlich sagen, was es mit diesem Weidenfeld auf sich hat?«

				»Später.« Kuisl richtete sich ächzend in dem Kahn auf und stieg ans Ufer. »Wir haben jetzt keine Zeit. Bringen wir’s hinter uns.«

				»Wart.« Philipp Teuber zog unter der Ruderbank ein unterarmlanges Bootsmesser und einen schartigen Degen hervor. Er steckte das Messer an seinen Gürtel und reichte Kuisl die andere Waffe. »Die werden wir brauchen. Hab ich dem Fischer abgeschwatzt, von dem wir den morschen Kahn haben. Der Alte war wohl auch im Krieg.«

				Kuisl schien einen Moment lang nachzudenken. »Ein guter Knüppel aus Lärchenholz wär mir lieber«, brummte er schließlich. »Wenn’s ein Gespenst ist, hilft die schärfste Scheide nichts.«

				»Wenn’s ein Gespenst ist, brauchst du auch keinen Knüppel«, sagte Teuber. »Und jetzt zier dich nicht und nimm endlich den verdammten Degen!«

				Endlich nahm Jakob Kuisl die Waffe entgegen. Prüfend fuhr er mit den Fingern über die rostige Klinge und den grünlich verfärbten Handkorb, seine Augen bekamen etwas Glasiges. »Hab immer mit dem Bihänder oder dem Katzbalger gekämpft«, murmelte er. »Der reißt den Bauch auf wie Papier. Das hier ist Kinderspielzeug. Aber was soll’s.« Er wandte sich zum Gehen, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Komm jetzt.«

				Sie ließen Donaustauf links liegen und betraten eine schmale Straße, die hinter dem Ort in einen dichten Wald führte. Schon bald waren sie von hohen Buchen und Tannen umgeben, der Weg schien in ein beinahe unwirkliches grünes Licht getaucht. Nur das Rauschen der Bäume und der Schrei eines Eichelhähers waren zu hören, ansonsten herrschte eine drückende Stille. Hier unten am Fuß der Bäume war es schattig, fast kühl, und ihre Stiefel versanken im Morast, der noch vom letzten Gewitterregen übrig war. Gelegentlich zeichneten sich im Schlamm breite Wagenspuren ab.

				»Diese Straße führt weiter zu einer Hammermühle«, erklärte Philipp Teuber und sah sich aufmerksam um. »Kurz vorher muss ein kleiner versteckter Weg links abzweigen. Die Fischer in Donaustauf haben gesagt, dass davon nicht mehr viel übrig ist. Wir müssen also aufpassen.«

				»Das wird nicht nötig sein. Sieh her.« Kuisl deutete auf frische Fußspuren, die im Morast gut zu erkennen waren und weiter die Straße entlangführten. »Die hier sind frisch. Keine drei Stunden alt.«

				Philipp Teuber beugte sich hinunter und zählte die einzelnen Spuren. »Es sind zwei, nicht einer«, murmelte er. »Offenbar hat dein Geist noch einen Helfer dabei.«

				Kuisl nickte. »Würd mich nicht wundern, wenn’s am Ende drei sind. Sie sind immer zu dritt gewesen. Drei Tote, die zurückkommen.«

				»Hör auf, sonst seh ich auch noch Gespenster!« Der Regensburger Scharfrichter schlug ein Kreuz und machte ein Schutzzeichen gegen das Böse. »Machst einen noch ganz damisch mit deinem abergläubischen Gerede!«

				Plötzlich blieb er stehen. Zu ihrer Linken führte ein schmaler zugewucherter Pfad in den Wald hinein. Beinahe hätten sie ihn übersehen. Der Weg glich eher einem Wildwechsel, doch als sie die Stelle näher untersuchten, stießen sie zwischen Blättern und fauligen Ästen auf einen moosüberwachsenen Grenzstein. Daneben verrotteten im nassen Laub die Überreste eines umgefallenen Marterls.

				Jakob Kuisl hob das zersplitterte Kruzifix in die Höhe und lehnte es beinahe andächtig an den Stein.

				»Weidenfeld«, murmelte er. »Wir sind auf dem richtigen Weg.«

				Sie betraten den Pfad und kämpften sich mühsam vorwärts über umgefallene Bäume und durch dichtes Gestrüpp. Frisch umgeknickte Zweige zeigten ihnen, dass bereits kurz vorher jemand hier entlanggegangen war. Es roch nach Pilzen, Verwesung und morschem Holz, mittlerweile waren nur noch ihre eigenen Schritte und ihr gedämpftes Schnaufen zu hören.

				Nach einer guten Viertelstunde öffnete sich der Wald plötzlich zu einer sonnigen Lichtung, die von hohen Büschen und jungen Bäumen bewachsen war. Jakob Kuisl brauchte eine Weile, bis er erkannte, dass verborgen im Gehölz die Überreste von Häusern standen. Ein Reh knabberte an einem Haselnussstrauch, der aus einem verfallenen Brunnen wuchs. Als das Tier die Fremden bemerkte, sprang es davon und hinterließ eine Stille, die Jakob Kuisl den Atem raubte.

				Weidenfeld … 

				Verloren in seinen Erinnerungen sah der Henker sich um. Dächer waren eingestürzt, verkohlte Balken ragten aus der Erde, von den Hauswänden waren teilweise nur noch Steinhaufen übrig, über die blaues Vergissmeinnicht wucherte. In der Mitte zeichnete sich eine Straße ab, die mittlerweile kniehoch mit Farn und wildem Getreide überwachsen war. Weiter hinten ragte aus einem Berg von Steinen ein kleiner Turm hervor. Schiefe, moosüberwachsene Grabsteine erinnerten Kuisl daran, dass hier wohl einst die Dorfkirche gestanden hatte.

				Oben auf dem Turm saß in einem ausgebrannten Fensterloch ein Mann und ließ die Beine baumeln. Er winkte ihnen, näher zu kommen. Doch unwillkürlich wich der Henker einen Schritt zurück.

				Wie ist das möglich? Aus welcher Hölle bist du zurückgekommen?

				Der Mann, der seine Lippen nun zu einem wölfischen Grinsen verzog und wie ein altes Weib kicherte, war seit fast dreißig Jahren tot.

				Mit armdicken Tauen zu Bündeln verschnürt lagen Simon und Magdalena am Boden der Mühle, während der venezianische Gesandte um sie herumschritt. Sein Gang hatte beinahe etwas Tänzelndes.

				»Simon, Simon«, sagte Silvio Contarini und tupfte sich mit einem weißen Spitzentuch den Schweiß von der Stirn. »Ihr bringt mich in eine heikle Lage. Sagt selbst, was soll ich jetzt mit Euch machen? Für Eure reizende Begleitung habe ich ja durchaus noch Verwendung, aber für Euch?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr hättet wirklich alle drei in Schongau bleiben sollen. Ihr, verehrter Medicus, la bella signorina und natürlich ihr sturschädliger Vater. Aber jetzt ist es dafür zu spät. Woher wisst Ihr überhaupt von unserem kleinen Versteck? Redet schon, oder muss ich Euch erst das Mehl in den Schlund stopfen, damit Ihr plaudert?«

				Simon versuchte die Arme unter den Fesseln herauszuziehen, doch die Bootstaue waren fest wie Eisenspangen. Sein Blick glitt zu Silvios Dienern, die in einer Ecke der Mühle ihren Branntwein soffen. Mittlerweile waren drei weitere grobschlächtige Gesellen hinzugekommen. Wie ihre Kameraden trugen sie fleckige Lederwesten und mit Schlick verschmierte Hosen; den einen oder anderen von ihnen glaubte Simon bereits als Tagelöhner an der Floßlände gesehen zu haben.

				Grimmig starrten sie alle fünf den Medicus an, der ihren Freund in den Tod geschickt hatte. Simon war klar, dass ihm ein äußerst schmerzhaftes Ende blühte, wenn ihm nicht bald etwas einfiel. Auf was hatte er sich hier nur eingelassen!

				»Es war nur eine Vermutung, aber ich hatte recht!«, keuchte er rot vor Anstrengung. Verzweifelt starrte er Silvio Contarini an, der ihn immer noch musterte wie ein lästiges Insekt. »Wo sonst hättet Ihr solche Mengen Korn mahlen können?« Stöhnend gab Simon die Bemühungen, die Fesseln zu lockern, auf und sank wieder auf den Boden zurück.

				»Als mir klar wurde, dass es sich bei dem gemahlenen Pulver um Mutterkorn handelte, fiel mir wieder ein, wie viel von dem Zeug unten in der Alchimistenküche des Baders gelagert hatte«, begann er. »Wir haben dort nur noch die Asche gefunden, aber es müssen einmal viele Zentner gewesen sein. Für so viel Korn braucht man eine große Mühle. Eine Mühle, die abseits der Stadt liegt und wo man ungestört seiner Arbeit nachgehen kann. Die Mühle auf dem Wöhrd!«

				»Hmmm, nicht dumm.« Silvio betrachtete ihn interessiert. »Aber hätte es nicht auch eine Mühle außerhalb sein können? In einem der Vororte, sagen wir?«

				»Die Säcke haben Euch verraten.« Trotz seiner misslichen Lage musste Simon beinahe lächeln, als er sah, wie der Venezianer sich auf die Lippen biss. »Ich war vor einiger Zeit schon einmal hier. Im Keller des Baders standen die gleichen Leinensäcke wie in der Mühle. Grauweiß, verzurrt mit schwarzen Bändern. Erst heute früh ist es mir wieder eingefallen. Was habt Ihr mit dem Wöhrd-Müller gemacht? Ihn bestochen oder umgebracht?«

				Silvio zuckte mit den Schultern. »Das war nicht notwendig. Er ist einer von uns, in unserer gottgesegneten Bruderschaft hat jeder seine Aufgabe.« Er zählte mit den Fingern auf. »Der Bader Hofmann war für die Zucht des reinen Mutterkorns zuständig, ein paar treue Bauern bauen es an, der Wöhrd-Müller mahlt das Korn, und der Bäcker rührt damit seinen Teig an. Jeder weiß bei uns, wo er hingehört.«

				»Nur leider haben der Bader Hofmann und der Bäckermeister Haberger plötzlich Gewissensbisse bekommen«, erwiderte Simon trotzig. »Also mussten sie beseitigt werden.«

				Silvio verzog angewidert den Mund. »Traurige, aber leider unvermeidliche Vorsichtsmaßnahmen. Die Sache ist zu wichtig, Zauderer sind da fehl am Platz.« Der venezianische Gesandte beugte sich zu Magdalena hinunter und streichelte ihr übers Haar. »Das Einzige, was uns jetzt noch fehlt, ist jemand, der das Mutterkorn am eigenen Leib erprobt. Zunächst haben wir es nur an Ratten und Katzen ausprobiert.« Er lächelte. »Allerdings mit sehr zufriedenstellendem Ergebnis. Die Tiere fingen an zu zucken und im Kreis zu tanzen, doch einige starben bedauerlicherweise. Später habe ich dann einige Mädchen gefunden, die sich bereiterklärten, der Wissenschaft zu Diensten zu sein.«

				Magdalena zuckte zusammen. »Die verschwundenen Dirnen«, keuchte sie. »Das wart Ihr! Ihr habt ihnen Mutterkorn gegeben, bis sie daran verreckt sind! Vermutlich habt Ihr sie unten im Keller Eures Hauses eingesperrt und dort gemästet wie Vieh.«

				Silvio Contarini runzelte die Stirn. »Was für ein hässliches Wort. Ganz ehrlich, ich wollte sie nicht umbringen. Uns genügt der Wahnsinn, den Massenmord überlassen wir den Heerführern. Aber die Dosis war leider noch zu hoch. Ich bin allerdings sicher, dass wir das mittlerweile in den Griff bekommen haben.« Er strich Magdalena über die Haare. »Ein letztes Experiment. Dann sind wir am Ziel.«

				Simon fielen die merkwürdigen Käfige ein, die sie unten in der Alchimistenküche gefunden hatten. Die Erdkübel im Hinterhof, das Kräuterbuch oben in der Apothekerkammer … Hofmanns Haus war ein einziges großes Labor gewesen! Ob der Bader auch von den Experimenten an den Dirnen gewusst hatte? Vielleicht war das der Grund gewesen, warum Andreas Hofmann nicht mehr hatte mitmachen wollen.

				»Bockfüßiger Teufel, du! Du bist doch narrisch!« Magdalena spuckte Silvio ins Gesicht, so dass der Speichel sein aufgetragenes Rouge verschmierte. »Eine ganze Stadt willst du vergiften! Männer, Frauen, Kinder! Wer bist du? Ein religiöser Eiferer? Ein kriecherischer Papist, der nicht damit leben kann, dass Regensburg protestantisch ist? Oder hast du etwa selbst schon vom Mutterkorn probiert?«

				»Die Zeit des Adels und der Patrizier ist vorüber«, begann der Gesandte salbungsvoll und wischte sich mit seinem Spitzentaschentuch die Spucke von der Wange. »Nun beginnt die Zeit der freien, arbeitenden Menschen. Die Zeit der Handwerker und Bauern.« Er hob die Stimme, so dass ihn auch seine weiter entfernt stehenden Männer hören konnten. »Für das Jahr 1666 haben die Propheten die Wiederkehr Christi verkündet. Wir wollen dem Heiland einen würdigen Empfang bereiten. Wenn die Stadt dem Wahnsinn verfällt, werden wir Freien in Regensburg die Herrschaft übernehmen. Schon bald …« Doch Simon ließ ihn nicht ausreden.

				»Hört auf mit diesem Schmarren!«, zischte er. »Wiederkehr Christi! Freie, arbeitende Menschen! Das glaubt Euch doch eh keiner! Ihr seid doch selbst einer von diesen blasierten Adligen, die die Freien vom Erdboden tilgen wollen. Von wegen! Eure Pläne sind ganz andere, Silvio Contarini.« Mit schmalen, zu einem Lächeln verzogenen Lippen musterte er den Venezianer, dessen Gesicht plötzlich merkwürdig starr wirkte.

				»Ich hab Euch längst durchschaut«, fuhr Simon fort. »Um die Religion und die einfachen Menschen schert Ihr Euch einen feuchten Kehricht, Euch geht’s nur um Politik! Oder wenigstens um das, was Ihr dafür haltet.«

				»Keiner dieser verrückten Freien? Kein Ketzer, der den Reichen ans Leder will?«, fragte Magdalena ungläubig. »Aber was …«

				»Der Reichstag!«, unterbrach sie Simon. Noch einmal wurde ihm die ganze Monstrosität von Silvios Plan klar, unwillkürlich schauderte er. »Er will den gesamten Reichstag vergiften!«

				Magalena blieb kurz der Mund offen stehen. »Den … Reichstag vergiften?«

				Nervös blickte der venezianische Gesandte in Richtung der fünf Helfer, die weiter die Branntweinflasche kreisen ließen und sich nicht sonderlich um das Verhör kümmerten. »Was für ein Unsinn!«, flüsterte Silvio Contarini. »Aber ich wäre Euch trotzdem zu Dank verpflichtet, wenn wir das Gespräch ein wenig leiser führen könnten. Die Männer dort sind einfache Flößer, die Politik interessiert sie nicht sonderlich.«

				Plötzlich witterte Simon den Hauch einer Chance. »Wenn wir keinem, auch Euren Helfern nicht, von Euren wahren Plänen berichten, lasst Ihr uns dann frei?«, fragte er zögernd.

				Silvio Contarini zuckte mit den Schultern, gedankenverloren spielte er mit den Ringen an seiner Hand. »Mal sehen. Erzählt mir zuerst, was Ihr Euch da zusammengereimt habt. Wenn mich die Geschichte amüsiert, lass ich Euch ja vielleicht laufen. Einem gesuchten Brandstifter wird ohnehin keiner glauben.«

				Simon schluckte, dann begann er in leisen Worten zu sprechen. »In ein paar Monaten tagt in Regensburg der Reichstag. Vertreter aus dem ganzen Deutschen Reich werden anreisen. Fürsten, Herzöge, Bischöfe, vielleicht sogar der Kaiser. Die gesamte Macht ist hier vereint. Wer dem Deutschen Reich schaden will, der macht es am besten hier in Regensburg. Nirgendwo sonst trifft er so viel Adlige auf einmal.«

				»Nicht schlecht«, flüsterte Silvio. »Und weiter?«

				»Der Bader Andreas Hofmann experimentiert unten in seiner geheimen Alchimistenküche mit besonders reinem Mutterkorn«, fuhr Simon hastig fort. »Im Hinterhof des Baderhauses haben wir große Kübel mit Erde gesehen. Aber vermutlich habt Ihr vor Regensburg Felder gepachtet, auf denen Eure Männer das Getreide mit dem Pilz infizieren. Die Körner werden hier gemahlen und das Mehl in Säcken gehortet.« An den hochgezogenen Augenbrauen Silvios erkannte Simon, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Ich vermute, dass dieser Bäckermeister Haberger das vergiftete Mehl zu Brot verbacken sollte. Wahrscheinlich beliefert seine Bäckerei als einzige das Alte Rathaus, in dem der Reichstag stattfindet. Aber dann hat Haberger kalte Füße bekommen und musste beseitigt werden …« Simon runzelte die Stirn. »Damit fehlt Euch allerdings der Lieferant, aber ich bin sicher, das habt Ihr bedacht.«

				»Der Sohn vom Haberger weiß von nichts«, erwiderte Silvio Contarini. »Wir werden ihm das Mehl zu einem solch billigen Preis anbieten, dass er einfach nicht nein sagen kann.«

				Simon nickte. »So wird Euer vergiftetes Brot also am Ende auf den Tellern der Adligen und Gesandten liegen. Bei jedem Festmahl würden sie neues Mutterkorn zu sich nehmen. Die Folgen wären fatal! Hunderte würden kurzzeitig dem Wahnsinn verfallen, sie würden in einer Art Rausch durch die Straßen taumeln, geplagt von Visionen und Alpträumen. Verhandlungen wären nicht mehr möglich, vermutlich würden die meisten Emissäre in Panik abreisen. Der gesamte Reichstag wäre plötzlich lahmgelegt!«

				»Und damit auch das Deutsche Reich. Bravissimo!« Silvio klatschte anerkennend in die Hände, auf seinem geschminkten Gesicht zeigte sich echte Begeisterung. »Mein Kompliment! Das habt Ihr ausgezeichnet gemacht! Schade, in einem anderen Leben, zu einer anderen Zeit hätten wir für jemanden wie Euch wirklich gute Verwendung gehabt.« Den letzten Satz hatte er mit einem gewissen Bedauern in der Stimme gesprochen. »Ihr wärt ein ausgezeichneter Agent geworden, so wie Heinrich von Bütten. Was für eine Verschwendung! Auch er hat sich leider für die falsche Seite entschieden.«

				»Heinrich von Bütten?«, fragte Simon verwirrt. »Ich verstehe nicht …«

				»Der glatzköpfige Meuchelmörder«, warf Magdalena ein. »Er war ein Agent des Kaisers!« Sie seufzte. »Vermutlich wollte er mich die ganze Zeit vor dem intriganten Zwerg warnen. Silvio hat ihn heute früh umgebracht.«

				Simon riss die Augen auf. »Aber dann ist ja Paulus Mämminger …«

				»Ein kreuzbraver Patrizier, der mit dem Kaiser zusammenarbeitet und der uns in die Suppe spucken wollte.« Silvio Contarini nickte. »Er hatte einen Verdacht, mehr nicht. Heinrich von Bütten sollte mehr über unsere Pläne herausfinden.«

				Magdalenas Augen wurden kleine Schlitze. »Wer bist du? Der Teufel? Wer kann so dämonisch sein, eine halbe Stadt in den Wahnsinn treiben zu wollen?«

				Der Venezianer schwieg, doch Simon hakte nach. »Wollt Ihr’s ihr nicht selber sagen? Warum so schüchtern? Es ist doch eigentlich ganz offensichtlich.«

				»Ich weiß wirklich nicht, wovon Ihr sprecht.« Silvio spielte weiter mit seinen Ringen.

				»Dann lasst mich raten, ja?«, sagte Simon. »Ich vermute, dass er für den türkischen Großwesir arbeitet. Das Osmanische Reich ist schließlich der größte Gegner des Deutschen Reichs.«

				»Natürlich!«, rief Magdalena. »Paulus Mämminger hat mir auf dem Fest im Haus Heuport ja selbst erzählt, dass der Kaiser auf dem kommenden Reichstag Geld sammeln und die Länder für die Türkenkriege rüsten will. Wenn der Reichstag nicht stattfindet, hat der Großwesir leichtes Spiel!«

				Der Gesichtsausdruck des Venezianers verriet Simon, dass sie beide recht hatten.

				»Was für ein teuflischer Plan«, sagte der Medicus mit leiser Bewunderung. »Das Rathaus, wo die Verhandlungen stattfinden, ist schwer bewacht. Aber an das Brot denkt keiner, niemand wird Verdacht schöpfen. Und der Reichstag versinkt im Chaos, zum Wohle des türkischen Reiches.« Er deutete auf die Flößer, die sich wieder ausgiebig ihrer Flasche Branntwein widmeten. »Nur Eure dummen Spießgesellen hier haltet Ihr weiter zum Narren und gebärdet Euch als tolldreister Kämpfer für die armen Leute. Vermutlich habt Ihr ihnen ein gerechtes Himmelreich auf Erden versprochen. Der venezianische Gesandte ein Freier, was für ein Witz! Keiner darf Eure Verbindung zum Großwesir auch nur erahnen. Hab ich nicht recht?«

				Die Lippen des Gesandten verschlossen sich zu zwei dünnen blutleeren Linien, ein leichtes Lächeln war darauf zu sehen. Simon wandte sich an Magdalena.

				»Fällt dir nicht auf, wie unser lieber Venezianer plötzlich akzentfrei deutsch sprechen kann. Er hat dir die ganze Zeit den liebeshungrigen, leicht tollpatschigen Silvio vorgespielt, und du bist drauf reingefallen! Vielleicht ist er wirklich der venezianische Gesandte, auf alle Fälle arbeitet er für mehrere Seiten.«

				Ein leises Zischen war zu hören. Plötzlich hielt Silvio Contarini seinen Degen in der Hand und berührte damit sachte Simons Kehle.

				»Sag mir einen Grund, warum ich dich nicht hier auf der Stelle wie ein Schwein abstechen sollte!«, zischte er. »Keiner wird je von deinen possierlichen Gedankenspielen erfahren. Keiner, auch die Flößer hier nicht! Warum sollte ich dich also nicht sofort umbringen?«

				»Umbringen wie den Bader, seine Frau, den Bäcker, den bischöflichen Braumeister und all die anderen?«, keuchte Simon, die Augen starr auf den Degen an seiner Kehle gerichtet.

				Silvios Augen wurden für einen Moment gläsern. »Den … Braumeister?« Seine Stimme klang plötzlich unsicher. »Maledizione!«, knurrte er schließlich. »Das war jemand anders. Auch die sonstigen Morde.« Er schloss die Augen und atmete einmal tief durch, bevor er weitersprach. »Ich hätte nie mit ihm zusammenarbeiten sollen. Wegen ihm steht nun alles auf dem Spiel. Der Narr! Er hätte in Saus und Braus leben können, aber er lässt sich leiten von seinen Gefühlen!« Verächtlich spuckte er zu Boden. Die Schminke in seinem Gesicht war zerronnen, darunter zeigte sich eine Fratze des Hasses.

				Simons Atem setzte einen Augenblick lang aus.

				Es gab noch jemand anders … 

				Jemand, der Magdalenas Tante und ihren Mann auf dem Gewissen hatte und der in Silvios Pläne eingeweiht war! Jemand, der für ihn die Drecksarbeit übernommen hatte. Wer konnte das sein? War es derselbe, der sich an Magdalenas Vater rächen wollte? Offensichtlich wusste der Venezianer noch gar nicht, was sich letzte Nacht im Bischofshof tatsächlich abgespielt hatte. Fieberhaft überlegte Simon, wie er aus dieser Erkenntnis Gewinn schlagen konnte.

				Mit einem Mal wandte sich der kleine Gesandte wieder Simon zu, die Spitze des Degens wanderte langsam über den Brustkorb seines Gefangenen. »Sei’s drum. Darum kümmer ich mich später. Nun erst mal zu dir, du neunmalkluger Quacksalber.«

				»Der Rat weiß Bescheid!«, keuchte Simon plötzlich.

				Silvio Contarini hielt inne und sah sein Opfer fast mitleidig an. »Du lügst. Nur ein billiger Taschenspielertrick, um dein jämmerliches Leben ein wenig zu verlängern.«

				Hektisch schüttelte Simon den Kopf. Es war seine letzte Chance. Wenn der Venezianer ihn jetzt durchschaute, würde er ihn wie Schlachtvieh aufschlitzen und danach Magdalena zwingen, das Mutterkorn zu essen.

				»Was glaubt Ihr denn, warum ich so genau von Eurem Plan weiß?« Simon versuchte, so selbstsicher wie möglich zu klingen, seine Stimme ratterte dahin wie ein gut geöltes Uhrwerk. »Euer jähzorniger Spießgeselle ist letzte Nacht in den Bischofshof eingedrungen. Er hat den Braumeister umgebracht und ist von den Wachen geschnappt worden. Auf der Streckbank hat er alles gestanden! Ich hab an der Tür gelauscht und bin den anderen vorausgeeilt, weil ich um das Leben Magdalenas fürchtete.« Er grinste den Gesandten breit an. »Schon in einer Stunde stehen hier die Wachen der Stadt, und dann, bei Gott, geht Euer ganzer schöner Plan in Rauch auf!«

				Das war so dreist gelogen, dass Simon selbst nicht daran glaubte, damit durchzukommen. Doch der Venezianer zögerte tatsächlich.

				»Selbst wenn es so wäre«, sagte Silvio schließlich. »Warum sollte ich dich am Leben lassen?«

				»Ich kann die Wachen ablenken!«, sprudelte es aus Simon hervor. »Ich gehe zum Rathaus und sage ihnen, Ihr wärt mit dem Mutterkorn schon längst über alle Berge! Ihr behaltet Magdalena als Geisel. Wenn die Sache klappt, lasst Ihr sie frei.«

				Simon war sich darüber im Klaren, dass der Venezianer sie nie beide ziehen lassen würde. Aber vielleicht konnte er so ein bisschen Zeit schinden, bis ihm etwas Besseres einfiel. Wenigstens steckte Silvio nun den Degen zurück in die Scheide, er schien tatsächlich zu überlegen.

				»Sie haben ihn also geschnappt …« Silvio wiegte den Kopf hin und her, offenbar war er immer noch unschlüssig. Mehr zu sich selbst sprach er schließlich weiter. »Das ist immerhin möglich. Im Grunde hab ich es immer geahnt. Sein Hass ist so groß, ich wusste, dass er ihm einmal zum Verhängnis wird.« Er trat gegen einen Getreidesack. »Porca Miseria! Ich hätte mich nie auf diese Geschichte mit dem Henker einlassen sollen. Ein Hieb in einer dunklen Gasse, und der Bader wäre erledigt gewesen! Aber er musste ja seine Rache haben. Und jetzt geht alles den Bach runter!«

				Der Gesandte stand auf und ging schweigend zwischen den Säcken hin und her. Mit einem Mal wandte er sich an Magdalena und blickte sie nachdenklich an. Seine Stimme war gedämpft, leise Angst klang daraus hervor.

				»Bei allen Heiligen, dieser Karl Gessner ist wirklich ein Teufel. Manchmal wünsche ich, dein Vater hätte ihn damals, vor fast dreißig Jahren, zur Hölle geschickt.«

				Oben im Weidenfelder Kirchturm saß der Floßmeister Karl Gessner und blickte spöttisch auf die beiden Henker hinab. Seine rabenschwarzen Haare waren zu einem Zopf nach hinten gebunden, er trug die bunten, weiten Kleider eines Landsers und darüber einen gepolsterten Waffenrock, der alt und zerschlissen wirkte. Hinter seiner Schulter ragte der Knauf eines schimmernden Kurzschwerts hervor, das mit der Scheide auf dem Rücken festgeschnallt war. Nur noch das rote Halstuch erinnerte an den Mann, der auf der Regensburger Floßlände für die tägliche Verschiffung der Waren verantwortlich war. Der allseits beliebte Flößer Gessner hatte sich über Nacht in einen tödlichen Krieger verwandelt, der direkt aus der Vergangenheit zu kommen schien.

				Er ist tot, dachte Jakob Kuisl. Ich selbst habe ihn damals umgebracht. Das hier muss ein Geist sein … 

				Karl Gessners schrilles Lachen war mittlerweile verklungen, er wischte sich die Augen wie nach einem köstlichen Scherz.

				»Jakob, Jakob«, sagte er wie zu einem alten Freund. »Wer hätte gedacht, dass wir zwei uns in diesem Kaff noch einmal wiedersehen! Nur schade, dass du nicht alleine gekommen bist. Ich glaube, den Regensburger Scharfrichter werden unsere alten Geschichten nur langweilen.«

				Er deutete auf Philipp Teuber, der mit gezogenem Messer neben Kuisl stand und grimmig nach oben starrte. »Bist wohl feig geworden auf deine alten Tage«, fuhr Gessner fort. »Nun, wir werden alle älter und schwächer.«

				»Sei dir gewiss, das hier geht nur uns zwei was an«, knurrte Jakob Kuisl. »Ich hab dich einmal in die Hölle gestoßen. Ich werd es auch ein zweites Mal tun.«

				Karl Gessner schloss die Augen, als würde er träumen. »Weißt du, was am schönsten war? Wie du dich auf der Streckbank hin und her gewälzt hast wie ein sabbernder Krüppel. Deine Verzweiflung, weil du nicht wusstest, wer dir das alles eingebrockt hat. Fast bin ich ein wenig beleidigt, dass du meine Stimme nicht mehr erkannt hast. Wo wir doch so viel gemeinsam erlebt haben.« Er schnalzte mit der Zunge. »Schade, dass du immer wieder vor mir wegläufst. Zuerst in der Fragstatt, und dann auch noch im Dirnenhaus. Wir hätten uns die Mädchen teilen sollen. So wie früher.«

				»Er ist der dritte Fragherr!«, sagte Philipp Teuber. »Ich wollt es dir schon die ganze Zeit sagen. Karl Gessner sitzt als Regensburger Floßmeister im Äußeren Rat! Die Dicke Thea weiß von ihren Kunden aus dem Rathaus, dass er alles dafür getan hat, um bei deiner Tortur dabei zu sein.«

				Gessner nickte und baumelte mit den Beinen über der Fensterbrüstung. »War gar nicht so einfach. Diese fetten Patrizier verteidigen ihre Pfründe auf Teufel komm raus. Aber letztendlich haben sie doch eingewilligt. Schließlich hab ich bei den einfachen Leuten einigen Einfluss.«

				»Ich hätt’s mir denken können, als mir der Simon von diesen Freien erzählt hat und dass du ihr Oberhaupt bist«, knurrte Kuisl. »Leute aufwiegeln, das hast du schon immer gekonnt! Und dann diese Geschichte mit dem Stein der Weisen. So einen Schafscheiß kannst auch nur du dir ausdenken!«

				Karl Gessner zuckte mit den Schultern. »Ich musste diesen neunmalklugen Medicus eben ablenken. Sonst hätte er noch erfahren, was es wirklich mit dem Pulver auf sich hat. Er ist mir auf den Leim gegangen und wird von nun an brav alles berichten, was er rausfindet.« Er lächelte. »Der kleine Quacksalber ist halt doch nicht so schlau, wie er selbst von sich denkt.«

				»Was hast du mit diesem Pulver zu schaffen?«, fragte Kuisl.

				»Nichts, was uns zwei etwas angeht, Jakob.«

				Plötzlich sprang Karl Gessner aus dem Fensterloch in die Tiefe und landete auf einem von Efeu überwachsenen Grabhügel. Sein sehniger Körper spannte sich wie der einer Katze, mühelos federte er sich ab. Mit kraftvollen Schritten näherte er sich den zwei Henkern, die ihn abwartend musterten.

				»Aber weil du nun mal gefragt hast, will ich dir auch eine Antwort geben«, fuhr er fort. »Das Pulver ist ein Gift. Ein Gift für eine ganze Stadt.«

				Kuisls Blick verharrte auf dem Schwertknauf, der hinter dem Rücken des Floßmeisters auf und ab wippte. Es war der Griff eines Katzbalgers, mit schlangenförmiger Parierstange und breiter, stumpf zulaufender Klinge. Im Zweikampf war dieses Schwert eine bei Landsknechten begehrte Waffe, die verheerende Wunden schlagen konnte.

				Vor allem wenn der Gegner nur einen rostigen Degen hat, dachte Kuisl.

				Gessner griff über die Schulter, zog den Katzbalger und betrachtete sein Spiegelbild in dem polierten Eisen.

				»Ein einflussreicher Mann brauchte meine Hilfe«, sagte er leise. »Ich habe ihn bei einer meiner Schmuggelfahrten auf der Donau kennengelernt. Er war sehr erfreut darüber, dass ich als Oberhaupt der Freien über eine kleine heimliche Armee verfüge.« Gessner lächelte und fuhr mit dem Daumen über die Schneide des Katzbalgers. »Seit Jahren arbeite ich daran, diesen feisten Patriziern und blasierten Adligen das Rückgrat zu brechen. Was in den großen Bauernkriegen vor hundert Jahren begann, wird nun endlich vollendet. Ein neues Zeitalter beginnt! Wenn das hier vorbei ist, werde ich reicher und mächtiger sein als der ganze Regensburger Stadtrat zusammen.«

				Gessner ließ den Katzbalger durch die Luft zischen. Trotz seines Alters von fast fünfzig Jahren wirkte er noch genauso geschmeidig wie ein Jüngling. Seine Augen waren blau, die Zähne fast glänzend weiß.

				Wie früher, dachte Jakob Kuisl. Er hat sich überhaupt nicht verändert. Böse und wahnsinnig wie ein tollwütiger Hund. Nur, dass er jetzt einen anderen Namen trägt … 

				»Philipp Lettner!«, flüsterte der Henker. »Ich hab dich damals aufgehängt. An einer alten Eiche, genau hier in Weidenfeld. Du kannst nicht mehr leben. Wer bist du? Ein Geist?«

				Der Mann, der Philipp Lettner hieß, grinste. »Du hast recht, Jakob. Lettner ist tot. Doch an jenem Tag vor fünfundzwanzig Jahren wurde Karl Gessner geboren. Karl wie mein kleiner Bruder, den du neben mir aufgeknüpft hast. Gessner wie ein reicher, fetter Flößer, dem ich ein paar Tage später die Kehle durchgeschnitten habe. Ich hab sein Floß und seine Waren genommen und bin nach Regensburg gegangen.«

				Plötzlich riss er sich das Tuch vom Hals. Darunter prangte ein roter Striemen, der sich wie ein Ring in seine Haut eingegraben hatte.

				»Schau genau hin, das hier ist der Anfang meines neuen Lebens«, zischte Gessner. »Eigentlich muss ich dir für damals danken. Karl Gessner ist viel reicher, mächtiger und böser, als es Philipp Lettner jemals hätte werden können. Vom räudigen Söldner zum angesehenen Floßmeister! Ich habe es weit gebracht, Jakob.«

				Bedrohlich langsam kam der Floßmeister auf Kuisl zu. Mit einem Mal nahm der Henker die Gegend um ihn herum nur noch verschwommen wahr. Kuisl fluchte leise, als er merkte, wie er zu schwanken begann. Das Fieber kam zurück, nicht sehr stark, doch es reichte, um ihm in der brütenden Hitze kalte Schweißperlen auf die Stirn zu treiben.

				»Du hast deine Sache damals schlecht gemacht, Henker«, flüsterte Philipp Lettner. »Hättest noch ein Weilchen warten müssen, bis unsere Leiber am Baum aufgehört hätten zu zappeln. Aber du wolltest ja gleich mit deinem Liebchen auf und davon. Für Karl war es zu spät, für mich nicht. Ich hab noch geatmet und konnte gerettet werden.«

				Von einem Augenblick auf den anderen hatte Jakob Kuisl das Gefühl, dass es kälter wurde.

				Kalt wie damals … 

				Die windschiefen Hütten schienen wieder vor ihm aufzuerstehen. In der Mitte lag der hartgetretene Dorfplatz mit dem Ziehbrunnen. Das Feuer auf den Dächern. Das Prasseln der Flammen, das Schreien der Kinder und Frauen. 

				Und in der Mitte er, Philipp Lettner, sein Stellvertreter. Der Blutsäufer. Der Fluch seines Lebens.

				Alles begann sich um ihn zu drehen. Kuisl schloss die Augen, und die Bilder prasselten wie dicke Gewittertropfen auf ihn ein.

				Die Schreie … 

				So lange her. Ein halbes Leben. Es ist ein kalter Novembertag, irgendwo in der Nähe von Regensburg, die Luft kühl und frisch, einzelne Schneeflocken, die zwischen den Bäumen wie kleine Sterne schimmern. Ein guter Tag zum Jagen, ein guter Tag gegen die zermürbende Langeweile eines Söldnerlebens zwischen den Schlachten. Neue Truppen sind angeworben, junge ängstliche Bauernburschen, die mit den alten Haudegen Richtung Lothringen ziehen. Frisches Blut, mit dem schon bald wieder die Äcker gesprengt werden. So viele von ihnen hat Jakob schon sterben sehen. Am Ende rufen sie immer nach ihrer Mutter.

				Auch jetzt, an diesem Novembertag, sind wieder viele picklige, heißblütige Knaben um ihn herum, auch ein paar der alten vernarbten Veteranen, auf die er sich verlassen kann. Er hat ihnen allen eine Sauhatz versprochen. So wie früher, als noch kein Krieg war. Für die meisten der jungen Söldner gibt es diese Zeit nur in den Geschichten am Lagerfeuer.

				Die Schreie kommen von weit her. Zuerst klingen sie wie das Zwitschern zorniger Vögel, erst als Jakob mit seinen Leuten näher kommt, hört er das Weinen und Klagen der Menschen. Er wischt die Zweige zur Seite und starrt auf ein brennendes Dorf. Der rote Hahn frisst sich durch die Dächer, beißender Rauch in der Luft, verkrümmte Leiber liegen in ihrem Blut. In der Mitte des Dorfplatzes kauern die Weiber, alte, junge, hübsche, hässliche; sie tragen dünne Hemden und zittern und schreien und weinen. Um ein flackerndes Feuer, über dem fünf Hühner braten, sitzen ein paar Männer und lachen.

				Es sind Jakobs Männer.

				Sie würfeln. Immer wieder ertönen Jubelrufe, dann packt einer der Söldner eine Frau bei den Haaren und verschwindet mit ihr hinter den brennenden Häusern. Ein langer Schrei, ein Wimmern, dann herrscht Ruhe.

				Die nächste Runde beginnt. Neues Spiel, neues Glück.

				Kurz darauf steht ein großgewachsener schwarzhaariger Mann auf und lacht schrill, den Würfelbecher triumphierend emporgereckt. Er zieht ein Mädchen zu sich herüber und greift ihr an die Brüste. Es ist der Doppelsöldner Philipp Lettner, Jakobs Stellvertreter. Jakob weiß sofort, dass Lettner der Anführer der Bande ist. Seit Jahren säuft er Blut, viel zu oft hat er ihn gewähren lassen.

				Jakobs Blick wandert über die Jünglinge an seiner Seite, die entsetzt auf das Blutbad schauen. Das ist der Krieg, jetzt sind sie mittendrin. Noch weinen und kotzen sie, doch schon bald werden sie selbst die Dörfer plündern und die Weiber schänden. Woher sollen sie wissen, was richtig und was falsch ist? Wer soll es ihnen zeigen?

				Jakob schließt kurz die Augen, dann gibt er den Männern an seiner Seite das Zeichen zum Angriff. Schreiend brechen sie aus dem Wald. Ein kurzes Handgemenge, Schimpfen, Fluchen, dann steht die Mörderbande mit gestreckten Waffen vor ihnen. Lettner schaut Jakob mit kalten, spöttischen Augen an. Neben ihm stehen seine zwei Brüder, der fette Friedrich und der kleine schmächtige Karl. Karlchen, das Monstrum, das noch ein Kind ist. Wie viele der Knaben an Jakobs Seite werden so werden wie er?

				»Was soll das, Feldweibel?«, knurrt Lettner mit der Stimme eines Wolfes. »Ein bisschen Spaß, mehr nicht. Bind uns los.«

				»Ihr habt um sie gewürfelt …«

				»Warum nicht? Das sind nur Bauernweiber. Wen schert’s?«

				»Ihr habt um sie gewürfelt, sie vergewaltigt und dann erschlagen …«

				»Sind noch welche übrig. Bedien dich, Jakob.«

				Lettner grinst, weiße Zähne leuchten wie bei einem Wolf im Schein des Feuers. Wie oft hat Jakob dieses Grinsen schon im Kampf gesehen, wie oft hat er die Augen vor dem Grauen verschlossen! Wie oft? Neben Lettner kauert das Mädchen, schwarze Haare, buschige Brauen, die Augen glasig vor Angst. Ein stummes Bitten liegt darin, ihre Lippen formen ein leises Gebet.

				Sie soll die Nächste sein.

				Plötzlich geht ein Zorn durch Jakob hindurch, wie er ihn noch nie zuvor gespürt hat. Er holt die aus Knochen geschnitzten Würfel aus seinem Beutel und drückt sie Lettner in die Hand.

				»Spielt.«

				»Was soll das?« Philipp Lettner mustert ihn ratlos, die klaren blauen Augen zucken hin und her. Er riecht die Falle.

				»Spielt um euer Leben. Jeder Dritte hängt.«

				»Du verfluchter Sauhund!«

				Der fette Friedrich springt auf und will Jakob seinen Dolch in den Bauch rammen. Doch der junge Feldweibel weicht aus und schlägt dem Dicken den Schwertknauf ins Gesicht. Wieder und wieder schlägt er zu. Friedrich taumelt auf ein brennendes Haus zu, er greift Halt suchend um sich, schließlich stolpert er über die Türschwelle und verschwindet schreiend im tosenden Inferno. Balken stürzen zu Boden, dann herrscht Stille.

				Jakob dreht sich um, geht zurück zum Lagerfeuer und deutet mit seinem Schwert zuerst auf Philipp Lettner und dann auf die Würfel.

				»Ich sagte, spielt.«

				Plötzlich spürt er, dass das schwarzhaarige Mädchen ihn anstarrt. Ihre Augen sind dunkle Strudel, die ihn hinabziehen. Er kann den Blick nicht von ihr wenden. Ein Feuer brennt in seiner Magengrube, viel heißer als die Flammen auf den Dächern.

				Erst später, als die letzten Beine nur noch schwach im Wind zappeln, die letzten heiseren Todesschreie verstummt sind und er mit ihr davonreitet, weit fort, nach Hause, dorthin, wo kein Krieg mehr ist; erst dann, als er beschlossen hat, kein Söldner mehr zu sein, wird er ihren Namen erfahren.

				Anna-Maria.

				Sie wird die Frau seines Lebens.

				»Verflucht, Kuisl! Was ist mit dir? Komm zur Besinnung!«

				Ein Schmerz in seiner linken Schulter holte Jakob Kuisl zurück in die Wirklichkeit. Es war Philipp Teuber, der ihn hart angepackt hatte und nun hin und her schüttelte.

				»Wach auf, bevor der Sauhund dir den Katzbalger in den Bauch rammt!«

				Kuisl schüttelte sich, bis sein Blick wieder klar wurde. Nur wenige Schritte vor ihm stand Philipp Lettner mit erhobenem Schwert, er lächelte noch immer.

				»Lass ihn, Henker«, schnurrte Lettner beinahe zärtlich. »Es ist die Erinnerung, die dich einholt, nicht wahr, Jakob? All die Toten, die deinen Weg gepflastert haben. Hast wohl geglaubt, dass du mit deinem hübschen Bauerntöchterlein glücklich und zufrieden in Schongau leben kannst? Nein!« Seine Stimme wurde plötzlich schneidend kalt, sie klang jetzt genauso wie noch vor ein paar Tagen unten in der Fragstatt. »Ich habe Rache geschworen! Ich wusste, dass ich dich irgendwann einmal kriegen würde. Und jetzt endlich ist es so weit!«

				Der Henker wischte sich den Schweiß von der Stirn. Brechreiz stieg in ihm hoch, die Schmerzen kamen zurück. Die Sonne stand mittlerweile direkt über dem Dorf und brannte wie mit Nadeln auf ihn herab. Trotzdem ließ er sich nichts anmerken.

				»Warum hast du meine Schwester umgebracht?«, flüsterte er. »Die Lisl hat dir nichts getan.«

				Philipp Lettner lachte laut auf. »Dummkopf!«, rief er. »Hast du’s immer noch nicht begriffen? Erst deine Schwester hat mich zu dir geführt! Als klar war, dass ihr Mann beseitigt werden musste, hab ich ein bisschen rumspioniert, wie wir’s anstellen. Dabei bin ich auf ihren Mädchennamen gestoßen. Kuisl.« Er spuckte den Namen aus wie ein Stück Dreck. »Da bin ich natürlich hellhörig geworden und hab nachgefragt. Die Kleine hat dich gemocht, sie hat gern von dir erzählt. Von dir, von deiner goldigen Tochter und deiner ach so geliebten Anna-Maria. Schließlich erkannte ich, dass der liebe Herrgott mir ein Geschenk gemacht hatte. Ein wahrhaft großes Geschenk! Dich!« Wieder lachte Lettner. Es klang schrill, fast weibisch, kleine Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln. Doch von einem Moment auf den anderen hatte er sich wieder beruhigt.

				»Ich bin dein Schicksal und dein Untergang«, fuhr er mit schneidender Stimme fort. »Ich hab diesen Brief nach Schongau geschickt und dich so nach Regensburg gelockt. Ich hab deiner Schwester und deinem Schwager die Kehle durchgeschnitten und dich in die Falle laufen lassen. Ich war der dritte Fragherr, und jetzt bin ich dein Tod, dem du ins Auge siehst.« Er verneigte sich wie ein billiger Zauberkünstler und machte mit dem Katzbalger einen Ausfallschritt.

				»Zum Töten gehören immer zwei«, knurrte Philipp Teuber, der bislang schweigend zugehört hatte. »Mit dem kranken Kuisl hast du vielleicht leichtes Spiel, aber du vergisst, dass du es auch mit mir zu tun hast.«

				Auf Lettners Gesicht zeigte sich gespieltes Erstaunen. »Stimmt, Henkerlein, dich hätte ich fast vergessen.«

				Der Floßmeister hob die linke Hand, fast so, als würde er jemanden zaghaft grüßen. Kurz erkannte Kuisl einen Schatten oben im Kirchturmfenster, dann war ein Sirren in der Luft zu hören. Nur einen Moment später fuhr ein Armbrustbolzen durch Philipp Teubers Brust und ließ ihn zurücktaumeln. Der Regensburger Scharfrichter ruderte mit den Armen wie ein Ertrinkender, den Mund zum lautlosen Schrei geöffnet. Schließlich fiel er wie ein Baum nach hinten, der mächtige Brustkorb hob und senkte sich, seine Augen blickten fragend in den blauen Himmel.

				»Nun ist’s gerecht, nicht wahr, Jakob?«, flüsterte Philipp Lettner. »Nur ich und du. Hier in Weidenfeld. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn mein Bruder Friedrich uns beiden zuschaut. Er hat viel an dich gedacht in den letzten Jahren.«

				Jakob Kuisl blickte nach oben und sah im verbrannten Fensterloch der Turmruine eine Gestalt stehen. Der Mann war groß und breit und hielt eine Armbrust wie ein Spielzeug in den Händen. Es war der Fremde, den er vor fast zwei Wochen auf dem Floß nach Regensburg gesehen hatte. Sein Gesicht war ein einziger Narbenkrater.

				Kuisl brauchte einige Zeit, bis er erkannte, dass eine der Narben ein Mund war, der lächelte.

				Simon hatte große Mühe zu atmen. Das schmutzige Tuch, das ihm Silvio Contarini in den Mund geschoben hatte, stank nach Schimmel und Mäuseköttel. Seine Nase war durch den Mehlstaub leicht verstopft, so dass er immer wieder niesen musste. Nur unter großer Anstrengung gelang es ihm, den Kopf so weit zu drehen, dass er sehen konnte, was um ihn herum passierte.

				Neben ihm lag Magdalena, die ebenso geknebelt und gefesselt war wie er selbst. Dahinter erkannte er in einem dunstigen Nebel aus aufwirbelnden Spelzen und Mehl die fünf Helfer des Venezianers, die damit beschäftigt waren, Säcke auf ein Fuhrwerk vor der Mühle zu laden. Die letzten paar Stunden hatten sie damit zugebracht, das übrige Mutterkorn zu mahlen, bis von dem verräterischen Getreide nichts mehr übrig war. Jetzt, am frühen Nachmittag, waren die Hemden der Männer nass vor Schweiß, in der Mühle herrschte eine Hitze wie in einem Backofen. Nur Silvio Contarini schien nicht zu schwitzen. In sauberem roten Wams, Rock und Hut saß er auf einem Mühlstein und biss sich auf die Lippen. Er wirkte zunehmend nervös.

				»Ich glaube mittlerweile, dass du recht hast, Fronwieser«, sagte Silvio, während er konzentriert an einem Strohhalm kaute. »Selbst ein so neunmalkluger Quacksalber wie du hätte meinen Plan nicht erraten können. Nicht in allen Einzelheiten. Karl Gessner muss geplaudert haben. Warum habe ich mich nur auf diesen Idioten eingelassen! Ich verfluche den Tag, an dem ich ihn auf einer Reise nach Wien kennengelernt habe!« Er drehte den Kopf, ob ihn irgendeiner der Flößer belauschte, dann flüsterte er: »Diese Freien sind nichts weiter als ein Haufen wahnsinniger Dummköpfe! Und Gessner ist der Wahnsinnigste von ihnen.«

				Plötzlich spürte Simon, wie ihm der feuchte Mehlstaub die Nase verschloss. Verzweifelt rang er nach Luft, in seiner Panik begann er immer hektischer ein und aus zu atmen. Er zappelte und zuckte, bis neben ihm ein Mehlsack zu Boden fiel. Vom Geräusch aufgeschreckt sah Silvio zu ihm herüber, doch der Venezianer machte keine Anstalten, den Knebel zu entfernen. Stattdessen beobachtete er interessiert Simons verzweifeltes Ringen um Atem.

				»Wie lange ein Mensch wohl ohne Luft auskommt? Was meinst du, hm? Ich sollte dich einfach verrecken lassen wie einen Fisch auf dem Trockenen. Seitdem du und la bella signorina in der Stadt sind, gerät alles aus den Fugen. Aber ich lasse mir von euch nicht meinen Plan kaputtmachen!« Er schlug auf einen der Säcke, so dass Staub aufwirbelte und ihn in eine weiße Wolke hüllte. »Nicht von euch und auch nicht von diesem wahnsinnigen Gessner!«

				Simon bekam nun gar keine Luft mehr, das Mehl hatte ihm die Nase vollständig verstopft. Die Augen traten ihm hervor, er lief blau an. Der Venezianer starrte währenddessen in die Ferne, er schien seine Gefangenen kurzzeitig vergessen zu haben.

				»Karl Gessners größte Leistung war, dass er seinen Stellvertreter, diesen Bader Hofmann, für unsere Pläne gewinnen konnte«, murmelte er. »Ein genialer Alchimist! Seit Jahren schon erforschte er die Gifte von Pflanzen. Ohne ihn hätten wir das Mutterkorn niemals in dieser Reinheit züchten können!« Die Stimme des Gesandten bekam etwas Schwärmerisches. »Irgendwie hatte es dieser kleine Bader geschafft, dass der Pilz die Ähren nahezu vollständig überwucherte. Grandios! Aber Hofmann bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen und war nah dran, alles dem Rat zu erzählen.« Silvio nahm den Strohhalm aus dem Mund und zerriss ihn in kleine Fetzen. »Wir hätten ihn einfach auf der Straße abstechen sollen! Kurz und schmerzlos. Ein Raubmord, niemand hätte Verdacht geschöpft. Aber nein, es musste ja besonders raffiniert sein …«

				Der Medicus spürte, wie er langsam ohnmächtig wurde, bunte Schwaden wirbelten durch seinen Kopf. Nur noch bruchstückhaft konnte er dem Venezianer folgen.

				»Karl Gessner hatte durch Zufall erfahren, dass Hofmanns Frau die Schwester seines Erzfeindes ist«, fuhr Silvio Contarini fort. »Seitdem war er wie ausgewechselt, hat darauf bestanden, dass wir diesen Kuisl mit einem Brief nach Regensburg locken, das Testament fälschen und ihm den Mord in die Schuhe schieben. Weiß der Teufel, was dieser Schongauer Henker dem Gessner im Krieg angetan hat. Aber es hat ausgereicht, ihn Jahre später zu einem wahnsinnigen Racheengel werden zu lassen. Er hat mich überredet, sprach von einem genialen Plan, aber dann seid ihr zwei gekommen und … Oh, stimmt etwas nicht?«

				»Mmmmhhhh …«

				Besinnungslos kippte Simon zur Seite und landete in einem Haufen Mehl. Staubwolken stiegen zur Decke und hüllten ihn und Magdalena ein. Silvio Contarini wirkte zunächst irritiert, dann stand er seufzend auf und trat zu seinen zwei Gefangenen.

				»Was meint Ihr?«, wandte er sich an die gefesselte und geknebelte Henkerstochter, die ihn mit angstgeweiteten Augen anstarrte. »Sollen wir die Menschheit von diesem besserwisserischen, eifersüchtigen Quacksalber befreien? Oder darf er uns beide noch ein wenig belästigen?«

				Magdalena warf sich wild hin und her, sie schien laut zu fluchen, doch ihre Stimme wurde gänzlich vom Knebel verschluckt.

				»Ich nehme an, das heißt ja«, sagte Silvio Contarini und entfernte mit spitzen Fingern das Tuch aus Simons Mund. Sofort begann der Medicus wie ein Ertrinkender Luft einzusaugen, nur langsam kehrte wieder Farbe zurück in sein Gesicht. Keuchend lag er am Boden, unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen.

				»Glaub ja nicht, dass du meine Pläne durchkreuzt hast, Fronwieser!«, zischte der Venezianer. »Ein Silvio Contarini hat immer noch ein Ass im Ärmel. Nun werde ich eben auf meine ursprüngliche Idee zurückgreifen müssen. Sie gefiel mir zunächst nicht so gut, weil sie vermutlich wesentlich mehr Opfer fordern wird. Aber jetzt sehe ich leider keine andere Möglichkeit mehr.« Er deutete auf die fünf Flößer, die mittlerweile fast alle Mehlsäcke auf den Karren geladen hatten. »Wenigstens hat Gessner mir seine Jungs dagelassen. Wir werden das Mutterkorn schleunigst an einen sicheren Ort bringen, wo wir es auf andere Weise verwenden können. La bella signorina nehmen wir mit. Die übrigen Beweise vernichten wir.« Silvio lächelte. »Ich muss dir leider mitteilen, dass auch du ein solcher Beweis bist. Arrivederci!«

				Er klatschte in die Hände und wandte sich an seine Helfer. »Beeilung, bevor hier die Wachen auftauchen! Seid ihr endlich fertig?«

				Die Männer nickten ergeben, offenbar waren die ungebildeten Flößer noch immer von Silvios Plänen überzeugt. Simon vermutete, dass der Venezianer jedem von ihnen mindestens einen Sitz im Rat und sein Gewicht in Gold versprochen hatte.

				»Dann schreiten wir jetzt zum großen Feuerwerk. Il grande finale!«

				Mit pathetischer Geste näherte sich Silvio Contarini einem großen hölzernen Mehlkasten, der in Kopfhöhe angebracht war. Er öffnete die Klappe, und sofort ergoss sich das Mehl auf den Boden, wobei große Wolken Staub aufstiegen. Schon bald war die ganze Mühle in dichte Schwaden gehüllt, nur noch schemenhaft konnte Simon den Venezianer neben dem Kasten erkennen. Er sah aus wie ein von Nebel umwehter Geist. Zwei der Flößer packten die zappelnde Magdalena und trugen sie nach draußen.

				»Mehl ist ein wunderbarer Stoff«, sagte Silvio Contarini mit schwärmerischer Stimme. »Man kann damit Brot backen, Leute vergiften und sogar Bomben bauen. Schon der kleinste Funke genügt, um Mehlstaub zum Explodieren zu bringen. Die Menge hier dürfte ausreichen, um die halbe Insel in die Luft zu jagen. Aber das weißt du als studierter Bücherwurm sicher längst, nicht wahr?«

				Im Dunst des Staubs sah Simon nun, wie der Venezianer hinter einem Mühlstein eine kleine Truhe hervorholte und öffnete. Er zog etwas daraus hervor, das zunächst wie ein langes Seil aussah. Erst als Silvio den Gegenstand auseinanderrollte, erkannte Simon, was es wirklich war.

				Eine Lunte.

				»Das hier habe ich schon vor einiger Zeit in der Mühle gefunden«, sagte Silvio Contarini, während er langsam die Zündschnur auf dem Boden auslegte und rückwärts zum Ausgang schritt. »Zusammen mit einer ganzen Truhe Schießpulver und einem Dutzend Musketen. Ich nehme an, dass Soldaten sie im Großen Krieg hier vergessen haben. Wie schön, dass ich nun endlich Verwendung dafür finde.«

				Der Venezianer blieb in der offenen Tür stehen und blickte seinen Gefangenen ein letztes Mal an. Mittlerweile war Simon wieder in der Lage zu sprechen.

				»Wo … wo bringt ihr Magdalena hin?«, keuchte er. »Wohin kommen … die ganzen Säcke?«

				Silvio Contarini lächelte. »Nun, der Mensch lebt nicht vom Brot allein, nicht wahr? Aber ich fürchte, du hast jetzt andere Probleme.«

				Er holte ein Zunderkästchen aus der Rocktasche und schüttelte es leicht hin und her.

				»Wenigstens wird es nicht weh tun«, sagte er. »Das verspreche ich dir. In dem Augenblick, in dem der Funke den Mehlstaub erreicht, fliegt hier alles mit einem einzigen lauten Knall in die Luft. Zusammen mit dem Schießpulver wird das ein Feuerwerk geben, das man in ganz Regensburg sieht.« Er machte eine leichte Verbeugung. »Wünsche guten Flug.«

				Er trat nach draußen und gab den Flößern den Befehl, loszufahren. Draußen setzte sich quietschend der Karren in Bewegung. Als sich die Räder entfernten, konnte Simon ein leises, durchdringendes Geräusch hören.

				Es war das Zischen der brennenden Lunte.
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				Regensburg, den 26. August mittags, 
anno domini 1662

				Der Angriff des Floßmeisters erfolgte so schnell, dass Jakob Kuisl sich erst im letzten Moment zur Seite drehen konnte. Die Sonne schien ihm direkt in die Augen, er musste sie kurz schließen und folgte allein seinem Instinkt. Kuisl bog seinen Oberkörper nach links und spürte fast gleichzeitig, wie der Katzbalger nur Zentimeter an seinem Gesicht vorbeirauschte. Zu seinen Füßen lag Philipp Teuber, den Bolzen in der Brust, das Hemd nass und rot von Blut. Seine glasigen Augen starrten auf die beiden Kämpfer direkt vor ihm.

				Kuisl nestelte an seinem Gürtel, an dem der schartige Säbel hing. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Lettner zu einem neuen Angriff ansetzte. Der Henker zog seine Waffe blank, genau in dem Augenblick, als der Floßmeister auf seine ungeschützte linke Seite zielte. Säbel und Katzbalger trafen klirrend in Augenhöhe der Kämpfer aufeinander, es begann ein Schieben und Drücken, bei dem jeder der beiden jeweils ein paar Schritte vor und zurück wich.

				Jakob Kuisl spürte, wie der Schweiß in kleinen Bächen seinen Rücken hinabfloss. Das Fieber pulste durch seinen Körper, und sein linker Arm hing wie ein toter Ast herunter. In gesundem Zustand wäre er Philipp Lettner vielleicht gewachsen gewesen; Kuisl hatte immer als der kräftigere der beiden gegolten, was sein damaliger Stellvertreter durch eine zusätzliche Portion Grausamkeit ausgeglichen hatte. Jetzt allerdings, geschwächt von der Folter, war der Henker seinem Feind hoffnungslos unterlegen. Die letzten fünfundzwanzig Jahre hatten Philipps Körper nicht fett und weich, sondern so sehnig und hart gemacht wie poliertes Nussholz. Hinzu kam, dass oben auf dem Kirchturm immer noch sein Bruder stand und mit funkelnden Augen auf die beiden Kämpfenden herunterstarrte. Friedrichs Armbrust lag in Reichweite auf der Fensterbrüstung. Kuisl vermutete, dass der hünenhafte Söldner nur kurze Zeit brauchen würde, um sie erneut zu laden.

				»Macht dir mein Bruder Angst?«, knurrte Philipp Lettner und zeigte seine weißen Zähne wie ein Wolf. Unerbittlich schob er Kuisl mit dem Katzbalger Richtung Kirchenruine. »Vergiss nicht, Friedrich ist ein Monstrum, das du selbst erschaffen hast. Hast wohl gedacht, er wäre damals in dem Bauernhaus verbrannt? Aber mein Bruder ist stark, stark und zäh wie alle Lettners. Er hat sich aus den rauchenden Trümmern befreit und mich, nachdem ihr überstürzt abgezogen wart, vom Baum geholt. Nur für Karl, unseren Jüngsten, kam jede Hilfe zu spät. Das hier ist für Karl.«

				Unbemerkt hatte Lettner einen Parierdolch aus seinem Gürtel gezogen und zielte auf den Bauch des Henkers. Jakob Kuisl drückte mit dem linken Arm gegen die Klinge und wischte das Messer im letzten Moment zur Seite. Sofort meldete sich der Schmerz in seiner Schulter zurück. Der Schock war so heftig, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Blind vor Pein trat Kuisl mit dem Fuß gegen seinen Feind und erwischte ihn in der Magengegend. Mit einem Ächzen taumelte Lettner ein paar Schritte zurück und stolperte über die eingestürzte Mauer eines Bauernhauses.

				Ohne sich noch einmal umzusehen, nutzte der Henker die kurze Verzögerung und rannte auf die Kirchenruine zu. Wenn er gegen den Söldner eine Chance haben sollte, dann nur, wenn er aus der Deckung angreifen konnte. Vielleicht gab es in der verfallenen Dorfkirche ja ein Versteck, irgendetwas, hinter dem er Schutz suchen konnte.

				Als er die Ruine betrat, umfing ihn dämmriges Licht. Die Sonne schien schwach durch die teils eingestürzten Dachbalken, in denen Schwalben und Tauben nisteten. Lianen von Efeu rankten wie giftige Schlangen an den Überresten des linken Seitenschiffs empor. Der rechte Kirchenflügel war besser erhalten, ein mannshohes verrußtes Holzkreuz hing an der Wand. Doch auch hier waren die Kirchenfenster schwarze tote Augen, überwuchert mit Brombeersträuchern, die das Licht nur spärlich hineinließen. Modriges Laub rieselte von der Decke, irgendwo summten Bienen.

				Weiter vorne entdeckte Jakob Kuisl den ehemaligen steinernen Altar, der ohne Tücher, Monstranz und güldenen Zierrat wie ein gewaltiger heidnischer Opferblock wirkte. Der Henker rannte darauf zu und kauerte sich mit dem Rücken an die dem Kirchenraum abgewandte Seite, um wieder zu Atem zu kommen.

				Schon kurz darauf waren Schritte zu hören. Kuisl brauchte einige Zeit, um festzustellen, dass sie nicht vom Eingang her tönten, sondern aus dem Kirchturm. Er schob sich an den Rand des Altars und spähte hinüber zum rechten Seitenschiff, wo der verfallene Eingang zur Turmruine lag. Hinter einem Haufen moosbewachsener Steine tauchte ein Monstrum auf.

				Es war Friedrich Lettner.

				Der Hüne hielt die geladene Armbrust in der Hand und zielte damit auf den Altar. Kuisl duckte sich, als ein spitzer Bolzen nur wenige Zentimeter neben seiner Nase einschlug und winzige Steinsplitter in alle Richtungen versprühte.

				»Weißt was, Kuisl? Warum soll ich den ganzen Spaß eigentlich nur meinem Bruder überlassen?« Friedrichs tiefe Stimme hallte durch die Kirchenruine. »Am Kreuz festnageln werd ich dich mit dem Bolzen und dir dann die Augen ausbrennen. Schade, dass dieser Regensburger Scharfrichter das nicht mehr erleben kann. Eine solche Tortur hätt er noch nie gesehen.« Ein leises quietschendes Geräusch ertönte, ein Geräusch, das der Henker früher viele Male gehört hatte. Es war die Kurbel an der Armbrust, mit der Friedrich Lettner die Sehne neu spannte.

				»Wie lang hab ich diesen Augenblick herbeigesehnt, Kuisl!«, sagte Friedrich, während er routiniert an der Kurbel drehte. »Philipp hat ja gemeint, ich soll nicht mit dir auf dem Floß zurück nach Regensburg fahren. Du würdest mich vielleicht erkennen. Aber irgendjemand musste dir den Brief schließlich bringen. Und außerdem …« Sein Lachen klang rau, beinahe röchelnd, als hätten die Flammen damals auch seine Kehle versengt. »So wie ich ausseh, würd mich nicht mal mehr meine eigene Mutter erkennen.«

				»Halt’s Maul, Friedrich! Du redest zu viel!« Es war die Stimme Philipp Lettners, der mittlerweile die Kirchenruine betreten hatte. Er hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hüfte, offenbar hatte er sich beim Sturz über die Mauer verletzt. »Spann gefälligst deine Armbrust, der Hund ist immer noch gefährlich.«

				Friedrich brummte etwas Unverständliches, kurz darauf ertönte erneut das Quietschen der Kurbel.

				Während ihn ein weiterer Fieberschub heimsuchte, dachte Jakob Kuisl darüber nach, welche Möglichkeiten ihm hier hinter dem Altar noch blieben. Er war ihnen direkt in die Falle gelaufen! Wenn Friedrich in wenigen Sekunden die Armbrust gespannt hatte, würde Philipp ihn vermutlich wie eine Ratte hinter dem Altar hervortreiben. Der Henker hatte keinen Zweifel, dass ihn der Bolzen diesmal treffen würde. Friedrich hatte bereits draußen beim Regensburger Scharfrichter bewiesen, dass er das Schießen nicht verlernt hatte. Kuisl biss sich auf die Lippen, das Fieber hatte ihn in einen Zustand höchster Erregung versetzt. Er wusste, dass ihm nur noch wenig Zeit blieb, bis entweder die Armbrust oder der Katzbalger sein Schicksal besiegelte.

				Ist das das Ende?, dachte er. Hier, wo mein neues Leben begann, soll es auch wieder enden?

				Noch einmal wagte er einen Blick hinter dem Altar hervor. Philipp Lettner stand abwartend und mit erhobenem Schwert am Eingang der Kirche, sein Bruder Friedrich kurbelte weiter an seiner Armbrust. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde der Söldner damit fertig sein. Kuisl betrachtete Friedrichs vom Feuer zerstörtes Gesicht, das er das letzte Mal auf dem Floß nach Regensburg gesehen hatte. Die Haut war zu einer harten Masse verschmolzen wie die verbrannte, schrundige Borke einer Eiche, doch die Augen dahinter waren dieselben geblieben. Kalt, blau und böse. Um Friedrich herum summten mehrere Wespen, die sich offenbar von dem plötzlichen Durcheinander in der Ruine gestört fühlten. Sie waren erstaunlich groß und schimmerten gelb-schwarz, ihre Flügel flirrten in der Mittagssonne.

				Wespen?

				Erst jetzt erkannte Jakob Kuisl, dass es keine Wespen, sondern ausgewachsene Hornissen waren. Zornige, fast fingerlange Insekten, die vor Friedrichs schorfiger Nase auf und ab flogen. Immer wieder musste der Söldner seine Arbeit an der Kurbel unterbrechen, um sie zu vertreiben. Wo kamen die Biester nur alle her?

				Kuisls Blick wanderte an der Mauer entlang, über den Efeu und die moosbewachsenen Steine, schließlich entdeckte er das Nest. Es hing oben an der Decke, verborgen zwischen rußigen Balken und Brombeersträuchern.

				Direkt über Friedrich.

				»Verflucht, wie lange dauert das noch?«, zischte Philipp Lettner. »Siehst du nicht, dass er sich wie ein waidwunder Keiler hinter dem Altar verschanzt hat? Wir müssen ihn gemeinsam da raustreiben.«

				»Gleich, gleich«, brummte Friedrich. »Ist eine starke Sehne. Da geht der Bolzen durch drei Männer wie das Messer durch die Butter. Muss nur noch …«

				Er kam nicht mehr dazu auszureden. Wie ein Racheengel hatte sich Jakob Kuisl hinter dem Altar plötzlich erhoben und einen faustgroßen Stein in Richtung des Hornissennests geworfen. Der Brocken traf den grauen Bau genau in der Mitte, das Nest schwankte leicht hin und her, schließlich fiel es wie ein gefüllter Weinsack zu Boden und platzte auf.

				Hunderte wütender Hornissen strömten daraus hervor und hüllten Friedrich Lettner in eine dunkle, tödlich summende Wolke. Laut schreiend ließ er die Armbrust fallen und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, doch die Insekten krabbelten bereits emsig zwischen seinen vielen Narben hin und her.

				Eine gelb-schwarze brodelnde Masse, die wie besessen wieder und wieder zustach.

				Simon hörte das Knistern der Lunte, die unaufhaltsam Richtung Mühleneingang brannte. Durch einen Schlitz in der Tür glaubte er bereits das Gleißen des entzündeten Schwarzpulvers sehen zu können. Jetzt hatten die Funken die Tür erreicht und fraßen sich an der Zündschnur entlang hin zu dem Haufen aus Spelzen, Holzspänen und kleinen Brettern, in den Silvio Contarini das hintere Ende der Schnur gesteckt hatte.

				Verzweifelt warf sich der Medicus hin und her, doch die Fesseln gaben keinen einzigen Millimeter nach. In seiner Panik versuchte er, wie ein Wurm auf die Tür zuzurobben, nur um festzustellen, dass ihn der Venezianer zusätzlich noch an einen Balken gefesselt hatte. Er wurde vom Seil zurückgerissen und hielt erschöpft inne. Mehlstaub umwaberte wie weißer Nebel die Fässer, Säcke und Kisten, die weiterhin in der Mühle lagerten. In einer der Kisten warteten mehrere Pfund Schießpulver darauf, in die Luft zu gehen.

				»Zu Hilfe! Hört mich denn keiner?«, krähte Simon mit heiserer Stimme, auch wenn er wusste, dass es zwecklos war. Das Rumpeln, Stampfen und Ächzen der vielen Mühlräder auf dem Wöhrd übertönte selbst das lauteste Schreien. Noch immer verrichtete die große Getreidemühle ratternd ihre Arbeit, bald schon würde sie mit einem einzigen lauten Knall zerbersten. Ein letztes ohrenbetäubendes Geräusch, das letzte, das der Medicus je hören würde.

				Vielleicht explodiert sie auch nicht, dachte Simon. Vielleicht brennt sie auch einfach nur ab, und ich verbrenne. Wenn ich nicht vorher ersticke … Herrgott, lass die Mühle wenigstens in die Luft gehen, das tut am wenigsten weh!

				Die Funken der Zündschnur hatten jetzt den Innenraum erreicht. Der Staub war so dicht, dass Simon das knisternde Feuer mehr hören als sehen konnte.

				Jetzt … Jetzt ist es gleich so weit.

				Mit lautem Krachen schwang plötzlich die Tür auf. Simon erblickte eine Gestalt im Nebel, die ihm merkwürdig bekannt vorkam. Doch die Sicht war zu schlecht, um mehr zu erkennen.

				»Weischt du überhaupt, was solche Tschäne kosten?«, ertönte eine lispelnde Stimme. »Ich schollte dich wirklich hier verschmoren lassen. Aber dann hab ich keinen, der mir mein Gebisch wieder instand setzt.«

				»Nathan!«, rief Simon. »Mein Gott, Nathan, hier bin ich! Die Zündschnur! Bald fliegt hier alles in die Luft!«

				»Dann sollten wir keine Tscheit verlieren!«

				Der König der Bettler zog ein kleines Messer hervor und durchtrennte das Seil, das Simon mit dem Balken verband. Dann packte er den Medicus, warf ihn sich über die Schulter und eilte auf den Ausgang zu. Ächzend und mit gekrümmtem Rücken rannte er ins Freie; noch ein Dutzend Schritte taumelte Nathan weiter, bevor er sein verschnürtes Bündel äußerst unsanft hinter einem Stapel Bretter abwarf.

				»Autsch!«, schrie Simon. »Pass doch auf! Du brichst mir sämtliche …«

				In diesem Augenblick erschütterte eine Explosion den Wöhrd, mit einem so lauten Knall, dass der Medicus kurzzeitig taub wurde. Wie in Trance sah er einen riesigen Feuerball in den Himmel steigen. Holzsplitter, Steine, ja ganze Wandteile flogen hoch über ihm durch die Luft. Die Druckwelle war selbst hinter dem Bretterstapel noch so stark, dass Nathan wie ein dünner, morscher Baum umgeweht wurde. Heiße, verbrannte Luft umwehte sie beide wie der giftige Odem eines Drachen. Balken und Bretter regneten vom Stapel auf sie herab.

				»Schnell weg hier!«, schrie Nathan gegen den tödlichen Sturm an. Seine Stimme klang gedämpft, wie durch eine dicke Decke hindurch.

				»Wie denn?«, brüllte Simon zurück. »Ich bin immer noch gefesselt!«

				Laut fluchend hievte ihn der Bettlerkönig ein weiteres Mal auf seine Schultern und trug ihn aus dem Feuerkreis heraus. In sicherem Abstand, verborgen hinter einem Haselnussstrauch, starrten sie auf den gewaltigen Brand. Die Mühle war nur noch ein Trümmerhaufen, Flammen züngelten hoch in den Himmel wie bei einem Johannisfeuer. Selbst hier, in mehr als hundert Schritt Entfernung, war die Hitze noch spürbar.

				»Wie … wie hast du mich gefunden?«, keuchte Simon schließlich nach einer Ewigkeit.

				»Ich wuschte … Verflucht!« Nathan nestelte längere Zeit in seiner Mundhöhle herum, endlich schien er halbwegs zufrieden. »Meine Leute haben dich beobachtet, wie du auf den Wöhrd gegangen bist, und mir sofort Bescheid gegeben«, sagte er, jetzt mit deutlich besserer Aussprache. »Eigentlich hatte ich ja einen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt. Keiner poliert Nathan dem Weisen ungestraft die Fresse!« Er drohte Simon neckisch mit dem Finger, doch seine Augen wirkten dabei seltsam kühl, beinahe bedrohlich. »Nun ja, plötzlich war ich neugierig, was du hier unten allein zu suchen hast, du alter Geheimniskrämer. Also hab ich die Jungs heimgeschickt und bin dir bis in die Mühle gefolgt. Die Spuren in den Sägespänen auf dem Weg kann ja ein Blinder lesen. Aber was muss ich hier erleben? Dieser venezianische Gesandte sucht mit einem vollgeladenen Fuhrwerk schleunigst das Weite, und mein getreuer Medicus fliegt um ein Haar mit Regensburgs größter Mühle in die Luft. Ich finde, du bist mir wenigstens eine Erklärung schuldig.«

				»Und wenn ich dazu keine Lust habe?«, erwiderte Simon.

				Nathan zuckte mit den Schultern. »Dann werf ich dich gefesselt zurück ins Feuer. Du bist gerade in keiner besonders guten Verhandlungsposition, findest du nicht?«

				»Also gut«, sagte Simon seufzend. »Ich weiß jetzt, was es mit diesem Pulver auf sich hat, hinter dem alle her sind. Vermutlich kennst du ja eh schon sein Geheimnis.«

				Dann erzählte er dem Bettlerkönig, was er bislang herausgefunden hatte. Nathan hörte aufmerksam zu, seine Miene verriet dabei nicht das Geringste. Als Simon geendet hatte, bohrte das Oberhaupt der Regensburger Bettler lange und ausgiebig in der Nase.

				»Gott sei mein Zeuge, das ist der wahnsinnigste Plan, den ich jemals gehört habe«, murmelte er und begutachtete das Ergebnis seiner Bemühungen auf dem Zeigefinger. »Den ganzen Reichstag will dieser Irre also vergiften …«

				»Tu doch nicht so, als ob dich das groß überraschen würde!«, unterbrach ihn Simon zornig. »Wahrscheinlich hast du schon viel früher gewusst, was es mit diesem Pulver auf sich hat! Ich weiß, dass du mit den unterschiedlichsten Parteien in der Stadt zusammenarbeitest. Sag schon, von wem kam der Auftrag, uns zu bespitzeln?«

				Nathan hob amüsiert die Augenbrauen. »Ach, deshalb euer verfrühter Aufbruch. Ich hätt’s mir denken können.« Er hob feierlich die Hand zum Schwur. »Beim heiligen Martin, dem Schutzpatron der Bettler, ich hatte wirklich keine Ahnung! Im Übrigen ist jetzt keine Zeit für lange Moralpredigten.« Er deutete auf die immer noch brennenden Überreste der Mühle. Die ersten Wachen kamen von der Steinernen Brücke her angelaufen, blieben aber angesichts der Katastrophe wie erstarrt stehen. Für die Mühle kam ohnehin jede Rettung zu spät. Jetzt ging es nur noch darum, das Feuer von den umliegenden Gebäuden fernzuhalten.

				»Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis uns diese Trottel da drüben entdeckt haben«, knurrte der Bettlerkönig. »Für die hast du ohnehin schon die halbe Stadt angezündet. Wenn sie dich hier finden, wirst du als berühmter Feuerteufel auf dem Schafott ausgeweidet, gevierteilt und verbrannt werden. Na ja, wenigstens gehst du so in die Stadtgeschichte ein. Dann kann man in ein paar hundert Jahren vielleicht noch von dir lesen. Ist auch was.«

				Simon murmelte etwas Unverständliches, er schien in Gedanken versunken.

				»Was gibt’s denn da zu flüstern?«, fragte Nathan. »Hast du mich nicht gehört? Wir müssen schleunigst von hier weg!«

				»Ich frag mich, wo Silvio Contarini Magdalena und das Mutterkorn hingebracht haben könnte«, sagte Simon leise. »Er sprach von einem anderen Plan, der weitaus mehr Opfer fordern wird. Was in drei Teufels Namen kann das sein?«

				»Vielleicht will er das Mutterkorn jetzt eben auf andere Weise einsetzen«, erwiderte Nathan achselzuckend. »Er könnte es ja auch in Wein oder Bier schütten, was weiß ich.«

				Simon schüttelte den Kopf. »Bei Wein und Bier müsste er erst einige Brauer und Winzer in sein Geheimnis einweihen. Das ist zu riskant. Mit dem Bäckermeister Haberger ist es ja auch schiefgegangen. Es muss viel einfacher sein. Bloß wie?«

				Er hielt inne, als ihm plötzlich die Worte einfielen, mit denen sich Silvio in der Mühle von ihm verabschiedet hatte. Was hatte der Venezianer noch mal genau gesagt?

				Der Mensch lebt nicht vom Brot allein …

				Was brauchte der Mensch zum Überleben? Etwas zu essen, ein Dach über dem Kopf, ein wärmendes Feuer, Wasser …

				Wasser.

				Simon schlug sich an die Stirn. »Natürlich!«, rief er. »Jeder in Regensburg braucht Wasser! Zum Waschen, zum Trinken, zum Brauen … Silvio Contarini will das Mutterkorn in die städtischen Brunnen schütten. Nur so kann er dafür sorgen, dass wirklich jeder während des Reichstags damit in Berührung kommt!«

				Nachdenklich wiegte Nathan den Kopf. »Wie soll das gehen?«, lispelte er. »Es gibt in Regensburg unzählige Brunnen. Soll er da zu jedem einzelnen pilgern und sein Gift reinschütten? Das fällt doch auf.«

				»Natürlich nicht! Er muss das Mutterkorn in das Wasser schütten, bevor es die Brunnen erreicht …« Simon hielt kurz inne, dann fragte er aufgeregt: »Gibt es hier in der Gegend nicht eine Quelle, die die Stadt speist? Ein Reservoir? Einen unterirdischen Bach vielleicht?«

				»Von einem Bach weiß ich nichts«, murmelte Nathan. »Aber …«

				»Was ist? Sprich schon!«

				Der Mund des Bettlerkönigs verzog sich zu einem breiten Grinsen, so dass die schief eingehängten Goldzähne in der Mittagssonne funkelten. »Natürlich, das wäre durchaus möglich. Dieser Venezianer ist wirklich ein Fuchs.«

				»Was meinst du?«, zischte Simon. »Das Leben Magdalenas steht auf den Spiel! Red, bevor ich dir noch an die Gurgel geh!«

				Nathan sah den Medicus mitleidig an. »Wie denn? Du bist gefesselt.«

				Er beugte sich zu Simon hinunter. »Ich mach dir einen Vorschlag. Ich bind dich los und erzähl dir, wo Silvio mit deiner Liebsten hin ist. Aber dafür schaust du dir nachher, wenn alles vorüber ist, meine Zähne an. Sie sollen wieder genauso aussehen wie zuvor. Versprochen?«

				»Ich schleif dir höchstpersönlich ein funkelnagelneues Gebiss, wenn’s sein muss«, knurrte Simon. »Und jetzt schneid endlich die verfluchten Fesseln durch.«

				Magdalena hörte die Explosion in dem Augenblick, als das Fuhrwerk über das Pflaster der Steinernen Brücke rumpelte. Gefesselt und geknebelt lag sie eingezwängt zwischen den Säcken in der Mitte des Wagens und zuckte bei dem lauten Knall zusammen. Etwas in ihr schien zu zerbrechen.

				O Gott, Simon!, dachte sie. Das darf nicht sein! Nicht mein Simon, nicht nach all dem, was wir gemeinsam durchgemacht haben!

				Bis zuletzt hatte sie auf ein Wunder gehofft, sie hatte zu allen vierzehn Notheiligen gebetet, dass die Mühle nicht explodieren würde, doch das Wunder war nicht eingetreten. Das Gebäude war in die Luft geflogen, und mit ihm ihr geliebter Simon, mit dem sie nach Regensburg gegangen war, um dort gemeinsam alt zu werden.

				Warum in Gottes Namen sind wir nur von zu Hause weggegangen!

				Tränen rannen ihr übers Gesicht und vermischten sich mit Schweiß, Mehl und Kleie, während um sie herum Geschrei ertönte. Sie hörte die schnellen Schritte vieler Menschen, die auf die Brückenbrüstung zueilten, um das knisternde, hell leuchtende Schauspiel zu begaffen. Stimmengewirr drang durch die vielen Säcke zu ihr hindurch.

				»Das ist die große Getreidemühle vom Wöhrd!«, hörte Magdalena jemanden sagen. »Da ist bestimmt das Mehl in die Luft geflogen. Mein Großvater hat auch mal von so einem Brand erzählt …«

				»Wahrscheinlich hat der Müller wieder gesoffen …«

				»Geraucht hat er! Dieses neue Teufelszeug! Hat sich ein Pfeifchen angesteckt und ist mit Haus und Korn zum Himmel aufgefahren …«

				»Zur Seite, Leute! Eine Ladung fürs Rathaus, macht doch endlich Platz!«

				Die letzte Stimme gehörte Silvio Contarini, der mit Schreien und Peitschenknallen versuchte, sich zwischen den vielen Menschen Platz zu verschaffen. Den Wächter unten an der Rampe hatte er mit ein paar Münzen bestochen, Magdalena hatte das Klimpern ganz deutlich gehört. Hier oben auf der Brücke fiel der große Wagen angesichts der Katastrophe nicht mehr weiter auf, zu sehr waren die Leute mit Gaffen und Tratschen beschäftigt.

				Auch am Brückentor hinein in die Stadt wurde der Wagen nicht aufgehalten. Er rumpelte durch die Straßen und Gassen, gelegentlich vernahm Magdalena marschierende Schritte, vermutlich von Wachen der einzelnen Viertel, die zum Löschen Richtung Wöhrd eilten; irgendwo läuteten Glocken. Für den schwer beladenen Karren, auf dem neben Silvio Contarini auch noch die fünf Flößer saßen, schien sich keiner zu interessieren. Gelegentlich spürte Magdalena eine Hand vor dem Mund, offenbar überprüfte einer der Männer, ob sie noch atmete. Dabei ließ er es sich dann nicht nehmen, ihre Brüste und Beine abzutasten oder die Fesseln noch ein wenig enger zu schnüren.

				Endlich hielt das Fuhrwerk an. Magdalena versuchte anhand der Geräusche zu erahnen, wo sie waren. Doch außer fernem Gemurmel und hellen Glockenschlägen war nichts weiter zu hören. Ihr ganzer Körper juckte, Ungeziefer kroch durch ihre Haare, doch sie konnte sich nicht das kleinste bisschen bewegen. Wie ein lebender Getreidesack lag sie zwischen dem gemahlenen Mutterkorn und atmete Staub und Mehl ein.

				»Haaalt! Auf Geheiß der Stadt runter vom Wagen!«

				Es war die Stimme eines offenbar befehlsgewohnten Torwächters. Magdalena hielt den Atem an. War das die Rettung? Vielleicht hatte sich ja irgendeiner der Flößer verplaudert, und nun suchte die ganze Stadt das Gift!

				»Was soll das?«, fragte Silvio Contarini ungehalten. »Seht Ihr nicht, dass wir in Eile sind? Gebt das Tor frei!«

				»Es tut mir leid, aber wir müssen jeden einzelnen Wagen durchsuchen, der die Stadt verlassen will«, ertönte wieder die Stimme des Wachmanns. »Das Regensburger Monstrum ist ausgebrochen, der Doppelmörder vom Weißgerbergraben. Wir müssen sichergehen, dass er nicht aus der Stadt flieht.«

				Magdalena ballte die Hände zu harten Fäusten. Wenigstens war ihr Vater noch nicht gefasst! Doch warum wollte Silvio mit dem Fuhrwerk wieder aus der Stadt hinaus? Die Henkerstochter hatte angenommen, dass sie zum Rathaus unterwegs waren, oder vielleicht zum Haus Heuport. Was aber hatte der Venezianer dort draußen mit dem vergifteten Mehl vor?

				»Eine ehrenwerte Aufgabe, die Ihr da habt, Wachtmeister«, meldete sich Silvio Contarini, jetzt mit weitaus höflicherer Stimme. »Aber bei mir ist das wirklich nicht nötig. Meine Männer haben die Säcke selbst aufgeladen. Oder glaubt Ihr vielleicht, der venezianische Gesandte bietet einem Mörder Unterschlupf?«

				Er lachte leise, wieder ertönte das Klimpern von Münzen.

				»Ich … ich … habe Euch nicht erkannt«, keuchte die Wache. »Verzeiht, Euer Eminenz. Aber das hier ist ein einfacher Wagen, und Ihr …«

				»Eine Fahrt aufs Land, unerkannt zu meinen Gütern. Will sehen, was die Bediensteten so treiben. Und jetzt lasst uns bitte durch.«

				»Na… natürlich, Euer Durchlaucht. Und einen schönen Tag noch!«

				Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung, während Magdalena gedämpft durch ihren Knebel fluchte. Ihre letzte Chance war dahin! Schon bald würde Silvio ihr das Mutterkorn einflößen. Was erwartete sie dann? Magdalena dachte an Resl, die Magd des Schongauer Bäckers Berchtholdt, die mit schwarz verfärbten Gliedmaßen in ihren eigenen Alpträumen gefangen gewesen war, kreischend und heulend, bis sie der Herrgott endlich erlöst hatte.

				Würde das auch ihr Schicksal sein?

				Als der Karren nach etwa einer Viertelstunde das nächste Mal anhielt, stiegen die Flößer leise flüsternd ab. Offenbar hatten sie ihr Ziel erreicht. Mehlsäcke wurden hektisch abgeladen und mit schnellen Schritten irgendwo hingebracht. Geblendet von der Sonne kniff Magdalena die Augen zusammen und erkannte erst einige Zeit später, dass Silvio Contarini über ihr stand und sie anlächelte.

				»Wenn Ihr mir versprecht, still zu sein, könnte ich mich vielleicht dazu durchringen, Euren Knebel zu entfernen«, sagte er und strich ihr das von Schweiß und Dreck verfilzte Haar aus dem Gesicht. Gezielt pflückte er eine Wanze aus ihren Locken und zerdrückte sie zwischen den Fingern. »Glaubt Ihr, das ist möglich?«

				Magdalena nickte stumm. Als der Venezianer den Knoten in ihrem Nacken gelöst und ihr das Tuch aus dem Mund gezogen hatte, spuckte sie ihm direkt ins Gesicht.

				»Mörder, verdammter! Du hast Simon auf dem Gewissen! Dafür schmorst du tausend Jahre in der Hölle. Ich reiß dir dein mickriges Gemächt aus, ich … mmmmhhhh!«

				Silvio hatte ihr den Knebel wieder in den Mund geschoben. »So haben wir nicht gewettet«, flüsterte er. »Also noch einmal, seid Ihr jetzt still?«

				Tränen der Wut sickerten aus Magdalenas Augen, doch sie nickte ein zweites Mal. Als Silvio erneut das schmutzige Tuch entfernte, blieb sie ruhig.

				»Bringt dieses störrische Weibsbild nach unten!«, befahl Silvio. Einer der Flößer warf sich Magdalena wie einen weiteren Mehlsack über die Schulter und stieg mit ihr schnaufend vom Karren.

				Auf den Kopf gestellt erkannte die Henkerstochter, dass der Wagen unweit einer breiten Straße angehalten hatte, die sich durch Felder und Wiesen schlängelte; die Mauern Regensburgs lagen weniger als eine halbe Meile hinter ihnen. Ganz in der Nähe ragte ein Hügel aus den Getreidefeldern, auf dem ein merkwürdiges dreibeiniges Gerüst angebracht war, leblose Körper schaukelten im Sommerwind leicht hin und her. Trotz der Wärme begann Magdalena zu frösteln.

				Mein Gott, der Regensburger Galgenberg! Was haben diese Wahnsinnigen mit mir vor?

				Doch plötzlich schlug der Flößer eine andere Richtung ein. Über einen kleinen Feldweg marschierte er auf eine steinerne Treppe zu, die zwischen Büschen, rotem Mohn und gelbem Ginster in die Tiefe führte. Unten wartete bereits Silvio Contarini. Er hatte eine schwere Eisentüre geöffnet und machte eine leichte Verbeugung, als Magdalena auf dem Rücken des Flößers in eine dunkle Kammer getragen wurde.

				»Nach Euch, bella donna«, säuselte er. »Fühlt Euch wie zu Hause. Euer Heim für die nächsten Tage und Wochen ist vielleicht ein wenig feucht, aber was tut man nicht alles für die Wissenschaft!«

				Sie standen in einem unterirdischen, aus groben Steinklötzen erbauten Raum, der von beständigem Plätschern erfüllt war. Unsanft setzte der breitgebaute Flößer Magdalena auf einer Steinbank ab und entzündete eine Fackel. Erst jetzt konnte sie erkennen, dass das Plätschern von einem kleinen Wasserfall herrührte, der aus der Wand entsprang und sich in kleinen Kaskaden in ein Becken im hinteren Teil der Kammer ergoss. Steinerne Tafeln waren an den Wänden angebracht, doch es war zu finster, um die Inschriften darauf entziffern zu können. Direkt hinter dem Becken führte ein spitzbogiger Durchgang in ein weiteres Gewölbe, aus dem lautes, halliges Rauschen zu hören war.

				Schweigend trugen die fünf Flößer die Mehlsäcke an ihr und Silvio vorbei durch das knietiefe Becken ins hintere Gewölbe. Als sie damit fertig waren, gab ihnen der Venezianer einen Wink.

				»Haltet oben Wache. Nur Jeremias soll bei uns bleiben.« Er deutete auf den stämmigen Flößer zu ihrer Linken, der ergeben nickte und sich mit verschränkten Armen neben Magdalena aufbaute. »Nur falls Ihr Euch weigern solltet, Eure Trinkkur anzutreten«, beruhigte Silvio die Henkerstochter. »Patienten sind, wie Ihr selbst wisst, manchmal ein wenig bockig.«

				Quietschend schloss sich die Eisentür.

				»Keine Angst.« Der Venezianer holte einen Zinnbecher aus seiner Rocktasche. »Ihr werdet kein Mehl essen müssen. Es wird reichen, wenn Ihr das Mutterkorn mit Wasser verdünnt zu Euch nehmt. Leider kann ich Euch keinen Wein anbieten, das würde die Wirkung verfälschen.« Silvio zog ein silbernes Löffelchen hervor, tauchte es in einen bereits geöffneten Mehlsack neben ihm und ließ das weiß-bläuliche Pulver in den Becher rieseln.

				»Wir wissen immer noch nicht genau, wie stark das Gift bei Menschen wirkt«, erklärte er. »Und vor allem nicht, wie schnell. Wenn wir das Mutterkorn nicht als Brot verabreichen, sondern im Brunnenwasser verrühren, wird es vermutlich länger dauern, bis die ersten Symptome einsetzen.« Er schnupperte probeweise an dem Becher und zuckte mit den Schultern. »Nun, der Reichstag dauert erwartungsgemäß ein paar Wochen, die Zeit müsste also reichen. Für Euch bedeutet das allerdings, dass sich das Experiment bedauerlicherweise ein wenig in die Länge zieht. Außerdem dürften Eure Visionen in einer solchen Umgebung recht interessant ausfallen. Darf ich?« Silvio stellte den Becher ab, zog einen Dolch hervor und schnitt Magdalena mit einer galanten Bewegung die Fußfesseln durch. »Wenn Ihr hier schon die nächsten Wochen bleiben müsst, sollt Ihr Euch wenigstens frei bewegen dürfen. Ihr müsst Euch Euer neues Zuhause unbedingt einmal anschauen. Es ist wirklich … nun, seht selbst.«

				Silvio Contarini stieg über den Beckenrand und watete hinüber zu dem Durchgang, der in das hintere dunkle Gewölbe führte.

				Er will mich hier wirklich die nächsten Wochen einsperren und mir Becher für Becher das verdammte Mutterkorn einflößen!, dachte Magdalena. Sie schloss kurz die Augen, um die beginnende Panik niederzukämpfen. Schon jetzt nagte das Rauschen des Wassers an ihren Nerven, der Hall in dem unterirdischen Gewölbe verstärkte das Geräusch, so dass es sich anhörte wie ein einziger turmhoher Wasserfall.

				Wie lange wird es dauern, bis mich die Alpträume überkommen? Und wie werden diese Träume hier unten aussehen?

				Magdalena hatte beschlossen, kein Wort mehr zu sagen. Trotzdem folgte sie dem Venezianer, der nun gemeinsam mit dem stämmigen Flößer in das hintere Gewölbe trat. Als die Henkerstochter sich unter dem niedrigen Torbogen hindurchduckte, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück.

				Der Raum war gigantisch.

				Fackeln erhellten in regelmäßigen Abständen einen schmalen Korridor, der sich erst in weiter Ferne in der Schwärze verlor. Magdalena vermutete, dass das Gewölbe in der Länge mindestens siebenhundert Schritt maß. Auf seinem Boden schimmerte Wasser, von dem sie nicht sagen konnte, wie tief es war. Aus Löchern und Rohren in der Wand sprudelten kleine und große Wasserfälle in das Becken; der ganze Raum war erfüllt von einem stetigen Plätschern, dessen Echo von den Wänden und der Decke widerhallte. Links und rechts an der Seite befanden sich schmale, erhöhte Simse, auf denen fein säuberlich aufgereiht etwa zwei Dutzend Mehlsäcke standen.

				»Willkommen in Eurem neuen Heim«, brüllte Silvio gegen das Rauschen an. »Aus dieser Quelle trinkt die Welt!«

				Er ließ sich von Jeremias den Zinnbecher reichen und deutete auf die Säcke. »Bis zum Reichstag werden wir das Mutterkorn hier unten lagern, bevor wir die dreißig Zentner dann langsam im Wasser auflösen. Es steht nicht zu befürchten, dass Euch jemand entdeckt. Zumal ich mir den einzigen Schlüssel besorgt habe. Und nun …« Mit einer feierlichen Geste hielt Silvio Contarini den Becher unter einen kleinen Wasserfall. Sorgfältig rührte er anschließend um und näherte sich mit dem Gefäß Magdalenas Lippen. »Es wird Zeit für unser Experiment. Jeden Tag einen Becher. Und schön brav austrinken.«

				Gefesselt wie sie war, versuchte Magdalena den Kopf zur Seite zu drehen. Doch Jeremias hielt ihn wie einen Schraubstock fest. Der Becher kam näher und näher.

				»Ach, übrigens …« Silvios Mund war jetzt ganz nah an ihrem Ohr. »Ich hoffe doch sehr, dass Eure Visionen nicht nur düster und grausam sind. Ich habe gehört, dass Mutterkorn durchaus auch die Lust anregen kann. In diesem Fall lasst es mich wissen. Gerne würde ich den einen oder anderen Traum mit Euch teilen.«

				Der Becher hatte Magdalenas Mund erreicht.

				Schreiend wälzte sich Friedrich Lettner am Boden der Kirchenruine, während immer noch Hornissen über sein Gesicht und seinen Oberkörper krochen. Wie besessen schlug er um sich, zerquetschte Dutzende der Insekten zwischen seinen aufgeschwollenen Pranken, doch immer wieder kamen neue.

				Jakob Kuisl hatte währenddessen hinter dem Altar Schutz gesucht, um die zornigen Tiere nicht auf sich aufmerksam zu machen. Gelehnt an den großen Steinklotz schob er vorsichtig den Kopf über den Rand hinaus und beobachtete von dort Philipp Lettner, der dem summenden Angriff auf seinen Bruder bislang fassungslos zugesehen hatte. Jetzt erst rannte der Floßmeister auf Friedrich zu und versuchte ihn am Hemdkragen von den Hornissen wegzuziehen, dabei wurde er selbst etliche Male gestochen.

				»Verflucht sollst du sein, Kuisl!«, schrie Philipp Lettner und fuchtelte mit dem Katzbalger in der Luft herum, als würde er gegen unsichtbare Gespenster kämpfen. »Du und deine ganze Sippe! Auf ewig verflucht!«

				Jakob Kuisl wusste, dass er jetzt nicht mehr länger zögern durfte. Mit erhobenem Säbel rannte er auf seinen Gegner zu, der immer noch damit beschäftigt war, die ihn umkreisenden Hornissen zu vertreiben und gleichzeitig seinem Bruder zu helfen. Der Floßmeister warf Kuisl einen irritierten Seitenblick zu, dann ließ er von Friedrich ab und stellte sich knurrend dem Kampf. Eine schwarzgelbe Wolke von Hornissen schwebte über seinem Kopf und behinderte seine Sicht.

				»Du verdammter Hurensohn!«, zischte Lettner und verscheuchte mit der linken Hand ein paar der wütend summenden Insekten. »Dafür, Jakob, schlitz ich dir den Bauch auf und häng deine Eingeweide vom Kirchturm herunter.«

				»Spar dir dein Gerede und kämpf lieber.«

				Ohne ein weiteres Wort warf sich Jakob Kuisl seinem Feind entgegen. Er spürte, wie ihn einige der Hornissen in die Arme, ins Gesicht und in den Rücken stachen. Doch der Schmerz wurde vom Fieber und vom Kampfrausch überlagert. Entsetzt bemerkte der Henker, dass er beim Klang der aufeinandertreffenden Klingen fast so etwas wie Lust empfand.

				Wie früher … Der Geruch von Blut, das Schreien der Sterbenden. Es ist wie ein Nebel, der einen plötzlich umfängt. Nur viel klarer … 

				Ganz deutlich erblickte er Philipp Lettner jetzt vor sich, aber die Bewegungen des ehemaligen Söldners schienen seltsam verlangsamt. Jakob Kuisl holte mit dem Säbel aus und drosch auf seinen Gegner ein, der mehr und mehr zurückwich. Zum ersten Mal sah der Henker Angst in den Augen des anderen. Schließlich stand Lettner mit dem Rücken zur Wand, Katzbalger und Säbel verkeilten sich in Brusthöhe, die Gesichter der beiden waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt.

				»Der Brief im Bischofshof«, keuchte Jakob Kuisl. »Was sollte dieser eine Satz? Hast du wirklich geglaubt, dass ich dir diesen Schmarren abkaufe?«

				Philipp Lettners Augen leuchteten plötzlich auf, noch einmal zeigte er sein wölfisches Lächeln.

				»Die Wahrheit ist’s, so wahr ich hier stehe!« Ächzend schob der Floßmeister Kuisls Säbelklinge eine Handbreit von sich weg. »Ich musste nur ein wenig rechnen. Von dem Venezianer wusste ich, wie alt deine Tochter ist. Vierundzwanzig Jahre! Im Spätherbst zuvor waren wir hier in Weidenfeld. Deine Anna hat damals geschrien, aber glaub mir, Jakob, es waren Schreie der Lust.«

				»Drecksau, du lügst!« Zorn übermannte Jakob Kuisl wie ein ätzendes Gift. Wieder und wieder tauchte vor seinen Augen die Zeile in dem Brief auf, den ihm Philipp Lettner erst letzte Nacht im Bischofshof zugesteckt hatte; die eine Zeile, die mehr schmerzte als sämtliche Torturen in der Regensburger Fragstatt.

				Küss meine Tochter Magdalena von mir … Ihre Mutter hat geschmeckt wie eine süße, reife Zwetschge … 

				»DRECKSAU!«

				Jakob Kuisl stieß Lettner von sich weg, so dass dieser überrascht aufschrie und an der Wand entlangtaumelte. Doch damit war der Floßmeister außerhalb von Kuisls Reichweite, Lettner atmete tief durch und erwartete breitbeinig den nächsten Angriff. Verächtlich spuckte er aus und ließ den Katzbalger durch die Luft zischen, weiter hinten wälzte sich sein Bruder immer noch jammernd am Boden.

				»Eine Drecksau mag ich sein«, flüsterte Philipp Lettner. »Aber kein Lügner. Ich hab mir deine Anna-Maria genommen wie der Stier die Kuh. Und was muss ich jetzt erfahren? Schon kurz nach unserem Stelldichein ist das hübsche Annerl schwanger. Was für ein Zufall!« Er leckte sich die Lippen und kicherte. »Schau dir deine Tochter doch mal an, Jakob! Warum sollte sie nicht von mir sein? Die weichen Augen, die zottigen, ewig verfilzten Haare, der volle Mund. Sie hat so gar nichts von dir, findest du nicht?«

				»Sie kommt nach ihrer Mutter«, presste Jakob Kuisl hervor, doch die Zweifel begannen sich bereits durch seinen Kopf zu fressen. Anna-Maria hatte den Namen ihres Heimatdorfs nie erwähnt, wohl auch deshalb hatte er ihn gänzlich vergessen. Er wusste, dass sie Grauenhaftes dort erlebt hatte. Aber wie grausam es wirklich gewesen war, was genau dort vorgefallen war, darüber hatte sie immer geschwiegen.

				Sie hat geschmeckt wie eine süße, reife Zwetschge … 

				Blutrote Kreisel begannen vor Kuisls Augen zu rotieren.

				Darf mich nicht von ihm reizen lassen, dachte er. Er will nur, dass ich die Kontrolle verliere … Aber warum war die Anna immer so schweigsam? Ihr trauriger Blick, wenn ich mein kleines Mädchen in den Schlaf gesungen habe … Darf mich nicht reizen lassen … 

				»Sie ist meine Tochter«, flüsterte der Henker monoton. »Meine Tochter, meine …«

				»Mag sein, dass du recht hast«, unterbrach ihn Lettner. »Vielleicht ist sie gar nicht von mir. Vielleicht aber doch.« Er gluckste. »Weißt du, was komisch ist? Damals im Baderhaus hätt ich sie mit dem Quacksalber zusammen fast verbrannt, dabei wollt ich nur die Spuren verwischen. Hab mich oben im Dachboden versteckt, als jemand kam, und bin dann runter, um das Pack im Keller auszuräuchern. Bei Gott, ich wusste nicht, dass es Magdalena ist! Aber als mir der Venezianer am nächsten Morgen davon erzählt hat, hab ich mich richtig schlecht gefühlt.« Der Floßmeister lachte laut auf. »Ob du’s mir glaubst oder nicht, ich mag das Mädchen, ich spüre, dass sie mir nahe ist. Ich hätt sie ein Dutzend Mal umbringen können, aber ich hab’s nicht gemacht. Weißt du, warum? Weil ich weiß, dass ich ihr Vater bin.«

				»Niemals!«, zischte der Henker. »Du … du dreckiger Lügner!«

				Philipp Lettner seufzte gekünstelt. »Ach, Jakob, warum denn so verbohrt? Einigen wir uns doch darauf, dass Magdalena zwei Väter hat. Das ist mehr als gerecht, findest du nicht?« Er kicherte, als er sah, wie Jakob Kuisl seine Faust so fest um den Griff des Säbels ballte, dass alles Blut aus den Fingern wich.

				»Ich hab den Zweifel gesät, nicht wahr?«, zischte der Floßmeister. »Ich hab dir eine Wunde geschlagen, die niemals verheilt. Immer wenn du dein Töchterlein jetzt anschaust, wirst du auch mein Gesicht darin sehen. Das ist meine Rache. Und jetzt kämpf!« Wie ein Dämon rauschte Philipp Lettner auf den Henker zu, mit fletschenden Zähnen, den Arm mit dem Katzbalger weit vor sich ausgestreckt.

				Kraftlos ließ Kuisl den Säbel sinken und erwartete mit leeren Augen den letzten, tödlichen Angriff.

				»Wie lange brauchen wir denn noch bis zu dieser verfluchten Brunnstube?«, fragte Simon keuchend, während er mit Nathan durch den niedrigen Gang hetzte. »Vielleicht flößt dieser Wahnsinnige Magdalena schon jetzt das Mutterkorn ein!«

				Wie bei ihrem letzten Besuch auf dem Wöhrd schlichen Bettler und Medicus durch den Tunnel, der die Insel mit der Stadt verband. Stinkendes Wasser stand teilweise knietief in der lehmigen Röhre. Immer wieder fielen einzelne Steinbrocken auf Simon herunter und erinnerten ihn daran, dass sich zwischen ihm und der Donau nur eine dünne Wand aus Kies, Lehm und Erde befand. Die gemauerte und mit Balken abgesicherte Decke machte einen mehr als baufälligen Eindruck.

				Der Bettlerkönig eilte gebückt voraus. Er trug eine kleine Laterne, die wie ein Irrlicht auf und ab hüpfte und ihnen beiden den Weg wies; trotzdem stolperte Simon mehrmals. Plötzlich blieb sein Stiefel an einem halb im Boden vergrabenen Stein hängen, und er fiel vornüber in die braune, kalte Brühe. Grinsend blieb Nathan stehen und leuchtete dem Medicus in das lehmverschmierte Gesicht.

				»Wenn du dich weiter so anstellst, kommen wir nie an«, krächzte er, noch immer heiser vom Rauch des Mühlenbrands. »Die neue Brunnstube liegt südlich der Stadt in der Nähe des Galgenbergs, mitten zwischen den Feldern. Bis dahin ist es also noch ein ganzes Stück.«

				»In der Nähe des Galgenbergs?«, entgegnete Simon, während er sich wieder aufrichtete und notdürftig seinen Rock abwischte. »Nicht gerade ein passender Ort für eine frische Quelle. Bist du dir wirklich sicher, dass wir Silvio dort auch finden?«

				Nathan nickte und marschierte mit der Laterne weiter voran. »Ganz sicher. Die Brunnstube auf den Prüller Höhen ist erst ein paar Jahre alt. Sie speist den Brunnen am Haidplatz, den Bischofshof und vor allem das Rathaus. Wenn jemand den Reichstag vergiften will, dann ist er da genau richtig. Autsch!« Er hatte sich den Kopf an einem Steinzacken gestoßen, der aus der niedrigen Decke ragte, und taumelte weiter. »Außerdem ist unser schöner Venezianer dort absolut ungestört. Außer dem Brunnenwart hat keiner Zugang zu der Stube. Sie ist, soviel ich weiß, gut verriegelt und liegt tief unter der Erde. Dieser Silvio kann das Zeug also dort lagern und in ein paar Monaten einfach in das große Becken schütten.«

				»Ein perfektes Verlies, um jemanden die nächsten Tage und Wochen langsam mit Mutterkorn zu vergiften«, murmelte Simon. »Wir müssen uns beeilen!«

				»Keine Sorge. Wenn du nicht ständig baden gehst, kommen wir auch rechtzeitig an«, lispelte Nathan.

				Endlich hatten sie das Ende des Tunnels erreicht. Wie beim letzten Mal hing aus einem Loch in der Decke ein verfilztes Fischernetz, an dem sie wie an einer Strickleiter nach oben kletterten. Schließlich gelangten sie in die geräumige Truhe, die noch genauso nach Tran und Fisch stank wie vor ein paar Tagen.

				Als Nathan den Deckel öffnete, strömte frische Luft in Simons Nase. Gierig sog er sie ein, bevor er durch die geöffnete Klappe nach draußen blickte. Um sie herum türmten sich weitere Fässer, Ballen und Kisten. Von fern waren Schreie und Rufen zu hören, gelegentlich schien jemand ganz in der Nähe an ihrem Versteck vorbeizugehen.

				Nathan pfiff auf zwei Fingern, und schon kurze Zeit später anwortete ihm ein weiterer Pfiff. Der Bettlerkönig nickte zufrieden.

				»Gute Jungs«, sagte er. »Hab ihnen gesagt, sie sollen hier auf mich warten. Die Männer werden sich freuen, dich wiederzusehen. Na ja, die meisten jedenfalls.«

				Simon schluckte. Tatsächlich tauchten nach kurzer Zeit Hans Reiser, Bruder Paulus und zwei weitere Bettler hinter den Fässern auf. Sie grinsten und winkten, als sie Simon sahen. Hans Reisers Augen waren offenbar geheilt, er breitete die Arme aus und hieß den Medicus willkommen.

				»Simon!«, rief er. »Einfach so zu verschwinden und dem König auch noch die Zähne auszuschlagen, das ist doch keine Art! Wo hast du denn Magdalena gelassen?«

				»Wir haben jetzt keine Zeit für große Erklärungen«, zischte Nathan. »Ich hab Simon und seinem Mädchen verziehen. Alles Weitere erzähl ich euch auf dem Weg.« Er sah sich suchend um. »Wo sind Zitterjohann und der Lahme Hannes?«

				»Unten an der Schenke bei der Steinernen Brücke«, antwortete Hans Reiser. »Da gibt’s was zum Abgreifen. Die Mühle am Wöhrd brennt, die Leute gaffen und …«

				»Ich weiß«, blaffte der Bettlerkönig. »Red nicht, sondern hol sie her. Wir treffen uns alle draußen vor dem Peterstor. Und jetzt los.«

				Achselzuckend suchte Hans Reiser das Weite, während Simon mit den anderen vier Bettlern durch die Stadt eilte. Der Brand auf dem Wöhrd hatte sich mittlerweile herumgesprochen. Von überall rannten Menschen zur Floßlände, so dass die kleine zerlumpte Gruppe Schwierigkeiten hatte, in den engen Gassen voranzukommen. Wenigstens hielt sie keiner auf, auch auf Simon verschwendete niemand mehr als einen Blick.

				Wie tröstlich, ich seh mittlerweile aus wie einer von ihnen, dachte er und blickte seufzend an seinem lehmverschmierten, nassen Rock hinunter. Wenn das hier vorbei ist, kann ich froh sein, wenn die Bettler mich unter dem Neupfarrplatz schlafen lassen und mir gelegentlich ein Stückchen Brot zustecken.

				Schon nach kurzer Zeit hatten sie das Peterstor auf der anderen Seite der Stadt erreicht, wo noch immer die Karren einzelner Bauern durchsucht wurden. Nathan hatte den anderen Bettlern unterdessen erklärt, was in der Mühle geschehen war. Ein fröhliches Liedchen pfeifend wandte er sich nach links, bis er schließlich an einem verfallenen, windschiefen Schuppen anlangte, der an der Stadtmauer lehnte und den Eindruck machte, er könnte jeden Moment in sich zusammensinken.

				Vorsichtig öffnete der Bettlerkönig die morsche Holztür und winkte den anderen, ihm zu folgen. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich zu Simons Verblüffung ein schmales Einmanntor in der Mauer. Nathan klopfte zweimal lang und dreimal kurz dagegen, und schon bald darauf öffnete ihnen ein bärtiger, versoffen aussehender Wachmann.

				»Hä, so viele?«, polterte der Mann und sah die Gruppe mit rotgeäderten Augen an. »Das kostet aber extra.« Misstrauisch musterte er den vor Nässe zitternden Simon. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Woher …«

				»Der Schüttelaugust«, fiel ihm Nathan ins Wort und drückte dem verdutzten Wachmann ein paar fleckige Münzen in die Hand. »Ist neu bei uns, das arme Schwein. Hat den Englischen Schweiß und wird wohl nicht mehr lange leben.«

				Die Wache trat entsetzt einen Schritt zurück. »Himmelherrgott, Nathan! Kannst du mir das nicht früher sagen? Verschwindet und nehmt euren Pesttoten gefälligst mit!«

				Der Mann machte ein Schutzzeichen und spuckte aus. Kichernd traten die Bettler hinaus auf die Rüben- und Kornfelder, die an dieser Seite an die Stadtmauer angrenzten. Hinter ihnen schloss sich krachend die Tür.

				»Diese Einmanntore sind eine wunderbare Erfindung!«, schwärmte Nathan und wandte sich nach rechts, wo eine breite Straße Richtung Süden führte. An einem gelb leuchtenden Weizenfeld warteten bereits Hans Reiser und zwei weitere Bettler auf sie. Simon vermutete, dass sie durch ein anderes kleines Tor hinausgelangt waren.

				»Wer genug zahlt, kann die Stadt zu jeder Tages- und Nachtzeit verlassen«, erklärte der Bettlerkönig Simon, während sie weitermarschierten. »Natürlich nur, wenn er nicht wegen mehrfachen Mordes gesucht wird oder ganz offensichtlich den Reichstag vergiften will. Aber selbst dann ließe sich bestimmt über den Preis reden. Ich liebe diese Stadt!«

				Er reckte die Hände zum Himmel und setzte sich, immer noch pfeifend, an die Spitze ihres merkwürdigen Trosses; eine verdreckte, zerlumpte Gruppe aus teils hinkenden, teils lallenden Gesellen, die gemeinsam aufgebrochen waren, um das große Regensburg vor dem Untergang zu bewahren.

				Es war, als hätte Philipp Lettner einen Fluch gesprochen, der Kuisls Arme und Beine schwer wie Blei werden ließ.

				Erneut schmerzte die linke Schulter, die Hornissenstiche im Rücken und im Gesicht taten ihr Übriges, der Henker taumelte kraftlos zurück. Mechanisch hob er die rechte Hand und wehrte die Schläge seines Gegners ab, doch es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Lettner eine Lücke fand, durch die er Kuisl den tödlichen Hieb versetzen konnte.

				Friedrich Lettner lag noch immer in der Mitte der Kirche am Boden und röchelte. Die Stiche der Hornissen schienen dem breitschultrigen Hünen weitaus mehr zuzusetzen als seinem schmaler gebauten Bruder. Friedrichs Hände waren zu doppelter Größe angeschwollen, er erbrach Speichel und bittere Galle, sein Atem klang, als würde jemand seinen Brustkorb mit Eisenspangen Zug um Zug festschrauben. Das Schlimmste aber war sein aufgedunsenes, narbenübersätes Gesicht, das durch die Stiche krebsrot schillerte und wie der Kopf eines frisch geschlachteten Schweins aussah. Aus den Augenwinkeln bemerkte Jakob Kuisl, wie der große, stämmige Mann in Zuckungen verfiel, die schwächer und schwächer wurden. Noch einmal bäumte sich sein Rückgrat auf, als hätte er einen Schlag erhalten, dann fiel er in sich zusammen wie eine monströse Puppe.

				»Für Friedrich, du Hundsfott!«

				Laut brüllend holte Philipp Lettner aus und ließ den Katzbalger auf Kuisls Kopf herunterzischen. Der Henker wich aus, nur um sich dem nächsten Hieb gegenüberzusehen.

				»Für Karl!«

				Wieder gelang es Kuisl, gerade noch zur Seite zu springen. Doch seine Bewegungen wurden langsamer und müder, er spürte, dass er den nächsten Schlag nicht mehr würde parieren können. Das Fieber kam in immer neuen Wellen, der Untergrund schien plötzlich weich zu sein wie Butter. Mit einem Mal brachen dem Henker die Beine weg, er fiel auf die Knie und hob mühsam den Kopf, nur um zu sehen, wie Lettner wie ein Racheengel über ihm stand und das Schwert mit beiden Händen in die Höhe hielt. Der Söldner holte weit nach rechts aus, um Kuisl genau in der Halsbeuge zu treffen. Gebannt starrte der Henker auf seinen Feind, der nun das an ihm zu vollziehen schien, worin er selbst ein Leben lang Meister gewesen war.

				Eine saubere Enthauptung.

				»Diesen Tod hast du eigentlich gar nicht verdient, Jakob«, zischte Philipp Lettner. »Ich tu’s nur um der guten, alten Zeiten willen. Außerdem …« Er zeigte seine weißen, wölfischen Zähne. »Wer kann schon von sich behaupten, er habe einen leibhaftigen Scharfrichter geköpft? Ich bin sicher, der Teufel lacht über diesen Witz. Und jetzt fahr endlich zur Hölle!«

				Jakob Kuisl senkte das Haupt, schloss die Augen und wartete auf den einen, alles auslöschenden Schlag.

				Er kam nicht.

				Stattdessen herrschte eine fast unwirkliche Stille, die nur von einem lauten metallischen Klirren unterbrochen wurde. Als Kuisl erstaunt hochblickte, sah er, dass Philipp Lettner mit großen, verwirrt blinzelnden Augen vor ihm stand. Der Katzbalger lag auf dem Kirchenboden, aus Lettners Bauch ragte ein zersplitterter, rußiger Balken, den er mit seinen Fingern krampfhaft umklammert hielt. Ungläubig starrte der Floßmeister auf die blutgetränkte Spitze, als könne er nicht verstehen, dass er wirklich starb; als wäre sein Ende im göttlichen Plan einfach nicht vorgesehen.

				Dann kippte er ganz langsam zur Seite und rührte sich nicht mehr. Die Augen brachen, mit leerem Blick glotzte Lettner auf die eingefallene Decke der Kirche, wo zwei Schwalben wütend zwitschernd durch eine Öffnung ins Freie flogen.

				Hinter Lettner stand Philipp Teuber. Der Regensburger Scharfrichter wankte, doch er hielt sich aufrecht. Sorgfältig wischte er sich an seinem blutverschmierten Rock die Hände ab, die noch bis vor kurzem das verkohlte Holzkreuz gehalten hatten.

				»Wollen hoffen, dass das alte Ding geweiht war«, brummte er und tippte mit seinem Fuß den Floßmeister an, der aufgespießt vor ihm auf dem Boden lag. Die Spitze des Kruzifix hatte Lettner wie ein Speer durchbohrt. »Vielleicht brennt das Kreuz ja das Böse aus ihm raus.«

				»So einen Sauhund musst du schon mit Weihwasser übergießen und dann im Taufbecken versenken, damit’s was hilft«, antwortete Kuisl mit krächzender Stimme.

				Der Regensburger Scharfrichter lächelte und taumelte leicht hin und her. Mit starren Augen schaute er auf den Bolzen in seiner Brust.

				»Fühl … mich … nicht … gut«, murmelte er. »Der Pfeil …«

				Jakob Kuisl deutete auf die Leiche Friedrich Lettners, um die noch immer einige Hornissen schwirrten. »Wenigstens wird dich kein weiterer mehr treffen«, brummte er. »Jedes Ungeheuer hat seinen wunden Punkt, und bei ihm sind’s nicht die großen, sondern die kleinen Pfeile. Mag das Gift wohl nicht …«

				Er brach ab, als Philipp Teuber plötzlich wie ein baufälliger Turm zusammensackte. Der Regensburger Scharfrichter schlug am Boden auf und rührte sich nicht mehr.

				»Mein Gott, Teuber!«, rief Jakob Kuisl, eilte hinüber und kniete sich neben seinen Freund. Trotz des Fiebers versuchte Kuisl sich zu konzentrieren. »Tu mir das nicht an! Nicht jetzt, wo alles vorbei ist! Was soll ich denn deiner Frau sagen?« Er schüttelte den Scharfrichter, doch es kam keine Reaktion. »Dein Weib schlägt mich tot, wenn ich dich so zurückbring!«

				Noch einmal öffnete Philipp Teuber die Augen, ein leises Lächeln huschte über seine Lippen. »Hast … es auch … nicht anders verdient … Sauhund …«, murmelte er.

				Dann fiel sein Kopf zur Seite, der Atem kam flach und röchelnd.

				»He! Wach auf, Faulpelz! Nicht einschlafen, verflucht!«

				Jakob Kuisl sprang auf und zerrte an Teubers Hemd. Sofort floss ihm das Blut in kleinen, dunkelroten Rinnsalen über die Finger, der Bolzen in der Brust steckte fest wie ein Zimmermannsnagel. Kurz blieb Kuisl wie gelähmt stehen, dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben.

				»Wart mit dem Sterben noch. Bin gleich wieder da!«

				Ohne auf seine eigenen Wunden und die Hornissenstiche zu achten, rannte der Henker hinaus in die gleißende Mittagshitze. Ein leichter Wind blies durch ein Fensterloch und schickte ein Klagen wie das eines Kindes durch den Wald, doch Kuisl hörte nichts und niemand. Gehetzt sah er sich in dem verfallenen, von Büschen, Birken und Weiden zugewachsenen Dorf um.

				Frauenmantel, Schafgarbe, Blutwurz, Hirtentäschel … Ich brauche Hirtentäschel!

				Das Blut war nicht hellrot schäumend gewesen, ein gutes Zeichen. Offenbar war die Lunge verschont geblieben. Wenn Kuisl die richtigen Kräuter fand, war vielleicht noch Hoffnung. Wichtig war jetzt, die Blutung zu stillen und dafür zu sorgen, dass sich die Wunde nicht entzündete.

				Es dauerte einige Zeit, bis der Henker gefunden hatte, was er suchte.

				Im Schatten einer Eiche wuchs ein unscheinbares Kräutlein, das er sorgsam abzupfte. Das Hirtentäschel galt als wahres Wundermittel und gehörte seit Urzeiten zur Kräuterapotheke jeder Scharfrichterfamilie. Die Pflanze mit ihren kleinen taschenförmigen Schoten half bei Fieber, Gicht und ausbleibenden Wehen, vor allem aber bei schlecht heilenden, stark blutenden Wunden. Als Jakob Kuisl genug gesammelt hatte, begann er Moos und Rinde von den umliegenden Bäumen zu reißen. Gemeinsam mit einigen anderen Pflanzen steckte er alles in sein offenes Hemd und rannte zurück in die Kirche, wo Philipp Teuber noch immer reglos am Boden lag. Kuisl beugte sich über ihn und stellte erleichtert fest, dass er noch atmete.

				»Ich werd jetzt den Bolzen rausziehen«, flüsterte er ihm direkt ins Ohr. »Beiß also die Zähne zusammen und heul nicht wie ein Waschweib. Bist du bereit?«

				Fast unmerklich nickte Teuber. »Dass ich mich noch mal von einem Quacksalber wie dir behandeln lassen muss …«

				Kuisl grinste. »Das ist die Rache für deine stinkende Wundsalbe.« Sein Gesicht wurde plötzlich wieder ernst. »Ich kann die Blutung nur ein wenig stillen. Für alles Weitere müssen wir nach Regensburg.«

				»Aber … Sie werden dich wieder einsperren … die Fragstatt …«, stammelte Teuber, offenbar schon in Fieberträumen.

				»Mach dir um mich keine Sorgen. Wichtig ist jetzt vor allem, dass du wieder gesund wirst.«

				Der Schongauer Henker riss den Bolzen heraus und drückte Moos und Schafgarbe auf die sprudelnde Wunde. Seine Lippen formten ein lautloses Gebet.

				»Es sind vier«, flüsterte Simon und deutete auf die Flößer, die gelangweilt zwischen den hüfthohen Roggenähren kauerten und an Weidenstöcken schnitzten. »Glaubst du, ihr werdet mit denen fertig?«

				Abschätzig blickte Nathan auf die stämmigen, bereits angetrunkenen Männer. »Mit denen? Wie du weißt, kämpfen wir dreckig und gemein. Die werden denken, ihnen fällt der Himmel auf den Kopf.«

				»Gut.« Simon nickte. »Vermutlich ist Magdalena mit Silvio und dem fünften Flößer bereits unten. Ich schlage vor, dass ihr auf Kommando die Männer hier oben angreift. Der alte Hans, Bruder Paulus und ich stürmen in der Zwischenzeit in die Brunnstube und kümmern uns um den Rest. Alles klar?«

				Nathan grinste mit seinen schiefen Goldzähnen. »Ein genialer Plan. Könnte von mir sein. Keine Tricks, keine Finessen, einfach nur reinpoltern, laut schreien und draufhauen.«

				»Trottel!«, zischte Simon. »Fällt dir vielleicht auf die Schnelle was Besseres ein?«

				»Nur die Ruhe, das wird schon klappen.« Der Bettlerkönig klopfte dem Medicus beruhigend auf die Schultern, dann verteilte er seine Männer flüsternd über das Gelände.

				Schon während ihres Fußmarschs, bei dem sie zunächst der breiten Landstraße und dann einem kleineren Weg durch ein Kornfeld gefolgt waren, hatten sich die Bettler mit Knüppeln und langen Stöcken bewaffnet. Nun sammelten sie auf den umliegenden Feldern zusätzlich Kiesel und schwere Ackersteine ein. Verborgen hinter Ähren, Ginster und rotem Mohn näherten sie sich so den wartenden Flößern, die sich mit Trinken, Reden und Schnitzen die Zeit vertrieben.

				Auf Nathans Zeichen hin zog der Lahme Hannes unter seinem löchrigen Hemd einen Lederriemen hervor, der in der Mitte zu einer löffelartigen Mulde verbreitert war. Er legte einen flachen Kiesel hinein, schwang die Schleuder ein paar Mal im Kreis und ließ den Stein schließlich in Richtung der Flößer fliegen.

				Der Kiesel sauste wie ein Pfeil durch die Luft, traf einen der Männer direkt an der Stirn und ließ ihn lautlos zusammenbrechen. Nur Augenblicke später prasselten weitere Steine auf die Flößer ein. Schreiend rannten die Bettler los und droschen mit Knüppeln, Ästen und Stöcken auf ihre verdutzten Gegner ein. Währenddessen schleuderte der Lahme Hannes mit seinem Lederriemen immer neue Steine gezielt auf die Flößer.

				»Jetzt!« Simon lief auf die Treppe zu, dicht gefolgt von Hans Reiser und Bruder Paulus. Der Medicus stolperte die Stufen nach unten, bis er an der schweren, spitzbogigen Eisentür ankam. Nach Atem ringend warf er sich dagegen, nur um festzustellen, dass die Tür angelehnt war und sich sehr plötzlich nach innen öffnete. Er taumelte in einen dunklen, von Fackeln erleuchteten Raum, dessen rückwärtiger Teil von einem rauschenden Wasserbecken ausgefüllt war. Dahinter war ein kleiner Torbogen zu erkennen, aus dem ein schwacher Lichtschein drang. Simon hörte Keuchen und die gedämpften, hohen Schreie einer Frau. Sie klangen, als hätte sie die Grenze zum Wahnsinn bereits überschritten.

				Es war die Stimme von Magdalena.

				Als sich der Becher mit dem aufgelösten Mutterkorn ihrem Mund immer weiter genähert hatte, war die Henkerstochter zunächst starr vor Angst gewesen, sämtliche Gliedmaßen schienen wie gelähmt. Doch von einer Sekunde auf die andere waren ihre Lebensgeister zurückgekehrt, und sie hatte beschlossen, sich nicht kampflos in ihr Schicksal zu ergeben. Noch immer stand sie mit Silvio in dem langgestreckten, überfluteten Korridor, der Flößer Jeremias hielt ihren Kopf von hinten fest umklammert. Magdalena ließ sich zusammensacken, so als würde sie aufgeben.

				»Na also«, sagte Silvio. »Warum nicht glei…«

				Ganz plötzlich holte sie mit dem rechten Knie aus und trat Silvio mit voller Wucht ins Gemächt. Stöhnend klappte der Venezianer wie ein Taschenmesser zusammen, während der Zinnbecher zu Boden fiel und im sprudelnden Wasser versank. Als der stämmige Flößer seinen Anführer nun zur Seite kippen sah, war er einen Moment lang irritiert, und der Griff lockerte sich ein wenig. Magdalena nutzte die kurze Verzögerung und wand sich wie ein Aal aus Jeremias’ Armen. Ohne sich noch einmal nach ihren Gegnern umzusehen, rannte sie auf den Ausgang zu, doch das Wasser stand ihr fast bis zu den Knien, so dass sie in ihrem Lauf gebremst wurde und der Länge nach ins Becken stürzte.

				»Halt sie auf, du Trottel!«, schrie Silvio dem verdutzten Jeremias zu. »Verfluchtes Flittchen! Dafür stopf ich ihr das Maul mit Mutterkorn, bis es aus sämtlichen Körperöffnungen quillt!«

				Der Venezianer krümmte sich auf dem Sims an der Wand, die Beine im Wasser, den Oberkörper nach vorne gebeugt. Magdalenas Tritt schien ihm immer noch starke Schmerzen zu bereiten, die Schminke lief dem sonst so gepflegten Gesandten in schwarzen und milchig weißen Rinnsalen übers Gesicht, das Haar seiner Perücke war nass und hatte im dämmrigen Licht der Fackeln die Farbe fauligen Tangs angenommen. Unwillkürlich musste Magdalena an die Statue des schönen Jünglings im Haus Heuport denken, aus dessen Rücken Ratten, Schlangen und Kröten gekrochen waren.

				Nur eine Maske und dahinter Dreck, fuhr es ihr durch den Kopf. Und ich dummes Flitscherl wär fast darauf reingefallen!

				Gerade hatte sie sich aufgerichtet und wollte durch den schmalen Durchgang in den Vorraum schlüpfen, als eine Hand sie von hinten an der Schulter packte. Es war Jeremias, der sie unerbittlich zurück in das dunkle Gewölbe zog. Auch Silvio hatte sich mittlerweile wieder vom Sims erhoben, mit dem klitschnassen Hemdsärmel wischte er sich den Rotz von der Nase, dann griff er in einen Sack mit Mehl.

				»Keiner soll sagen können, ich hätte dich nicht zuvorkommend behandelt«, keuchte er. »Aber du störrisches Weib lässt einem ja keine andere Wahl. Warum kannst du nicht einfach einsehen, dass du einer großen Sache dienst? Dein winziges Leben wird die Geschichte dieses Reichs für immer verändern! Keine verstaubte Kleinstaaterei mehr, mit Zollschranken und herrschenden Kleingeistern – am Ende des Wegs steht ein einziger Staat, der vom Schwarzen Meer bis an den Rhein reicht! Wenn der Großwesir erst einmal Wien eingenommen hat, wird es kein Halten mehr geben. Die, die ihm den Weg ebneten, werden fürstlich belohnt werden. Sei doch nicht so gottverdammt stur und beuge dich einer großen Idee!«

				»Wenn dir die Sache so wichtig ist, dann friss dein Gift doch selber!«, schrie Magdalena, während Jeremias sie weiter an der Schulter gepackt hielt und auf die Mehlsäcke zuschob. Noch immer war sie an den Händen gefesselt, auch wenn sie spürte, dass das Seil sich im Wasser ein wenig gelockert hatte.

				Silvio lächelte. Mit der verschmierten Schminke und den nassen, strähnigen Haaren sah er aus wie eine böse, verzauberte Unke. »Ein hübscher Gedanke«, sagte er. »Leider hat der Großwesir mit mir gewisse Pläne, die meinen Verstand dringend erforderlich machen. Und wer weiß? Vielleicht winkt auf der anderen Seite des Wahnsinns ja das ewige Glück. Wart ab, du wirst mir noch dankbar sein dafür, dass du diese reine Substanz probieren durftest. Und jetzt mach verflucht noch mal dein Maul auf!!!«

				Die letzten Worte hatte Silvio wie ein Berserker gebrüllt, so dass das Echo der einzelnen Silben vielfach von den Wänden hallte. Der Gesandte war mit seiner Geduld ganz offensichtlich am Ende. Schweißüberströmt winkte er Jeremias, der Magdalena nun auf das schmale Sims warf und mit beiden Händen festhielt. Silvio beugte sich über sie und versuchte, ihr das Mehl wie bei einer Stopfgans in den Rachen zu schieben.

				Magdalena presste die Lippen aufeinander, doch der Venezianer hielt ihr die Nase zu, bis sie verzweifelt Atem holte und den Mund öffnen musste. Sofort schmeckte sie den bitteren, feuchten Staub, der sie würgen ließ. Die Henkerstochter spürte, wie scharfe Magensäure ihre Kehle hochkroch, trotzdem versuchte sie, das Mutterkorn nicht zu schlucken. Mittlerweile quoll ihr Mund über vor Mehl, und sie drohte zu ersticken, sie spuckte und schrie wie ein Schwein auf der Schlachtbank.

				»Magdalena!«

				Zuerst glaubte die Henkerstochter einen Geist zu hören. Es war ganz eindeutig die Stimme ihres geliebten toten Simon, der vom Himmel her zu ihr herunterrief. Wie war das möglich? Hatte das Mutterkorn vielleicht schon zu wirken begonnen?

				Bin ich bereits verrückt?

				Doch dann erblickte sie im Torbogen eine kleingewachsene Gestalt mit schmutzigem Hemd, zerzaustem Knebelbart und schulterlangen, schwarzen Haaren. Kluge Augen funkelten sie an. Wenn der Mann vor ihr nur eine Einbildung war, dann wirkte dieses Mutterkorn wirklich verdammt gut.

				Simon! Bist du’s wirklich?

				Magdalena spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte. Das hier war keine Vision! Ihr Simon lebte, und er kam, um sie zu befreien! Nur noch wenige Schritte und …

				Plötzlich merkte sie, wie Silvio Contarini von ihr abließ. Über den glitschigen Sims lief er auf den Durchgang zu. Gerade in dem Augenblick, in dem Simon das Gewölbe betrat, holte Silvio mit einem Stein aus und ließ ihn auf die Stirn des Medicus herabsausen. Schreiend warf er sich auf seinen überraschten Gegner, und beide Männer verschwanden in einem Strudel aus spritzender Gischt und wild zuckenden Armen und Beinen. Ohnmächtig musste Magdalena mit ansehen, wie der Venezianer ihren Simon mit beiden Händen unter Wasser drückte; der Medicus gurgelte und zappelte, doch Silvio ließ nicht locker.

				»Narr!«, hörte Magdalena die Stimme des Venezianers durch das Gewölbe hallen. »Du hättest mit der Mühle in die Luft gehen sollen. Das wäre schmerzloser gewesen. Jetzt werd ich dich eben ersäufen wie eine Ratte.«

				Kurz tauchte Simon wieder auf, nur um von Silvio Contarini erneut unter die Wasseroberfläche gedrückt zu werden. Die Perücke war dem Venezianer mittlerweile ganz vom Kopf gerutscht. Darunter zeigte sich schütteres, dünnes Haar und eine beginnende Halbglatze. Silvios Augen leuchteten wie die eines bösen Kobolds.

				»Stures Pack!«, zischte er. »Will einfach nicht erkennen, dass es zu Ende ist. Jetzt stirb schon endlich, du störrischer Hund!«

				Verzweifelt versuchte die Henkerstochter sich aus den Armen von Jeremias zu befreien, doch diesmal hielt sie der Flößer fest wie auf einer Streckbank. Er grinste und beugte sich mit seinem pockennarbigen Gesicht so tief über sie, dass sie seinen weinsaueren Atem riechen konnte.

				»Wenn das mit dem Mutterkorn stimmt, Liebchen«, knurrte er, »dann werden wir zwei in den nächsten Wochen noch viel Spaß ha…«

				Voller Abscheu spuckte Magdalena dem Flößer das gemahlene Mutterkorn ins Gesicht, das noch zwischen ihren Zähnen und an ihrem Gaumen klebte. Jeremias hatte die Lippen weit geöffnet, so dass die mit Speichel vermischten Bröckchen in seine Mundhöhle eindrangen. Er hustete, würgte und ruderte verzweifelt mit den Armen. Ganz offensichtlich hatte er Angst, sich zu vergiften.

				»Hure! Das wirst du mir büßen!«

				Magdalena ließ sich vom Sims ins Wasser fallen und tauchte durch das dunkle, eiskalte Wasser aus Jeremias’ Reichweite. Als ihr der Atem ausging, kam sie wieder an die Oberfläche und stellte fest, dass in der Zwischenzeit zwei weitere Gestalten hinzugekommen waren. Erleichtert erkannte sie Hans Reiser und Bruder Paulus, die mit Stöcken auf den Flößer eindroschen und ihn so Schritt für Schritt gegen die Wand drängten.

				Als sie sich wieder umdrehte, waren Simon und Silvio verschwunden.

				Es dauerte eine Weile, ehe sie sie in der Dunkelheit entdeckte. Sie kämpften fast lautlos weiter hinten im hüfttiefen Wasser; die Fackeln an den Wänden warfen lange, verzerrte Schatten, von denen Magdalena nicht sagen konnte, wer zu welcher Person gehörte. Sie ähnelten einem gewaltigen Scherenschnitt, der zum Leben erwacht war und nun losgelöst von seinem irdischen Körper durch den dunklen Korridor geisterte. Der schmale Strich eines Degens fuhr in die Höhe und stach zu, doch der andere Schemen wich aus und gab seinem Gegenüber einen Schubs, so dass dieser taumelte und ins Wasser stürzte. Einen Augenblick später stieß er wieder an die Oberfläche und warf sich auf seinen Gegner. Kurz ballten sich die Schatten zu einem einzigen, dichten Knäuel zusammen, nur um wieder auseinanderzufahren und sich erneut ineinander zu verkeilen.

				»Simon! Halt aus, ich helf dir!«

				Magdalena watete durch das eiskalte Wasser, das ihr bis zum Bauchnabel reichte. Sie hatte das Gefühl, als würde sie durch dicken Morast stapfen, ein endloser Sumpf, der zwischen ihr und Simon lag. Gedämpft durch das Rauschen der einzelnen Quellen hörte sie hinter sich noch immer die Schreie der Bettler und Flößer. Hektisch nestelte sie unterdessen an den Fesseln um ihre Handgelenke, die sich mehr und mehr lockerten. Erst nach einer Weile gelang es ihr, den Strick abzustreifen.

				In der Zwischenzeit hatte einer der Kontrahenten die Oberhand gewonnen. Er drückte den anderen unter Wasser, bis dessen Bewegungen immer zielloser wurden und schließlich in wilde Zuckungen übergingen. Jetzt war Magdalena endlich so nah, dass sie das Gesicht des Mannes sehen konnte, der den Kampf für sich entschieden hatte.

				Es war die Fratze Silvios, blass und umrahmt von nassen, strähnigen Haaren; in den Augen der konzentrierte, teilnahmslose Ausdruck eines Berufsmörders. In wenigen Sekunden würde der Venezianer Simon erwürgt haben.

				»Neeeiiiiiin!«, schrie Magdalena und hörte, wie ihre Stimme von den Wänden widerhallte. »Simon! Mein Gott, Simon!«

				»Im Namen der Stadt, sofort aufhören!«

				Die Henkerstochter zuckte zusammen. Als sie sich umdrehte, erkannte sie zunächst nur den Flößer Jeremias, der bäuchlings in einem Kranz aus Blut im Wasser schwamm, in seinem Rücken ein fingerlanger Bolzen. Die beiden Bettler neben ihm starrten mit gesenkten Knüppeln hinüber zum Durchgang. Dort stand im fahlen Licht der Fackeln ein Mann mit roter Amtshaube, lichtem Haar und fellumsäumtem Umhang.

				Es war Paulus Mämminger.

				Der Regensburger Kämmerer gab den zwei Stadtwachen an seiner Seite ein Zeichen, die Armbrüste sinken zu lassen. Dann musterte er vorwurfsvoll das Kampfgetümmel in der Brunnstube. Seine Stimme dröhnte in dem Gewölbe wie Donnerschlag.

				»Das Spiel ist aus, Silvio Contarini! Wir wissen von Eurem Plan. Kommt raus und ergebt Euch!«

				»Niemals!« Der Venezianer, der ebenso wie die anderen den Kämmerer fassungslos angestarrt hatte, ließ von Simon ab und trat ein paar Schritte zurück. Sofort hatte ihn die Dunkelheit verschluckt. »Ein Contarini gibt nicht so leicht auf, merkt Euch das! Wir sehen uns wieder, Mämminger, spätestens auf dem Reichstag!«

				Das Gelächter Silvios vermischte sich mit dem Rauschen der einzelnen Quellen zu einem infernalischen Lärm. Kurz war ein fernes Platschen zu hören, dann brach das Lachen ganz plötzlich ab.

				Simon hatte sich währenddessen auf den Sims gerettet, wo er keuchend und hustend Wasser und bittere Galle erbrach. Magdalena watete auf ihn zu und schloss ihn in ihre Arme.

				»Simon! Mein Gott, Simon!«, flüsterte sie. »Ich dachte, du wärst tot.«

				»Und ich dachte, dieser Wahnsinnige hätte dich wirklich vergiftet«, krächzte Simon.

				Magdalena wischte sich die letzten Reste Mutterkorn aus den Mundwinkeln. »Ich hab mich bemüht, das Zeug nicht zu schlucken«, sagte sie. »Alles Weitere werden die nächsten Stunden zeigen. Aber jetzt lass uns erst mal aus diesem saukalten Becken steigen. Bevor du dir eine Erkältung einfängst und mir noch klammheimlich unter der Hand wegstirbst.«

				Sie stützte Simon, während sie gemeinsam durch das Becken auf Paulus Mämminger zuwateten. Der alte Kämmerer blinzelte, es dauerte offenbar eine Weile, bis er erkannte, wen er vor sich hatte. Doch dann verzog sich sein Mund zu einem Lächeln.

				»Ah, die schöne Unbekannte aus dem Haus Heuport!«, rief er. »Und? Wie gefällt Euch Regensburg bislang?«

				Magdalena wrang ihr Haar aus. »Zu viele Verrückte auf einem Haufen, wenn Ihr mich fragt. Und außerdem zu nass.«

				Paulus Mämminger lachte und warf ihr seinen Mantel zu. »Ich bin sicher, dass Ihr mir einiges zu erzählen habt.« Er wandte sich zum Gehen. »Wir sollten dafür allerdings an die frische Luft gehen. Hier unten riecht es mir eindeutig zu sehr nach Tod und Wahnsinn.« Plötzlich zeigte sich ein leises Lächeln auf seinen Lippen. »Außerdem muss ich mich oben noch bei einem treuen Helfer bedanken. Ich hoffe, er ist mit seiner Belohnung zufrieden.«

				Als Jakob Kuisl am späten Nachmittag mit dem Kahn auf die Floßlände zusteuerte, wusste er, dass er ihnen diesmal nicht mehr entkommen würde.

				Überall auf der Mole tummelten sich die Menschen wie bei einem riesigen Volksfest. Dazwischen liefen die Stadtwachen umher und versuchten die Menge wieder zurück in die Stadt zu scheuchen, doch es war aussichtslos. Gegenüber auf dem Wöhrd stieg eine gewaltige Rauchsäule in den Himmel, darunter sah der Henker einen Haufen verrußter, teilweise noch glimmender Balken. Schuppen und Mühlräder brannten wie Scheiterhaufen, und immer wieder fielen turmhohe Brettstapel krachend in sich zusammen. Die große Getreidemühle schien wie vom Erdboden verschluckt, das Feuer hatte mittlerweile auf die umliegenden Gebäude übergegriffen, die ganze Insel war ein einziges loderndes Inferno.

				Die Menschen an der Floßlände begafften das Spektakel wie eine große öffentliche Hinrichtung. Sie schrien begeistert auf, wenn wieder ein Haus in sich zusammenstürzte, und deuteten mit den Fingern auf den Funkenregen, der bis zu ihnen herüberwehte. Die Wachsoldaten hatten die Insel bereits aufgegeben, nun waren sie vollauf damit beschäftigt, das Feuer wenigstens von der Brücke, den anderen Inseln und dem städtischen Ufer fernzuhalten.

				Als die Büttel endlich den kleinen Kahn mit seinen zwei Passagieren bemerkten, schienen sie zunächst zu zögern. Sie unterhielten sich tuschelnd und zeigten ängstlich auf den Schongauer Henker, der den Kahn an einem Molenpfosten festband und so unbeteiligt wirkte wie ein in die Jahre gekommener Fischer aus einem Nachbarort. Doch schließlich kamen die Wachen vorsichtig und mit erhobenen Spießen näher.

				»Das … das Monstrum!«, rief einer von ihnen stockend. »Jetzt haben wir ihn. Bleibt bloß zusammen! Der reißt uns noch die Kehle auf.«

				»Gut möglich, dass er selbst die Mühle in die Luft gejagt hat«, flüsterte ein zweiter. »Seitdem der hier ist, schwebt das Unglück wie ein Pestodem über der Stadt!«

				In einer schwachen Abwehrgeste hob Kuisl die Hände, er war zu müde, um den Bütteln noch Widerstand zu leisten. Den ganzen Weg von Donaustauf zurück war er gegen die Strömung gerudert, ein Wettlauf gegen die Zeit, neben sich den totenblassen Philipp Teuber, den er zuvor fast zwei Meilen von Weidenfeld bis zum Kahn getragen hatte. Seit seinen letzten Worten in dem verfallenen Dorf war der Regensburger Scharfrichter nicht mehr aus der Ohnmacht erwacht, die Wunde begann bereits zu nässen. Während der Fahrt im Boot hatte Kuisl beobachtet, wie sich das Blut langsam seinen Weg durch Moos, Kräuter und Verband gebahnt hatte. Das Gesicht Teubers war wächsern wie eine Totenmaske, immer wieder hatte Jakob Kuisl überprüft, ob sein Freund überhaupt noch atmete.

				»Er braucht Hilfe«, krächzte der Schongauer Henker und kletterte aus dem Kahn, wo sofort die Büttel über ihn herfielen. Fast besinnungslos ließ er sich Hände und Füße binden. »Bringt’s den Teuber zu einem Wundarzt, aber zu einem anständigen«, murmelte er. »Sonst dreh ich euch den Hals um. Habt’s mich?«

				»Halt dein Maul, Monstrum!«, schrie eine der Wachen und schlug Kuisl ins Gesicht, so dass die Oberlippe aufplatzte und der Henker zu Boden stürzte. »Jetzt ist’s endgültig aus mit dir. Noch mal entkommst du uns nicht! Warst du das mit der Mühle, hä? Warst du das?«

				Mittlerweile hatten auch die umstehenden Regensburger erkannt, wer da gerade abgeführt wurde. Ein Gemurmel erhob sich, das schnell in triumphierendes Schreien und Rufen überging.

				»Der Werwolf!«, zeterte ein älteres Weib. »Der Werwolf ist zurück! Und seht, er steckt mit dem Scharfrichter unter einer Decke! Werft sie beide in die Mühle, ins Feuer mit ihnen!«

				»Beim heiligen Sankt Florian, brennen sollen sie!«

				»Hängt sie besser auf! Gleich hier!«

				»Haltet ein, Leut!«, warf eine der Wachen ein. »Es ist doch gar nicht gesagt, dass der Regensburger Henker …«

				Doch seine Stimme ging im allgemeinen Geschrei unter. Die Menschen rannten bereits auf den großen Kran der Floßlände zu und begannen, Bootstaue über den Querbalken zu werfen und zu Galgenschlingen zu binden; erste Steine und Holzprügel flogen. Schweigend und mit blassen Gesichtern bildeten die Wachen einen Ring um Kuisl und den ohnmächtigen Regensburger Scharfrichter, der vor ihnen auf der Mole lag. Doch es war offensichtlich, dass sie die Menge nicht mehr lange würden zurückhalten können.

				»Holt einen von den Stadtoberen!«, brüllte ein ranghöherer Wachtmeister den anderen Bütteln zu und stemmte sich gegen zwei Bauernburschen, die bereits ihre Messer gezogen hatten. »Am besten gleich den Mämminger! Sofort! Bevor die den Teuber an Ort und Stelle umbringen. Lauft schon, verdammt!«

				Eine der Wachen löste sich aus dem Ring und rannte auf die Stadt zu. Hinter ihm zog sich die Menge zu einem einzigen kreischenden, wütenden Wesen zusammen, das gegen die verzweifelten Büttel anstürmte. Als Jakob Kuisl in die Augen der krakeelenden Menschen schaute, sah er darin ein kaltes Funkeln wie in den Augen von Tieren.

				Wie Raubtiere, dachte er. So sehen sie immer aus bei einer Hinrichtung.

				Diesmal würde es seine eigene sein.

				»Nathan!«, rief Simon, als er aus dem Dunkel der Brunnstube ans Tageslicht stolperte. »Ich hätte es wissen müssen!«

				Der Bettlerkönig zählte gerade einige funkelnde Münzen ab und verteilte sie an die umstehenden Bettler. Nur äußerst unwillig sah er von seiner Arbeit auf.

				»Wie meinen?«, knurrte er.

				»Du also hast dem Kämmerer erzählt, dass wir hier sind!«, schrie der Medicus und trat dem Bettler zornig gegen das Schienbein. »Für wen arbeitest du noch? Für den Kaiser? Den Papst? Die Jungfrau Maria?«

				Nathan rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die wunde Stelle. »Warum nicht? Wenn sie genug zahlt.« Schließlich grinste er. »Sei doch froh. Ohne den werten Herrn Kämmerer wärst du jetzt Fischfutter. Und deine kleine Freundin würde sich wahrscheinlich kichernd und toll vor Wahnsinn die Augen auskratzen. Also stell dich nicht so an.«

				»Wunderbar«, murmelte Simon. »Aus der Brunnstube befreit, nur damit wir jetzt wegen Brandstiftung und was weiß ich noch alles auf dem Scheiterhaufen landen. Danke schön.«

				Plötzlich spürte er die Hand des Kämmerers auf seiner Schulter.

				»Wir arbeiten schon lang mit Nathan zusammen«, sagte Paulus Mämminger, der hinter Simon aus der Brunnstube gekommen war. »Er hat uns auf dem Laufenden gehalten, seitdem ihr bei den Bettlern untergekrochen seid.«

				»Also doch«, flüsterte Simon. Doch der Kämmerer schien ihn nicht gehört zu haben.

				»Ich wusste einfach nicht, welche Rolle Ihr in diesem Stück spielt«, fuhr Mämminger fort. Er nahm seine rote Amtshaube ab und fuhr sich über die schweißüberströmte Stirn. »Deshalb ließ ich Euch von Nathan beobachten. Als mir dann klar wurde, dass Ihr mit dem Pulver nichts zu tun habt, war es leider zu spät. Ihr hattet beim Bischof Unterschlupf gefunden, dort konnte ich Euch nicht mehr helfen.«

				»Ihr wusstet von dem Pulver?«, fragte Magdalena, die mit nassen Kleidern und Haaren in der grellen Sonne stand und den Kämmerer argwöhnisch musterte. »Warum habt Ihr Silvio Contarini dann nicht das Handwerk gelegt?«

				Paulus Mämminger wog bedächtig den Kopf. »Wir ahnten, dass die Freien auf dem kommenden Reichstag etwas vorhatten, mehr nicht. Und wir hatten gehört, dass der Bader Hofmann irgendwo in seinem Haus alchimistische Experimente betrieb. Ich hatte Heinrich von Bütten gebeten, mehr darüber herauszufinden.«

				»Der kaiserliche Agent«, unterbrach ihn Simon leise. »Wir dachten lange, er sollte uns aus dem Weg räumen.«

				Mämminger schüttelte den Kopf. »Sein Auftrag war lediglich, mehr über euch beide in Erfahrung zu bringen. Später wollte er euch sogar vor Silvio Contarini warnen. Aber der Venezianer hat es ja immer wieder geschafft, euch abzulenken.« Schweißtropfen perlten über Mämmingers Kneifer, und er nahm ihn herunter, um ihn zu polieren. »Heinrich von Bütten war der beste Agent des Kaisers«, fuhr er fort. »Ein brillanter Fechter, dabei unauffällig, klug und unbestechlich. Leopold I. wollte ihn als Spion auf dem Regensburger Reichstag einsetzen. Seine Exzellenz wird es nicht gern hören, dass er tot ist.« Mämminger seufzte. »Von Bütten hatte Silvio Contarini schon lange im Verdacht, für den Großwesir zu arbeiten. Als er den Venezianer dann zusammen mit einer schönen Unbekannten sah, begannen wir uns umzuhören. Und siehe da …« Er lächelte Magdalena an. »Die schöne Unbekannte ist die Nichte jenes Baders, der im Verdacht steht, ein Komplott gegen den Kaiser zu schmieden. Da haben wir uns natürlich ein paar Gedanken gemacht. Noch dazu, als sich herausstellte, dass ihr Vater den Bader umgebracht haben soll.«

				»Habt Ihr wirklich geglaubt, dass mein Vater seine Schwester und seinen Schwager auf dem Gewissen hat?«, fragte Magdalena und band ihr nasses Haar zu einem Zopf zusammen. »Einem Blinden hätte doch auffallen müssen, dass er in eine Falle gelaufen war!«

				Der Kämmerer runzelte die Stirn. »Nicht so voreilig, junges Mädchen, Euer Vater war der Schwager eines führenden Freien. Damit stand er unter Verdacht. Wir mussten ihn peinlich befragen, allein schon, um herauszufinden, ob er mehr über dieses Pulver wußte.« Er zuckte mit den Schultern. »Euer Vater ist wirklich ein zäher Brocken. Wir Stadträte hatten uns deshalb nach einer längeren Beratung in meinem Haus entschieden, die Folter zunächst aussetzen zu lassen. In der darauffolgenden Nacht ließ ich Heinrich von Bütten im Dom eine Nachricht zukommen, dass er nach einer Verbindung zwischen Silvio Contarini und den Freien suchen sollte, um Euren Vater zu entlasten.« Mämminger setzte seinen Kneifer wieder auf. »Leider ist Jakob Kuisl in der gleichen Nacht geflohen und hat sich damit erneut verdächtig gemacht. Schade, wir hätten zu gerne von ihm gehört, wer der eigentliche Anführer der Freien ist.«

				»Ich glaube, in diesem Punkt können wir Euch weiterhelfen«, sagte Simon. »Es ist der Floßmeister Karl Gessner. Er war es auch, der Jakob Kuisl die Falle stellte.«

				Die Augen des Kämmerers weiteten sich ungläubig. »Gessner? Aber wieso …?«

				»Rache«, mischte sich Magdalena ein. »Gessner und mein Vater kannten sich noch vom Krieg her. Dass der Floßmeister der Anführer der Freien ist, hätte Euch aber auch dieser werte Herr sagen können.«

				Die Henkerstochter deutete auf Nathan, der sie mit Unschuldsmiene anlächelte und weiter Münzen in einen Beutel zählte. Missmutig zog Paulus Mämminger die rechte Augenbraue hoch und musterte den Bettlerkönig. Doch dieser zog es vor, den Inhalt seiner Nase zu untersuchen.

				»Ich weiß wirklich nicht, von was die zwei da reden«, murmelte Nathan. »Ich würde nie …«

				»Was wird jetzt aus Silvio Contarini?«, fragte Simon dazwischen. »Ist er entkommen?«

				Der Kämmerer blinzelte kurz irritiert, bevor er sich schließlich dem Medicus zuwandte. »Kein Mensch hat je all die Höhlen dort unten erforscht, die das Wasser in den Fels gegraben hat«, erklärte er mit ernster Stimme. »Das ist ein nasses, dunkles Labyrinth, von dem keiner sagen kann, wie tief es hinabreicht. Vielleicht bis zur Hölle. Mag sein, dass der Venezianer einen Ausgang findet. Es ist aber auch möglich, dass er sich verirrt und schließlich wieder zur Brunnstube zurückkehrt. Wir haben auf alle Fälle den Ausgang verriegelt. Da kommt keiner raus. Und jetzt …«

				In diesem Augenblick ertönte das Geräusch brechender Ähren. Ein schweißüberströmter Wachsoldat stürmte durch die Felder auf Paulus Mämminger zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Kämmerer runzelte kurz die Stirn, dann setzte er seine rote Amtshaube auf und eilte den Feldweg entlang. Winkend bedeutete er den anderen, ihm zu folgen.

				»Euer Vater wird uns hoffentlich bald selbst Rede und Antwort stehen können«, sagte er, während sie gemeinsam mit den Wachen und den Bettlern auf die Stadt zueilten. »Sie haben ihn unten an der Floßlände erwischt. Wenn wir uns allerdings nicht beeilen, wird von ihm nicht mehr sehr viel übrig sein.«

				Jakob Kuisl spürte die stinkenden Kohlstrünke, die Steine und faulen Fische kaum, die auf seinen Körper und sein Gesicht herabhagelten. Auch das Geschrei der Menge klang seltsam hallig, wie in einem langen Tunnel. Als er mühsam den Kopf wendete, sah er neben sich den annähernd besinnungslosen Philipp Teuber, der ebenso wie er selbst eine Schlinge um den Hals trug. Die Regensburger hatten aus dem Hafenkran einen Galgen gebaut, der hoch über der Floßlände thronte. Beide Henker standen auf Kisten, die zu einer Art Schafott aufeinandergestapelt worden waren. Einige junge Zimmermannsgesellen warteten feixend an der Kurbel, mit der man die Stricke am Kran in die Höhe ziehen konnte, und schnitten Grimassen in Richtung des Henkers. Kuisl ließ seinen Blick an dem morschen, bestimmt zwanzig Fuß hohen Holzgerüst emporwandern. Er schätzte, dass man von dort oben ganz Regensburg überblicken konnte.

				Wenigstens stimmt die Aussicht … 

				Trotz der hochsommerlichen Temperaturen fröstelte Kuisl, das Fieber hatte sich mit aller Macht zurückgemeldet. Aber auch ohne die Schmerzen und Schwindelanfälle wäre an Flucht nicht zu denken gewesen. Noch immer war er gefesselt. Als der Henker nach vorne blickte, sah er in die funkelnden Augen mehrerer hundert Menschen, die sich auf der Floßlände zu einer Hinrichtung ohne Prozess eingefunden hatten. Hier und da waren noch einige Wachen zu sehen, doch auch sie waren mittlerweile Teil des Publikums geworden. Nach kurzem Widerstand hatten sich die meisten Büttel zurückgezogen und die beiden Scharfrichter der schreienden Meute überlassen. Kuisl konnte von Glück reden, dass ihn die Regensburger noch nicht gesteinigt hatten.

				Wieder traf ihn ein Brocken Lehm so heftig an der Stirn, dass ihm kurz schwarz vor Augen wurde. Trotzdem gelang es Kuisl, aufrecht stehen zu bleiben und nicht in die Schlinge zu fallen. Philipp Teuber neben ihm schien der Ohnmacht nahe. Sein eigenes Gewicht zog den stämmigen Regensburger Scharfrichter zu Boden, so dass der Strick sich wie eine Garotte um seinen Hals schnürte und ihm die Luft zum Atmen nahm. Teubers Augen waren geschlossen, das Gesicht kalkweiß und von aufgeplatzten Adern durchzogen, sein Mund stand wie bei einem sterbenden, nach Luft schnappenden Karpfen offen.

				»Monstrum! Monstrum!«

				Wie durch eine Wand hindurch vernahm Jakob Kuisl das Getöse der Menge. Ein brodelnder Lärm, vermischt mit hohen Schreien und schrillem Gelächter, das an und wieder ab schwoll. Der Henker blinzelte, die Sonne stach ihm in die Augen, Blut tropfte ihm von der Stirn. Trotzdem glaubte er jeden Einzelnen der Zuschauer genau wahrzunehmen. Er erkannte unter ihnen stiernackige Flößer und Zimmerer, rotzverschmierte Kinder und halbstarke Gesellen, aber auch Fischerweiber und einige feine Damen, die sich mit ihren gepuderten männlichen Begleitern im Hintergrund hielten und tuschelnd auf die zwei Gestalten unter dem provisorischen Galgen zeigten. Für sie alle waren die beiden Henker auf dem Schafott ein grandioses Schauspiel; ein Erlebnis, von dem man noch seinen Kindern und Enkeln erzählen konnte. Der Volkszorn brach sich seine Bahn und forderte Blutopfer.

				»He, Teuber!«, rief ein schmaler, pockennarbiger Bursche aus der ersten Reihe. »Wie fühlt sich die Schlinge an um deinen Hals? Hast meinen Bruder gehängt. Ich hoff, du tanzt genauso lang wie er.«

				»Es heißt, der andere soll auch ein Henker sein«, keifte eine junge Magd. »Vielleicht können sie sich ja gegenseitig aufhängen!«

				Gelächter brandete auf, und die Menge rannte an gegen die schief aufgetürmten Kisten, die jeden Augenblick umzustürzen drohten. Auf dem eilends erbauten Schafott standen neben den beiden gefesselten Scharfrichtern vier finster dreinblickende Flößer, offenbar die Rädelsführer, die nun mit wichtigtuerischer Miene die anderen davon abhielten, die Hinrichtungsstätte zu stürmen. Kuisl vermutete, dass die vier Männer es nur darauf abgesehen hatten, die Stricke, Kleider und Körper der Gehängten gleich an Ort und Stelle zu stehlen. Solch blutigen Talismanen schrieb man magische Kräfte zu, umso mehr, wenn sie von zwei hingerichteten Henkern stammten.

				»Zieht sie hoch! Zieht sie hoch!«

				Zuerst hatten nur einige wenige geschrien, doch mittlerweile war der Ruf zu einem vielstimmigen Konzert angeschwollen, das über die gesamte Floßlände schallte.

				»Zieht sie hoch und lasst sie tanzen!«

				Plötzlich spürte Kuisl, wie die Zimmermannsgesellen anfingen, an der Kurbel zu drehen, die die beiden Stricke über eine Winde am Kran aufrollte. Das Seil spannte sich, und der Henker wurde langsam in die Höhe gehoben. Erst konnte er mit seinen Zehenspitzen noch den Boden berühren, dann hing er frei in der Luft.

				Der Strick drückte Kuisls Kehle und Adamsapfel so heftig zusammen, dass es ihm auf der Stelle die Luft abschnürte. Ohne es zu wollen, begann er mit den Beinen hin und her zu zappeln. Der Henker wusste aus eigener Erfahrung, dass der Todeskampf von Gehängten mehrere Minuten dauern konnte. Deshalb hatte er bei Hinrichtungen des Öfteren an den Füßen der armen Sünder gezogen, um ihnen so das Genick zu brechen und die Qualen zu beenden. Doch diese Gnade ließ ihm hier offenbar keiner zuteilwerden. Jakob Kuisl zuckte und zerrte, er hörte sein Blut im Kopf rauschen, dahinter vernahm er spitze Schreie und gellendes Gelächter.

				»Seht, wie sie zappeln! Das Schafott ist ihr Tanzboden!«

				Noch einmal öffnete der Henker die Augen, doch er sah nichts außer einem roten Schleier. Die Stimmen der Zuschauer vermengten sich zu einem Brei aus Lauten ohne Sinn und Bedeutung. Bilder rasten auf ihn zu und durch ihn hindurch. Er sah sich selbst im Krieg, das Schwert in der Hand, im Hintergrund eine Stadt in Flammen. Dann wieder Schwärze und seinen Vater, wie er unter dem Steinhagel tot zusammenbricht; Soldaten, die werbend durch Schongau ziehen und dem kleinen Jakob am Straßenrand zuwinken; er selbst auf dem Schoß seiner Mutter, in den kleinen, schmutzigen Händen eine Puppe aus Holz, der der Kopf fehlt.

				Mama, warum bringt der Vater die Leut um?

				Die Blutschleier vor seinen Augen zogen wie Gewitterwolken in einem Sturm vorbei, dahinter erschien eine weiche, warme Schwärze, in deren Mittelpunkt ein winziges Licht leuchtete, das schnell näher kam und sich zu einem Tunnel öffnete. An seinem Ende stand eine strahlenumkränzte Gestalt.

				Mutter, ich komm heim zu dir … Ich komm … 

				»Haltet ein! Im Namen der Stadt, haltet sofort ein!«

				Plötzlich spürte Jakob Kuisl, wie er nach unten fiel. Unvermittelt schlug er auf den harten Kisten auf. Sein Körper, der schon so weit weg war von ihm, meldete sich zurück mit irdischen Schmerzen; das Licht und der Tunnel verschwanden, und im gleichen Moment strömte kostbare Luft kalt und gleichzeitig heiß durch seine Kehle. Ihm war, als würde sie seinen Hals verbrennen. Er rollte sich zur Seite, würgte und spuckte bittere Galle. Als er den unangenehmen Geschmack auf der Zunge spürte, wusste er, dass er noch lebte.

				»Alle zurück! Sofort kehrt ihr zurück in eure Häuser, oder ich lasse euch alle an den Pranger stellen und mit Ruten auspeitschen. Habt ihr mich nicht gehört? Dies ist ein Befehl der Stadt!«

				Jakob Kuisl öffnete sein blutverkrustetes rechtes Auge und erblickte direkt vor sich einen Mann in Pelzmantel und roter Amtskappe. An seiner Seite stand breitbeinig und mit erhobenen Armbrüsten ein halbes Dutzend Stadtwachen, die von den Kisten hinab auf die Menge zielten. Knurrend wie junge Hunde zogen sich die Menschen einer nach dem anderen zurück. Nur ein paar wenige schienen noch protestieren zu wollen, doch schon bald hatten die Büttel wieder die Oberhand gewonnen und trieben die Regensburger hinein in die kleinen Gassen, die direkt an die Donau angrenzten. In wenigen Minuten war der Spuk vorbei und die Floßlände so leer wie an einem Sonntagmorgen während der Messe.

				Keuchend richtete sich Jakob Kuisl auf und wankte auf den Rand des Schafotts zu. Dort lag zusammengekrümmt in einer Lache aus Erbrochenem Philipp Teuber. Der Regensburger Scharfrichter hustete und spuckte, sein Brustverband war blutrot gefärbt, trotzdem schien Teuber wenigstens kurzzeitig wieder aus seiner Ohnmacht erwacht zu sein. Kuisl kniete sich neben seinen Freund und fuhr ihm durch die schweißnassen Haare.

				»Meinst wohl, du kannst mir hier verrecken«, murmelte der Schongauer Scharfrichter kraftlos. Seine Kehle brannte wie Feuer, so dass er die Worte nur stoßweise herauspressen konnte. »Nix da … Hab dich nicht den ganzen Weg von Weidenfeld hierhergeschleppt, bloß dass du jetzt aufgibst. Wir Henker sind zähe Hunde, merk dir das.«

				Philipp Teuber schien zu nicken, dann drehte er sich wie ein krankes Tier auf die Seite und rührte sich nicht mehr. Sein Atem pfiff und rasselte weiter, ganz so, als wollte er allen Umstehenden verkünden, dass er immer noch nicht tot war.

				»Wir werden ihn nach Hause bringen«, ertönte eine befehlsgewohnte Stimme rechts von Kuisl. »Seine Frau wird ihn pflegen. Alles Weitere ist in Gottes Hand.«

				Jakob Kuisl drehte sich um und sah direkt in die Augen des Mannes mit der roten Amtsmütze. Er war alt und trug einen Kneifer im faltigen Gesicht. Doch sein Blick schien stark und klar wie der eines Dreißigjährigen.

				»Du also bist dieser Jakob Kuisl«, sagte Paulus Mämminger und musterte sein Gegenüber streng und gleichzeitig neugierig. »Hast es uns ja nicht leicht gemacht. Einsperren und foltern kann man dich nicht, und hängen lässt du dich offenbar auch nicht. Wer bist du? Der Teufel? Ein Geist?«

				Der Henker schüttelte den Kopf. »Einfach nur ein Kuisl«, krächzte er. »Wir sind eine sture Sippe.«

				Paulus Mämminger lachte. »Das kannst du laut sagen. Alle miteinander nicht totzukriegen, auch deine Tochter und dein zukünftiger Schwiegersohn nicht.« Er wandte sich an eine der Wachen neben ihm. »Schneidet diesem Mann die Fesseln durch, er hat genug gelitten. Und dann bringt die beiden anderen her. Jetzt, da die Meute fort ist, haben sie nichts mehr zu befürchten.«

				Der Büttel löste den Strick um Kuisls Handgelenke und sprang dann vom Schafott. Schon kurze Zeit später kam er mit Simon und Magdalena zurück.

				»Der Jungfrau und allen Heiligen sei Dank, du lebst!«

				Als die Henkerstochter ihren Vater sah, war sie nicht mehr zu halten. Mit ausgebreiteten Armen stürmte sie auf das Podest, kletterte geschwind auf die schief aufgetürmten Kisten und schloss Jakob Kuisl in die Arme. So fest drückte sie ihn an sich, dass er glaubte, ein zweites Mal stranguliert zu werden.

				»Gell, jetzt gehst nimmer weg von mir«, flüsterte sie und betastete sein Gesicht, als könnte sie immer noch nicht glauben, dass er lebte. »Versprochen?«

				»Und du auch nicht, du ausgschamtes Luder«, murmelte Jakob Kuisl. »Dass du das der Mutter angetan hast, einfach so aus Schongau zu verschwinden. Rotz und Wasser wird sie heulen, tagein, tagaus.«

				Er hustete rasselnd, und Magdalena strich ihm über den Kopf. »Jetzt gehen wir ja wieder heim«, sagte sie. »Aber zuvor musst du erst gesund werden. Du hast Fieber, das sieht man. Und mit deiner Schulter stimmt auch was nicht.«

				Der Henker blinzelte argwöhnisch in Richtung Simon, der mittlerweile das Schafott hochgeklettert war. »Glaub bloß nicht, dass ich mich von diesem kleinen windigen Kurpfuscher heilen lasse«, brummte er. »Lieber schmier ich mir noch mal die stinkende Wundsalbe vom Teuber drauf.«

				Simon grinste und machte eine leichte Verbeugung. Seine Kleider waren noch immer zerissen und nass vom Kampf mit Silvio Contarini, doch mittlerweile war wieder Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt. »Bitte schön. Ihr könnt Euch auch gern selbst die Arme amputieren. Dann hab ich weniger Arbeit.«

				»Frecher Saubub. Lang noch einmal meine Tochter an, dann schmier ich dir eine.«

				»In Eurem Zustand?«

				Jakob Kuisl wollte zu einer krächzenden Schimpfkanonade ansetzen, doch Magdalena fiel ihm ins Wort. »Solange du noch Kraft zum Streiten hast, kann das Fieber ja nicht so schlimm sein«, erklärte sie schnippisch. »Und jetzt lass uns endlich von hier verschwinden. Bevor es sich die Regensburger anders überlegen und noch einmal den Henker hängen wollen.«

				»Wer sind denn die dahinten?« Jakob Kuisl deutete auf eine Gruppe Bettler, in deren Mitte ein älterer Mann mit verschlissenem Rock und breitkrempigem Hut stand. Als der Alte den Blick Kuisls bemerkte, grinste er und offenbarte ein funkelndes goldenes Gebiss.

				»Sehen so aus wie die Leut, die ich zu Hause immer aus der Stadt prügel«, knurrte der Henker. »Gehören die zu euch?«

				Magdalena lächelte. »Kann man so sagen. Oder wir zu ihnen, ganz wie du willst.«

				Sie sprang vom Schafott und tänzelte zwischen den Kisten davon. Simon, Jakob Kuisl und der alte Kämmerer blieben oben stehen und starrten ihr hinterher.

				»Eine starke Tochter hast du da«, sagte Paulus Mämminger. »Kommt ganz nach dir.«

				Mit einem Mal verdüsterte sich das Gesicht des Scharfrichters, sein Blick ging ins Leere. Noch immer baumelten die beiden Henkersschlingen im Wind hin und her wie zwei gewaltige Uhrenpendel.

				»Ob sie nun nach mir kommt oder nicht«, murmelte Jakob Kuisl. »Sie ist in jedem Fall ein echtes Satansweib. Eine Henkerstochter ist immer mit dem Teufel im Bunde.«

				Gemeinsam mit Simon stieg er vom Schafott und ging auf die Mole zu, zwischen deren schmierigen Pfeilern das Wasser sprudelte und schäumte. Schweigend blieben sie eine Weile am Ufer stehen. Plötzlich zog der Henker einen zerknitterten Bogen Papier aus seiner Hemdtasche, zerriss ihn in kleine Stücke und streute die Fetzen in die Fluten. Wie kleine weiße Blätter trudelten sie davon, bis sie zwischen den Wellen verschwanden.

				»Was war das?«, fragte Simon verwundert. »Doch nicht etwa der Brief, den Ihr letzte Nacht bekommen habt?«

				Jakob Kuisl sah noch kurz den letzten trudelnden Papierstückchen hinterher, dann drehte er sich abrupt um und ging auf die Steinerne Brücke zu, wo Magdalena bereits auf sie wartete.

				»Nichts Wichtiges«, brummte er. »Nur ein Stückerl Vergangenheit. Wen schert’s, was gestern war.«

				Magdalena ließ die Beine über die Kaimauer baumeln und sah ihnen entgegen, ihr Mund ein breites Lächeln, die Augen schwarz und funkelnd wie zwei Kohlen in einer kalten Nacht.

				Dem Henker schien es, als hätte er seine Tochter noch nie so geliebt wie in diesem Augenblick.

				



Epilog

				Regensburg, 1662, 
zwei Monate später …

				Die ersten Barone, Herzöge, Freiherren und Grafen reisten bereits Ende Oktober an. Mit ihren bunten Kleidern, den stolzen Rössern und dem laut tratschenden Gesinde in unzähligen Kutschen, Wagen und Karren gaben sie einen ersten Vorgeschmack auf das, was Regensburg ab Januar blühte, wenn der Reichstag offiziell begann. Die Fremden, eine exotische Schar aus den fernsten Teilen des Deutschen Reiches, füllten die Gassen und die Häuser mit Lärm und Leben. Seltsam sprechende Diener prügelten sich in den Wirtshäusern mit den Einheimischen, und die hohen Herren kauften die Märkte leer. Die Regensburger knurrten und jammerten, und so manch einer sehnte schon jetzt den Tag herbei, an dem der Kaiser wieder aus der Stadt abreiste.

				Jakob Kuisl bekam von alldem nicht viel mit. Die ersten Tage war sein Fieber so stark, dass er nur gelegentlich aufwachte, um eine dünne Gerstensuppe zu schlürfen. Wie es unter Henkern Brauch war, kam er im Haus von Philipp Teuber unter, wo die beiden Scharfrichter gemeinsam von Simon, Magdalena und Teubers Frau während der nächsten zwei Monate gesund gepflegt wurden. Caroline Teuber meinte, sie habe noch nie zwei Männer getroffen, die einander so mochten und sich trotzdem in einem fort gegenseitig so sehr beschimpfen konnten. Als das Fieber der beiden nach fast zehn Tagen endlich nachließ und die Kräfte zurückkehrten, zankten die zwei Henker im breiten Ehebett der Teubers wie kranke, gelangweilte Kinder. Dabei hatten sie sowohl an den Arzneien wie auch am lauwarmen Gewürzwein und der zumeist breiartigen Kost etwas auszusetzen.

				»Ich kann nur hoffen, dass sie bald genesen«, stöhnte Caroline Teuber, während sie mit Magdalena einen Topf aromatisch duftendes Grünöl anrührte. »Mir reichen meine fünf Buben. Da brauch ich nicht noch mehr Gestreite.«

				Philipp Teuber stand in den ersten Tagen an der Schwelle zwischen Leben und Tod. Er schrie im Fieber und schien in seinen Alpträumen immer wieder aufs Neue von einer wütenden Menge gehängt zu werden. Doch seine Brustwunde heilte überraschend schnell. Der Bolzen hatte die Lunge nur um einen Fingerbreit verfehlt und war glatt durch die Schultermuskulatur gedrungen. Als Teuber wieder bei Bewusstsein war, führte er den Heilungserfolg auf seine selbst gemischte Wundsalbe zurück. Jakob Kuisl war eher der Meinung, dass Unkraut nicht vergeht. Doch auch Kuisls Schulter und die von Brandwunden entstellten Arme und Beine machten gute Fortschritte. Die Brandblasen gingen zurück, es blieben kleine, pockenartige Narben, die den Henker für immer an die Folter in der Regensburger Fragstatt erinnern sollten.

				Schon bald nach Kuisls Rettung auf der Floßlände setzte sich Paulus Mämminger im Rat dafür ein, dass der Schongauer Scharfrichter für unschuldig erklärt wurde. Der Kämmerer konnte die Patrizier überzeugen, dass Jakob Kuisl nur ein Bauernopfer der Freien gewesen war. Die Freien selbst verschwanden nach dem Tod ihres Anführers so plötzlich, wie sie gekommen waren. Es war fast, als hätte es sie nie gegeben.

				Die dreißig Säcke Mutterkorn verbrannten die Stadtwachen auf einem Feld nahe Regensburg. Nur Mämminger und ein paar der höheren Patrizier wussten am Ende von dem monströsen Plan, den gesamten Reichstag zu vergiften. Der Kämmerer hielt es für ratsam, so wenige Leute wie möglich in die Sache einzuweihen; teils, um das Volk nicht unnötig zu beunruhigen, teils aber auch, um den einen oder anderen der angereisten Adligen nicht auf dumme Gedanken zu bringen. Auch der Bettlerkönig Nathan verriet nichts. Simon vermutete, dass er dafür von Mämminger eine hübsche Summe erhalten hatte.

				An einem kalten, nassen Oktobervormittag setzte der Medicus Nathan sein restauriertes goldenes Gebiss ein, ganz so, wie er es versprochen hatte. Bei dieser Gelegenheit erfuhr Simon eine interessante Neuigkeit, die seinen Widersacher, den Venezianer, betraf.

				»Ich war gestern draußen beim Brunnenhaus«, sagte der Bettlerkönig beiläufig, während der Medicus seine Instrumente wegräumte. »Stell dir vor, sie haben Silvio gefunden.«

				»Nach so langer Zeit?« Simon ließ vor Überraschung fast das Stilett fallen. »Und, lebt er?«

				Nathan grinste. »Nur wenn es ein Leben nach dem Tod gibt.« Dann erzählte er dem aufgeregten Medicus, was ihm eine bestochene Wache berichtet hatte.

				Die Büttel hatten das Brunnenhaus öffnen lassen, weil Bauern sich über einen ekelerregenden Gestank beklagt hatten, der durch die Tür drang. Direkt hinter der Schwelle fanden die Wachen schließlich die halbverweste Leiche Silvio Contarinis. Offenbar war der Venezianer tagelang durch das Labyrinth der Gänge und unterirdischen Quellen geirrt, hatte keinen anderen Ausgang gefunden und war schließlich im Brunnenhaus langsam verhungert.

				»Weißt du, was komisch war?«, sagte Nathan, während er in einem polierten Kupferspiegel seine goldenen Zähne bewunderte. »Alle seine Taschen waren voll von diesem bläulichen Zeug. Er muss irgendwo noch ein Säcklein davon versteckt haben, das den Wachen nicht aufgefallen war. Als der Hunger immer schlimmer wurde, hat er das Mehl wohl gefressen. Sein ganzer Rock war weiß davon, er muss es regelrecht in sich hineingestopft haben. Und jetzt hör zu, was die Wachen erzählen.« Nathan machte eine dramatische Pause und zwinkerte Simon zu. »Sie hätten bei ihrer Ehre noch nie einen Toten gesehen, dem das Entsetzen so ins Gesicht geschrieben war wie unserem Silvio. Die Augen angstgeweitet, der Mund zum Schrei geöffnet, die Wangen eingefallen. Und sein Haar soll schlohweiß gewesen sein! Ganz so, als hätte der Venezianer den Satan und alle Dämonen der Unterwelt gleichzeitig erblickt. Was für ein grausiger Tod!«

				Nathan schüttelte sich, bevor er weiter seine Zähne betrachtete und eine Fleischfaser hervorpulte.

				»Tagelang allein im Dunkeln, gefangen im eigenen Wahnsinn«, murmelte Simon. »Welche Alpträume ihn wohl geplagt haben? Nun, zum Schluss wusste er wenigstens, wie dieses verfluchte Mutterkorn wirkt.«

				Anfang November waren sie schließlich bereit, aufzubrechen. Simon und Magdalena statteten den Bettlern unter dem Neupfarrplatz einen letzten Besuch ab, wobei ausgiebig die ganze Nacht hindurch gefeiert wurde. Hans Reiser weinte ein wenig, doch als Simon versprach, ihm eines seiner Kräuterbücher zu schenken, beruhigte der Alte sich schnell wieder. Der Medicus war sich sicher, dass er in dem wissbegierigen Greis einen würdigen Nachfolger gefunden hatte. Schon bald würden die Bettler sich in Regensburg allein kurieren können. Schließlich wuchsen Heilkräuter in allen Gärten der Stadt, sie brauchten nur heimlich bei Mondschein abgepflückt zu werden.

				Als die kleine Gruppe endlich von der Regensburger Floßlände ablegte, standen Nathan und seine Männer an der Kaimauer und winkten ihnen noch lange nach. Kalter Novemberregen wehte den Passagieren ins Gesicht, nur langsam zogen die Pferde auf dem morastigen Treidelpfad das Floß gegen die Stromrichtung. Auch in den nächsten Tagen wurde das Wetter nicht besser. Dick eingemummt in ihre Mäntel, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, standen Simon und Magdalena am Bug und starrten in den Nebel, der über den Wäldern und abgeernteten Feldern hing. Rauch stieg von Feuern auf den Äckern auf und wehte nach Westen, dorthin, wo ihre Heimat lag. Der Mutter hatte Magdalena schon vor Wochen einen Brief geschrieben und ihre baldige Rückkehr angekündigt, jetzt wurde das Herz der Henkerstochter von einem Schmerz überflutet, den sie so stark noch nie gespürt hatte. Das Heimweh schien sie von innen her aufzufressen.

				Nach schier endlosen zwei Wochen glitten sie mit anderen Flößen auf dem breiten Lech dahin, als plötzlich im Nebeldunst Kirchtürme und Giebelhäuser auf einem Hügel auftauchten.

				»Schongau«, murmelte Magdalena. »Ich hab schon gedacht, wir kommen nie an.«

				»Bist du sicher, dass du dorthin zurückwillst?«, fragte Simon und zog sie fest an sich.

				Magdalena schwieg lange, während der kalte Regen ihr ins Gesicht prasselte. Schließlich erklang ihre Stimme, leise und gepresst.

				»Haben wir eine Wahl?«

				Schon als sie die Schongauer Floßlände verließen und durch das Gerberviertel unten am Fluss schritten, merkten sie, dass etwas nicht stimmte. Obwohl es auf Mittag zuging, war kein Mensch auf den Straßen. Viele Türen waren verriegelt, die Fenster mit dicken Balken zugenagelt. Ein paar Hunde und Katzen huschten durch die morastigen Gassen, ansonsten war es ruhig wie auf einem Friedhof.

				»Meine Begrüßung hab ich mir aber anders vorgestellt«, knurrte der Henker. »Wo sind denn die Leut alle hin? Zur Messe? Oder suchen uns die Schweden wieder heim?«

				Simon schüttelte den Kopf. »Das sieht mir eher danach aus, als ob die Menschen Angst vor irgendetwas hätten.« Er ließ den Blick über Türen schweifen, an denen kleine Sträußlein von Johanniskraut hingen. An manch einem Fenster war zusätzlich ein Drudenfuß oder ein Kreuz mit Kreide aufgemalt. »Um Himmels willen«, murmelte er. »Was ist hier nur passiert?«

				Sie begannen schneller zu laufen. Endlich hatten sie das Henkershaus am Ende des Gerberviertels erreicht. Im Gegensatz zu den übrigen Gebäuden stand die Tür hier offen. Gerade eben schlich eine Gestalt aus dem Inneren ans trübe Tageslicht, die Magdalena erst auf den zweiten Blick erkannte.

				Mein Gott, Mutter … 

				Mit einem Eimer voll Kehricht in der Hand schlurfte Anna-Maria Kuisl hinaus auf den Hof. Sie ging gebeugt und wirkte kleiner und zierlicher, als Magdalena sie in Erinnerung hatte. Auch glaubte die Henkerstochter in den Haaren ihrer Mutter ein paar weiße Strähnen zu erkennen, die vorher noch nicht da gewesen waren.

				Sie ist alt geworden, dachte Magdalena, alt und traurig.

				Als Anna-Maria Kuisl den Kopf hob und ihre Tochter und die anderen vor sich sah, ließ sie den Kehrichteimer fallen und stieß einen lauten Schrei aus.

				»Den Heiligen sei Dank! Ihr seid’s zurück! Ihr seid’s wirklich zurück!«

				Sie lief auf ihren Mann und ihre Tochter zu, schloss beide in die Arme und begann hemmungslos zu weinen. Lange standen sie so im Regen, ein in sich verknotetes Bündel Menschen, versunken in ihrer Liebe zueinander, während Simon abseits ein wenig verlegen von einem Fuß auf den anderen trat.

				Schließlich richtete sich Jakob Kuisl auf, wischte sich über die Augen und ergriff das Wort.

				»Was ist hier passiert?«, fragte er und deutete auf die umliegenden Häuser. »Sag schon, Weib, welche Plage hat der Herrgott diesmal geschickt, um uns zu prüfen?«

				»Die Pest«, flüsterte seine Frau und schlug ein Kreuz. »Es ist die Pest. Über zweihundert Leut hat sie schon dahingerafft. Jeden Tag werden’s mehr, und …«

				Jakob Kuisl packte sie fest an den Armen, sein Gesicht hatte innerhalb eines Augenblicks sämtliche Farbe verloren. »Die Kinder! Was ist mit den Kindern?«, keuchte er.

				Anna-Maria lächelte schwach. »Sind wohlauf. Doch wie lange noch? Ich hab ihnen einen Sud aus Kröten und Essig gemacht, nach dem Rezept vom Kaufbeurer Scharfrichter Seitz. Aber der Georg will ihn partout nicht trinken.«

				»Schmarren!«, blaffte Jakob Kuisl. »Kröten und Essig! Weib, wer hat dir diesen Unsinn eingeredet? Zeit wird’s, dass ich wieder nach dem Rechten seh. Lass uns reingehen. Ich brau den Kindern einen Becher mit Angelica-Pulver und …«

				Das Geräusch von Schritten ließ ihn innehalten. Als der Henker sich umdrehte, stand auf dem Hof Johann Lechner. Der Schongauer Gerichtsschreiber trug einen langen braunen Pelzmantel über seiner unauffälligen Amtstracht. Lechner sah aus, als machte er nur einen kleinen Spaziergang, der ihn zufällig ins Gerberviertel geführt hatte. Zu seiner Linken und Rechten scharrten nervös zwei Wachen, die sich Tücher vor den Mund gebunden hatten und so wirkten, als würden sie am liebsten sofort das Weite suchen.

				»Wie schön, dass du wieder da bist«, begann Johann Lechner mit leiser Stimme, auf dem Mund ein spöttisches Lächeln. »Du siehst, wir haben in der Zwischenzeit selber den Dreck aus der Stadt geschafft. Eigentlich ist das ja Aufgabe des Henkers, aber wenn der nun mal nicht da ist …« Er machte eine kleine bedrohliche Pause. »Glaub mir, Kuisl, das wird ein Nachspiel haben.«

				»Ich hatte meine Gründe«, murrte der Scharfrichter.

				»Sicher, sicher.« Lechner nickte beinahe verständnisvoll. »Wir alle haben unsere Gründe. Aber es gibt nicht wenige, die behaupten, schlimme Gerüche und Miasmen hätten sich wegen dem Dreck ausgebreitet und die Pest nach Schongau gebracht. Der Henker sei deshalb schuld an unser aller Unglück. Was hältst du von dieser Theorie, hm?«

				Jakob Kuisl schwieg trotzig. Endlich fuhr der Schreiber fort, während er mit seinem Spazierstock Muster in den nassen Dreck malte.

				»Ich gebe zu, als ich hörte, dass du wiederkommst, hab ich zunächst daran gedacht, dich auf einer Tierhaut aus der Stadt schleifen und in der nächsten Odelgrube versenken zu lassen«, sagte er betont beiläufig. »Aber dann fiel mir ein, was für eine zum Himmel schreiende Verschwendung das wäre.« Lechner sah dem Henker fest in die Augen. »Ich will noch einmal Gnade walten lassen, Kuisl. Die Stadt braucht dich, nicht nur, um den Dreck wegzuschaffen. Die Leute erzählen sich von deinen Heilkünsten ja wahre Wunder. Und ein paar Wunder können wir jetzt tatsächlich brauchen. Zumal uns zurzeit leider auch ein Medicus fehlt …« Lechners Stimme schwebte in der Luft wie ein Schwert an einem Faden, er hatte seinen Blick auf Simon gerichtet und musterte ihn abwartend.

				»Was … was meint Ihr damit?« Simon spürte, wie es ihm den Boden unter den Füßen wegzog, seine Kehle fühlte sich plötzlich ganz trocken an. »Mein Vater … Ist er …?«

				Lechner nickte. »Er ist tot, Simon. Euer Vater hat sich nicht versteckt, sondern ist zu den Kranken in die Häuser gegangen. Ihr könnt stolz auf ihn sein.«

				»Mein Gott«, flüsterte Simon. »Warum er? Warum nur er?«

				»Das allein weiß nur der liebe Herrgott. Es sind oft die tapfersten Ärzte, die als Erstes von uns gehen.«

				Hunderte Bilder und Gedanken prasselten plötzlich auf Simon ein. Er war im Streit von seinem Vater geschieden, jetzt würde er ihn nie mehr wiedersehen. Simon dachte zurück an die Zeit, als er ihn als kleiner Junge mit dem Kriegstross begleitet hatte. An die Jahre, als er noch bewundernd zu ihm aufgeschaut hatte. Ein angesehener Feldscher war Bonifaz Fronwieser damals gewesen, ein guter Arzt und Heiler, nicht der betrunkene, jähzornige Quacksalber, der er später in Schongau geworden war. Simon hoffte, dass er das frühere Bild seines Vaters in Erinnerung behielt. Offenbar hatte er kurz vor seinem Ende zu seiner alten Größe zurückgefunden.

				Lange Zeit sprach keiner ein Wort, schließlich räusperte sich Johann Lechner.

				»Wir werden einen neuen Arzt in der Stadt brauchen«, sagte er. »Ich weiß, Simon, Ihr habt keinen Abschluss an einer Universität, aber das muss ja niemand wissen.«

				Simon zuckte zusammen. Trotz der Trauer, die ihn umfing, keimte ein Gefühl der Hoffnung in ihm auf. Hatte er richtig gehört? Machte Lechner ihm gerade das Angebot, der nächste Medicus der Stadt zu werden? Plötzlich spürte er, wie Magdalena neben ihm seine Hand drückte. Im nächsten Augenblick wusste er, was er zu tun hatte.

				Er umarmte die Henkerstochter und zog sie ganz nah an sich heran. »Danke für das Angebot, Exzellenz«, flüsterte er. »Doch nur, wenn Ihr auch die zukünftige Frau des neuen Arztes willkommen heißt. Magdalena kennt sich mit Kräutern aus wie keine Zweite. Sie wird mir mehr als eine Hilfe sein.«

				Johann Lechner runzelte die Stirn. »Eine Henkerstochter als Gattin des Medicus? Wie stellt Ihr Euch das vor?«

				»Ihr müsst ihn ja nicht einen Medicus nennen«, erwiderte Magdalena trotzig. »Wenn’s nur um den Titel geht, dann wird mein Simon eben …« Sie überlegte kurz, dann erhellte sich ihr Gesicht. »Dann wird er eben Bader.«

				Kurz herrschte eine Stille, in der man die Krähen auf den Dächern krächzen hören konnte.

				»Bader?« Simon starrte Magdalena ungläubig an. »Schmierige Holzwannen reinigen, Aderlass und Bartrasur? Ich glaub nicht, dass mir das liegt. Bader ist ein ehrloser Beruf, der …«

				»Eben, da passt du gleich viel besser zu mir«, unterbrach ihn die Henkerstochter. »Und das Rasieren nehm ich dir gerne ab, wenn’s dir gar so graust davor.«

				Johann Lechner wiegte bedächtig den Kopf. »Bader? Warum nicht? Eigentlich kein schlechter Gedanke. Wir haben zwar schon einen in der Stadt, aber der ist ein versoffener Hallodri, der sich wirklich nur aufs Schröpfen versteht. Ihr könntet genauso arbeiten wie als Medicus, das garantier ich Euch. Schließlich gibt’s in Schongau keinen Arzt, der Euch die Stellung streitig machen wird.« Er nickte zufrieden. »Bader. Das wäre tatsächlich eine Lösung.«

				»Und die Leut?«, warf Anna-Maria Kuisl ein. »Was werden die Leut sagen? Wenn ich an diesen Berchtholdt und das Haberfeldtreiben denke …« Sie schüttelte sich. »Noch so eine Nacht mag ich nicht erleben.«

				»Wegen dem Berchtholdt müsst ihr euch keine Sorgen mehr machen«, sagte Johann Lechner. »Den hat vor zwei Tagen die Pest geholt. Nicht mal seine Frau weint ihm eine Träne nach.« Der Schreiber zuckte mit den Schultern. »Sämtliche Johanniskrautsträußlein, Rosenkränze und Ave-Marias haben ihm am Ende nicht geholfen. Gestern Abend haben sie ihn in aller Eile auf dem Sebastiansfriedhof verscharrt. Friede seiner Seele.« Der Schreiber schlug ein flüchtiges Kreuz, dann streckte er die Hand aus. »Also abgemacht, Fronwieser? Bader auf Lebenszeit, und bei der Stadt setz ich mich für eine Heirat mit der Henkerstochter ein.«

				Simon zögerte nur kurz, dann schlug er ein. »Abgemacht.«

				»Einen Augenblick«, knurrte Jakob Kuisl. »Ihr glaubt doch nicht, dass ihr hier eine Hochzeit aushandeln könnt, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen. Ich hab immer gesagt, dass der Steingadener Scharfrichter für die Magdalena eine gute Partie …«

				»Ach, red doch nicht so saublöd daher, Mannsbild!«, fuhr ihm Anna-Maria Kuisl dazwischen. »Dass du den Simon magst, kannst jetzt auch nicht mehr länger verheimlichen. Und nach all dem, was er für dich schon getan hat, wär’s ein himmelschreiendes Unrecht, wenn du dich nun verweigern würdest. Also gib endlich deinen Segen, und dann lass die zwei allein. Hast lange genug den zornigen Brummbären gespielt.«

				Jakob Kuisl sah seine Frau erstaunt und mit offenem Mund an, doch er sagte nichts mehr. Offenbar fehlten ihm die Worte.

				»Dann will ich das junge Glück nicht länger stören.« Ein schmales Lächeln spielte um die Lippen des Schreibers. Schließlich wendete er sich abrupt ab und eilte mit den Wachen auf das Lechtor zu. »Ich erwarte Euch in zwei Stunden im Haus Eures Vaters«, rief er Simon noch nach. »Und nehmt Eure zukünftige Gemahlin mit. Es gibt viel zu tun!«

				Der frischgebackene Bader schmunzelte. Wie so oft hatte Simon das Gefühl, dass Johann Lechner genau das erreicht hatte, was er ohnehin wollte. Dann nahm er Magdalena am Arm und schlenderte mit ihr hoch in die Stadt, wo das Haus seines Vaters lag.

				Als die Verlobten hinter dem Lechtor verschwunden waren, gingen Jakob Kuisl und seine Frau ins Henkershaus und stiegen hinauf in die Kammer, wo die Zwillinge schliefen. Gemeinsam standen sie lange Zeit vor den kleinen Bettchen, hielten sich die Hände und betrachteten ihre beiden Kinder, die ruhig und gleichmäßig atmeten.

				»Sind sie nicht wunderschön?«, flüsterte Anna-Maria Kuisl.

				Jakob Kuisl nickte. »So unschuldig. Und das, wo ihr Papa doch so viele Leut auf dem Gewissen hat.«

				»Dummkopf, die Kinder brauchen dich nicht als Henker, sondern als Vater«, erwiderte sie. »Denk dran, sie haben nur diesen einen.«

				Plötzlich legte sich ein Schatten über Kuisls Gesicht, abrupt ließ er die Hand seiner Frau los und stapfte wortlos die Stiege hinunter. Unten in der Stube setzte er sich auf die Bank unter dem Herrgottswinkel und starrte dumpf vor sich hin. Nur ab und zu ließ er die Knochen seiner Finger knacken.

				Als die Henkersfrau ihren Mann so vor sich hin brüten sah, musste sie unwillkürlich lächeln. Anna-Maria Kuisl kannte die Launen ihres Mannes lange genug. Sie wusste, dass er immer einige Zeit brauchte, bevor er endlich den Mund aufmachte; manchmal dauerte es sogar Tage. Schweigend warf sie Angelica-Wurzel in den steinernen Tiegel und begann, die Pflanze rhythmisch zu zerstoßen. Das Schaben des Stößels und das Prasseln der Flammen waren lange Zeit die einzigen Geräusche im Raum.

				Schließlich wurde es ihr zu bunt. Anna-Maria Kuisl legte den Mörserstößel zur Seite und strich ihrem Mann über die schwarzen Haare, in denen sich die ersten grauen Strähnen zeigten.

				»Was hast denn, Jakob?«, fragte sie leise. »Magst nicht erzählen, was in Regensburg geschehen ist?«

				Der Henker schüttelte langsam den Kopf. »Nicht heut. Das braucht Zeit.«

				Wieder verging eine Weile. Endlich räusperte sich Kuisl und sah seiner Frau direkt in die Augen.

				»Nur eins möchte ich wissen …«, begann er stockend. »Damals in … Weidenfeld, als ich dich das erste Mal gesehen hab …«

				Anna-Maria biss die Lippen aufeinander und wich vor ihm zurück. »Wir wollten nicht mehr drüber reden«, flüsterte sie. »Du hast’s versprochen damals.«

				Jakob Kuisl nickte. »Ich weiß. Doch es geht nicht anders, weil’s mich sonst zerreißt wie auf der Streckbank.«

				»Also, was willst wissen?«

				»Hat dich von denen jemand angelangt? Du weißt schon, sind sie über dich hergefallen? Der Lettner etwa, diese Drecksau?« Kuisl packte seine Frau an den Schultern. »Bitte sag mir die Wahrheit! War’s der Lettner? Ich schwör, dass sich nichts ändert zwischen uns.«

				Lange herrschte Schweigen, nur das Knistern der Birkenscheite war zu hören.

				»Warum willst du das wissen«, fragte Anna-Maria Kuisl schließlich. »Warum kann nicht alles so bleiben, wie es war? Warum musst du mir wehtun?«

				»Ja oder nein, Himmelherrgottnocheinmal!«

				Anna-Maria Kuisl stand auf und drehte das Kruzifix im Herrgottswinkel um, so dass der hölzerne Jesus die Wand anstarrte.

				»Das muss der Heiland nicht wissen«, flüsterte sie. »Keiner muss das wissen außer uns.« Dann begann sie stockend zu sprechen. Sie ließ nichts aus, ihre Stimme klang hart und monoton wie das Pendel einer Uhr.

				»Weißt du noch, wie ich mich gewaschen hab, danach?«, sagte sie schließlich. Ihr Blick ging ins Leere. »Stundenlang hab ich mich gewaschen. In den eisigen Bächen auf unserem Weg, in den Flüssen, Weihern und Tümpeln. Aber es hat nichts geholfen, der Schmutz ist geblieben. Wie ein unsichtbares Kainsmal, das nur ich seh.«

				»Du hast viel geschwiegen«, murmelte der Henker. »Bis heute hast du darüber geschwiegen.«

				Anna-Maria Kuisl schloss kurz die Augen, dann fuhr sie fort. »Als wir nach Ingolstadt gekommen sind, bin ich dir kurz entwischt. Bei einer alten Hebamme war ich, unten am Fluss. Sie hat mir ein Pulver gegeben, mit dem ich’s wegmachen konnte. Das Blut hat es rausgespült, es war nichts weiter als … als eine rote Masse, wie stockiger Brei.« Tränen traten ihr in die Augen. »Eine Woche später haben wir uns das erste Mal geliebt. Ich hab mich an dir festgehalten und an nichts anderes gedacht.«

				Jakob Kuisl nickte, den Blick starr in die Vergangenheit gerichtet. »Den ganzen Rücken hast du mir zerkratzt. Ich hab mich lang gefragt, ob’s Schmerz oder Lust gewesen ist.«

				Anna-Maria Kuisl lächelte. »Die Lust hat mir geholfen, den Schmerz zu vergessen. Die Lust und die Liebe.«

				»Dieses Pulver von der Hebamme«, fragte der Henker. »Was war das?«

				Seine Frau beugte sich zu ihm hinüber und fuhr die Falten seines Gesichts nach. Sie durchzogen seine Haut wie tiefe Ackerfurchen, jede einzelne kannte sie seit Jahren.

				»Mutterkorn«, flüsterte sie. »Eine Gabe Gottes oder des Teufels, ganz wie du willst. Du darfst nur nicht zu viel nehmen. Sonst fliegst du in den Himmel und kommst nie mehr zurück.«

				»Eher in die Hölle«, murmelte der Henker.

				Dann schloss er seine Frau in die Arme und ließ sie so lange nicht mehr los, bis die Birkenscheite im Kamin zu einem kleinen glühenden Haufen heruntergebrannt waren.




Reiseführer durch 
Regensburg

				Das Buch, das Sie gerade gelesen haben, ist eigentlich eine Liebeserklärung. Denn wenn man eine Stadt lieben kann, dann liebe ich Regensburg. Und ich hoffe, dass es Ihnen nach der Lektüre auch ein bisschen so geht. Sollten Sie nun einen Besuch planen, dann kann ich Sie beruhigen: Das heutige Regensburg stinkt nicht, alle Straßen sind gepflastert, und Sie werden auch nicht in den Narrenkäfig am Rathaus gesperrt, wenn Sie nach 20 Uhr noch auf der Straße sind.

				Regensburg ist in Bayern, aber es fühlt sich sehr italienisch an. Es gibt enge Gassen, Kaffeetische im Freien, jede Menge Kirchen, einen richtigen Dom – und eine Stadtgeschichte, die bis zu den Römern zurückreicht. Alles in allem eine wunderbare Stadt, die mittlerweile zum UNESCO-Weltkulturerbe erklärt wurde.

				Wenn Sie Regensburg näher kennenlernen wollen, empfiehlt sich eine Führung, entweder mit einem der städtischen Führer oder mit der STADTMAUS – ein Veranstalter, dessen originelle Touren mit Schauspielern und kleinen Einlagen das alte Regensburg wieder zum Leben erwecken. Aber vielleicht haben Sie ja auch Lust, auf den Spuren der Henkerstochter all die Orte aufzusuchen, die in meinem Buch eine Rolle spielen.

				Falls Sie jemand sind, der bei Büchern das Nachwort zuerst liest, dann seien Sie an dieser Stelle gewarnt: Wenn Sie jetzt weiterlesen, erfahren Sie auch, wer in dem Kriminalfall der Täter ist. Wollen Sie das? Nein? Dann sollten Sie besser sofort zum Prolog blättern und mit der Lektüre des Romans beginnen. Viel Spaß dabei!

				Falls Sie jedoch bereits am Ende des Romans angelangt sind und ihn gemocht haben, dann fahren Sie nach Regensburg, vielleicht für ein Wochenende, ziehen Sie sich bequeme Straßenschuhe an, schnappen sich dieses Buch und marschieren Sie los. Für den folgenden Stadtrundgang müssen Sie mindestens einen Tag einplanen, besser sogar zwei. Schließlich sind Sie ja im Urlaub und nicht Teilnehmer eines Stadtmarathons.

				Wie Magdalena und Simon beginnen wir unseren Rundgang durch Regensburg unten an der Donaulände neben der Steinernen Brücke. Sie ist die älteste Steinbrücke Deutschlands und markierte bis ins 19. Jahrhundert die Grenze zwischen der freien Reichsstadt Regensburg und dem Herzog- und Kurfürstentum Bayern. Für die Menschen im Mittelalter war sie mit ihren fünfzehn Rundbögen ein Weltwunder, wenn nicht sogar ein Werk des Teufels.

				Auch noch im 17. Jahrhundert, zur Zeit des Romans, galt Regensburg dank der schiffbaren Donau als wichtiger Verkehrsknotenpunkt im Deutschen Reich. Von hier ging es weiter nach Wien und in Richtung Schwarzes Meer. An der Donaulände wimmelte es von Flößern und Fuhrleuten, und es trieben sich wohl auch viele zwielichtige Gesellen herum. Das Haus des Floßmeisters Karl Gessner werden Sie hier vergeblich suchen, ich habe es schlicht erfunden – auch wenn der Schmuggel mit Branntwein und Tabak bestimmt an der Tagesordnung war. Dafür haben Sie von der Steinernen Brücke einen hervorragenden Blick auf die zwei Wöhrd-Inseln. Auf dem oberen Wöhrd, der größeren Insel, standen damals tatsächlich Mühlen, Hammer- und Sägewerke, die vom Donaustrom angetrieben wurden. Und die Einheimischen munkeln, dass es einst einen Schmugglertunnel unter der Donau gegeben haben soll, genau wie in meinem Roman.

				Stärken Sie sich für Ihren Spaziergang mit Regensburger Bratwürsten – am besten an der berühmten Wurstkuchl, der wohl ältesten Bratwurstküche der Welt. Das kleine urige Wirtshaus liegt direkt neben der Brücke und war schon zu Zeiten Jakob Kuisls ein beliebter Treffpunkt. 1616 wird es zum ersten Mal schriftlich erwähnt. Achten Sie auf die Markierungen an der Hauswand, die die historischen Pegel bei Hochwasser anzeigen. Danach erscheint Ihnen die blaue Donau plötzlich gar nicht mehr so sanft.

				An der Donau entlang spazieren wir in westlicher Richtung, bis es links in den Weißgerbergraben geht. Hier am Eck stand vor dreihundert Jahren eine Badestube. Eine geheime Alchimistenkammer existierte dort natürlich nicht, und auch einen verheerenden Brand hat es meines Wissens nicht gegeben. Das alte Haus wurde im 18. Jahrhundert abgerissen. An seiner Stelle entstand ein herrschaftliches Gebäude mit einer Arztpraxis, die bis heute von derselben Familie betrieben wird.

				Wir gehen im Weißgerbergraben nach Süden, über den Arnulfsplatz und schließlich rechts in die Jakobsstraße. Weiter stadtauswärts steht das Jakobstor, durch das im Buch der Schongauer Henker die Stadt betritt und wo er über Nacht eingekerkert wird. Nur wenige Schritte davon entfernt befand sich früher die Hinrichtungsstätte. Die ist mittlerweile jedoch längst überbaut.

				Weitaus spannender ist die Jakobskirche mit ihrem berühmten Schottenportal. Wandernde irische Mönche, damals »Scoti« genannt, legten Ende des 11. Jahrhunderts ihren Grundstein. Noch immer rätseln die Experten über die Bedeutung der unzähligen Relief-Figuren auf dem Portal. Einige von ihnen stellen Ausgestoßene der Gesellschaft dar, wie sie auch in meinen Romanen vorkommen: Dirnen, Gaukler, Bettler, Hexen. Versuchen Sie mal alle zu finden, ich habe dafür eine ganze Weile gebraucht. Während ich sie suchte, wurde mir klar, dass das Ausgestoßensein ein zentrales Motiv des Romans sein würde.

				Nach der Überquerung des Bismarckplatzes flanieren wir auf der Gesandtenstraße stadteinwärts. Früher hieß sie auch Scherergasse oder Lange Gasse, hier residierten die Patrizier und später die Gesandten des Reichstags, heute ist sie eine Shoppingmeile. Doch noch immer strahlen die Häuser jene Noblesse aus, die Regensburg zur Zeit des Immerwährenden Reichstages hatte. Das Gebäude an der Gesandtenstraße 2 diente mir übrigens als Vorbild für das Wohnhaus des Stadtkämmerers Paulus Mämminger – eine Figur, die ebenso wie der Regensburger Scharfrichter Philipp Teuber historisch verbürgt ist.

				Weiter geht es bis zum Neupfarrplatz, unter dem sich noch immer die Überreste des jüdischen Viertels befinden. 1519 wurden die Juden aus Regensburg vertrieben, ihre Häuser dem Erdboden gleichgemacht und auf dem dadurch freigeräumten Platz eine Kirche errichtet. Die teils miteinander verbundenen Kellergewölbe wurden schlicht vergessen und erst 1995 bei Bauarbeiten wiederentdeckt.

				Ziemlich unscheinbar ist der Einstieg zu dem unterirdischen Dokumentationszentrum »document Neupfarrplatz«, das nur mit einem Stadtführer zu besichtigen ist. Erkundigen Sie sich bei der Tourist-Info, es lohnt sich! Die Katakomben bieten einen vertikalen Querschnitt durch fast 2000 Jahre Regensburger Geschichte. Auf römischen Überresten befinden sich die jüdischen Keller, darauf entstand zunächst eine katholische Wallfahrtsstätte und schließlich eine protestantische Kirche. Es folgten im Zweiten Weltkrieg Bunker und schließlich eine öffentliche Toilette, bevor man Ende des 20. Jahrhunderts die Keller teilweise restaurierte und sogar einen Goldschatz ausbuddelte. Im Roman dienen mir die Katakomben als Schauplatz für das Bettlerversteck. Ich hatte ziemlich lange einen solchen historisch belegten Ort für meine Bettler gesucht. Als ich dann zum ersten Mal dort unten zwischen den Trümmern stand, war ich dementsprechend glücklich. Außerdem gefiel mir die Idee, dass der Bettlerkönig Nathan in den Katakomben seiner Vorfahren haust. Überhaupt ist Nathan meine Lieblingsfigur im Roman, deshalb durfte er auch den Titel zieren.

				Am Neupfarrplatz biegen wir in die Residenzstraße und dann rechts auf den Domplatz. Hier steht das Wahrzeichen Regensburgs: der Dom. Das Innere hat sich seit Jakob Kuisls Zeiten stark verändert. Wenn Sie die Sebastiansstatuette sehen wollen, in der Paulus Mämminger die Botschaft für den kaiserlichen Agenten versteckt, müssen Sie deshalb ins Domschatzmuseum nebenan gehen. Der lange Pfeil der Statuette ist tatsächlich eine Röhre, durch die zum Glaubensfest des heiligen Sebastian die Gläubigen geweihten Wein saugten. Wahre Geschichten sind eben oft skurriler als jede Erfindung.

				Heutzutage kann man auf den Stufen des Doms hervorragend in der Sonne dösen und ein Nickerchen machen – ohne dabei wie Magdalena fast vom Mob gelyncht zu werden. Legen Sie hier eine kleine Pause ein. Sollte Ihnen der Sinn jedoch nach einem Mittagessen mit grandioser Aussicht stehen, dann gehen Sie hinüber zum Haus Heuport.

				Das ehemalige Patrizierhaus steht genau gegenüber vom Dom. In meinem Roman residiert dort der venezianische Gesandte Silvio Contarini, heute befindet sich darin ein Restaurant. Auch wenn Sie nichts essen wollen, gehen Sie unbedingt hinein! Nirgendwo sonst können Sie so gut nachempfinden, wie es sich als Patrizier oder Gesandter gelebt haben muss. Es gibt einen lauschigen Innenhof, prunkvolle Säle, große Fenster hinaus zum Domplatz – und an der Treppe die Statue des schönen Jünglings, in dessen Rücken Ratte, Kröte und Schlange nisten. Im Buch ein früher Hinweis auf den wahren Charakter Silvios.

				Links neben dem Dom steht der Bischofshof, in dem der Henker Kirchenasyl sucht. Damals herrschte hier eine eigene Gerichtsbarkeit, die hinter dem großen Portal an der Westseite begann. Die bischöfliche Brauerei hat es tatsächlich gegeben, mittlerweile ist sie allerdings umgezogen. Das Bier ist jedoch immer noch zu empfehlen. Ich selbst habe während eines längeren Regengusses im dortigen Restaurant Unterschlupf gefunden und bin Glas für Glas mehr auf den Geschmack gekommen.

				Wenn Sie um den Bischofshof herumgehen, stoßen Sie auf die daran angrenzende Porta Praetoria – Regensburgs ältestes Kulturdenkmal. Das römische Tor stammt aus dem Jahr 179 nach Christus und ist einer der letzten Überreste des damaligen Kastells Castra Regina, welches Regensburg seinen Namen gab. 1649 wurde es Teil des bischöflichen Brauhauses und erst über zweihundert Jahre später wiederentdeckt. Den vermauerten Durchgang vom Bischofshof hinaus auf die Gasse Unter den Schwibbögen habe ich erfunden. Doch die Bögen gab es tatsächlich. Sie waren früher überdachte Brücken, die vom Bischofshof zu einigen ebenfalls dem Bischof gehörenden Häusern auf der anderen Straßenseite führten.

				Nur ein Stückchen weiter stadtauswärts stand in dieser Straße das Wirtshaus Zum Walfisch, in dem Magdalena und Simon Unterschlupf finden. Heute zeugt nur noch das Wirtshausschild mit Jonas und dem Wal von der einstigen Spelunke, das jetzige Lokal hat mit dem legendären ›Walfisch‹ nichts mehr gemein. Eine der schillerndsten Figuren Regensburgs verkehrte im späten 17. Jahrhundert hier: der englische Gesandte Sir George Etherege, ein Dandy par excellence. Der schrullige Adlige umgab sich mit Huren, Spielern und Gauklern, schrieb Komödien, feierte rauschende Feste und trauerte seinem verruchten London nach. Um der Regensburger Langeweile zu entfliehen, verkehrte er in den übelsten Kneipen und tanzte mit Dirnen halbnackt auf der Straße. Na, erkennen Sie ihn wieder? Mit dem venezianischen Gesandten Silvio Contarini habe ich versucht, dieser einzigartigen Figur wieder Leben einzuhauchen. Aber sicher war Sir Etherege ein viel sympathischerer Zeitgenosse als der schmierige kleinwüchsige Venezianer.

				Auch eine andere Figur in meinem Roman hat ein historisches Vorbild: die Kupplerin Dorothea. Im 18. Jahrhundert führte eine gewisse Dorothea Maria Bächlein ein Bordell im Peterstor im Süden der Stadt. Leider ist von Tor und Bordell nichts mehr zu sehen. Und auch das Henkershaus in der heutigen Königsstraße 2 steht nicht mehr.

				Schwierig gestaltete sich zudem die Recherche der Regensburger Brunnenstube, in der mein Showdown spielt. Früher befand sie sich in der Nähe des Galgenbergs südlich der Stadt, heute liegt sie unter der vielbefahrenen Universitätsstraße. Als ich die Brunnenstube besichtigen wollte, teilte mir die Stadt bedauernd mit, dass man für einen solchen Besuch den gesamten Verkehr umleiten müsste. Also habe ich mir mit einigen Fotos beholfen, und Sie müssen sich eben auf die Beschreibung in meinem Buch verlassen.

				Anders verhält es sich mit dem Rathausplatz, dem vorläufigen Ende unserer Tour. Sie erreichen ihn, wenn Sie die Straße »Unter den Schwibbögen« geradewegs in westlicher Richtung gehen. An das herrschaftliche Rathausgebäude angebaut war einst das Narrenhäuschen, in dem Simon den weinseligen Pater Hubertus kennenlernt und ein paar ziemlich unangenehme Stunden verbringt. Gleich daneben ist der Zugang zu den Kerkern, wo Magdalena an den Wachen vorbeihuscht, um ihrem Vater einen Besuch abzustatten.

				Im Rathaus selbst befindet sich auch die Tourist-Info. Buchen Sie dort unbedingt eine Führung durch das Reichstagsmuseum und die Fragstatt. Der Reichstag ist ein absolutes Muss in Regensburg! Kein anderer Ort in Deutschland vermittelt Ihnen so gut die Politik der damaligen Zeit wie der Reichssaal, in dem Gesandte aus allen Teilen des Deutschen Reichs fast 150 Jahre lang, nun ja, eher debattierten als tatsächliche Entscheidungen fällten. Wer die Europäische Union, aber auch den deutschen Parlamentarismus verstehen will, muss nur nach Regensburg kommen, hier fing im Grunde alles an. Außerdem erfahren Sie unter anderem, warum man etwas »auf die lange Bank« schiebt oder warum eigentlich »am grünen Tisch« verhandelt wird.

				Ebenso einzigartig ist die daran angrenzende Fragstatt samt Kerkern. Große Teile des Romans spielen in dieser düsteren Umgebung. Ich hoffe sehr, dass Sie beim Anblick von Streckbank, Schlimmer Liesl und Spanischem Reiter ein bisschen mit Jakob Kuisl fühlen. Die Regensburger Fragstatt ist die einzige Folterkammer in ganz Deutschland, die im Originalzustand erhalten ist. Alle Folterinstrumente stammen tatsächlich von hier. Auch die vergitterte Nische für die Fragherren und das Bänklein mit der halben Lehne habe ich nicht erfunden, es gibt sie wirklich.

				Nach so viel Grauen gönnen Sie sich am besten einen Mokka im Café Prinzess am Rathausplatz, laut Betreiber das älteste Kaffeehaus Deutschlands. Zwar existiert das Lokal erst seit 1686, doch für Simon und Magdalena habe ich es einfach ein paar Jahre früher eröffnet. Ich bitte um Verzeihung, vielleicht kann ich Sie ja mit den wirklich exquisiten Pralinen des Etablissements milde stimmen.

				Wenn Sie noch einen weiteren Tag eingeplant haben, ist es jetzt an der Zeit, eines der Fährschiffe zu besteigen und die Donau flussabwärts zu schippern. Ebenso wie unsere zwei Scharfrichter im Roman gleiten Sie gemächlich dahin, bis endlich Donaustauf und die Walhalla auftauchen. Zwar gab es das Nationalheiligtum damals noch nicht, ein Besuch ist trotzdem lohnenswert. Die Donaustaufer Burg in der Nähe ist während des Dreißigjährigen Kriegs von den Schweden zerstört worden. Vom Ort führt ein Weg hinauf zur Ruine. Aber bitte suchen Sie nicht nach dem verfallenen Dörflein Weidenfeld! Sie würden sich nur im Wald verlaufen und schließlich elendig verhungern. Nicht ohne vorher meine überbordende Phantasie zu verfluchen.

				Mit diesem Rundgang haben Sie natürlich nur einen Bruchteil von Regensburg gesehen. Aber es muss schließlich einen Grund geben wiederzukommen. Vielleicht mit einem neuen Buch von mir? Es gibt über diese grandiose Stadt noch jede Menge Geschichten zu erzählen.

				Viel Spaß beim Lesen, Schlendern und Stöbern wünscht

				Oliver Pötzsch
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